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      Dieses Buch widmet

    


    
      ein dankbarer Schützling

    


    
      einer einzigartigen Mentorin

    


    
      VERONICA CHAPMAN

    


    
      Lektorin der siebten Stufe

    

  


  


  



  



  



  



  Der Rätselreim des Halbgottes — seine Anweisung an Lord Shonsu


  


  
    Erst mußt du deinen Bruder in Ketten legen,
  


  
    dann nach dem Wissen eines anderen streben.
  


  


  
    Wenn der Mächt'ge ist geschmäht,
  


  
    ein Heer verdient, ein Kreis gedreht,
  


  
    die Lektion gelernt auf deinen Wegen,
  


  
    gib zurück das Schwert nach göttlichem Willen,
  


  
    damit sich seine Bestimmung wird erfüllen.
  


  


  Prolog
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  Eine offene Fehde war in Casr erklärt worden, und die Göttin hatte sie gesegnet. Jetzt führte der Weg jedes Bootes und jedes Schiffes, das einen Schwertkämpfer an Bord hatte, unweigerlich nach Casr.


  Dort stiegen die Schwertkämpfer dann aus und machten sich auf, um zu Ruhm und Ehren zu gelangen. Die Flußfahrzeuge wurden anschließend von der Göttin wieder in ihre heimatlichen Gewässer gelenkt, wo die Mannschaft und die Passagiere die Kunde verbreiteten: Eine Fehde ist ausgebrochen.


  In den Dörfern, den Städten, an allen Orten dieser Welt vernahmen ihre Schwertkämpfer den Aufruf. Sie hörten ihn im schwülen Dschungel von Aro und den windigen Ebenen von Grin; in den Obsthainen von Allia und auf den Reisfeldern von Az. Sie hörten es im sandigen Ib Man und unter den gletscherbedeckten Gipfeln von Zor.


  Schwertkämpfer in Garnisonen hörten es in Korridoren und auf belebten Straßen. Freie Schwerter hörten es in den Bergen oder an den verwahrlosten Anlegestegen armer Dörfer. Sie schärften ihre Klingen, sie ölten Stiefel und Schwertgeschirre — und alle wanderten sie zum Fluß.


  Garnisonen waren in heller Aufruhr, weil aufgeregter Nachwuchs die Mentoren aufsuchte und forderte, entweder von ihnen nach Casr geführt oder von ihren Eiden entbunden zu werden. Die Älteren mußten sich dann entscheiden — entweder bei ihrem angenehmen Leben, ihren Pfründen und ihren Familien zu bleiben oder dem Ruf der Ehre zu folgen und dem Drängen ihrer Schützlinge nachzugeben. Viele wählten die Ehre, andere die Verachtung.


  Die Wandertruppen der Freien Schwerter hatten keine derartigen Probleme, denn sie verdingten sich ständig in ihren Diensten. In vielen Fällen wurde über die Angelegenheit nicht einmal ein Wort verloren — die Männer erhoben sich einfach und machten sich auf den Weg.


  Doch die Göttin konnte nur wenige Ihrer Schwertkämpfer aufnehmen, sonst wäre Ihre Welt ohne Recht und Ordnung zurückgeblieben. So manche zu allem entschlossene Gruppe bestieg ein Schiff, segelte los und stellte bald fest, daß sich die Lichtverhältnisse wandelten, das Wetter sich änderte, die Umgebung ein anderes Bild bot und Casr vor ihnen auftauchte. Andere, die nicht weniger entschlossen und allem Anschein nach nicht weniger verdient waren, bestiegen ebenfalls ein Schiff und segelten los und wurden enttäuscht — der Fluß veränderte sich für sie überhaupt nicht. Kein echter Schwertkämpfer wollte glauben, daß er nicht für wert befunden wurde ... Es kam zu heftigen Auseinandersetzungen. Auseinandersetzungen führten zu gegenseitigen Beschuldigungen, Beschuldigungen führten zu Streit, Streit zu Beleidigungen, Beleidigungen zu Herausforderungen und Herausforderungen zum Blutvergießen. Die Verletzten landeten bei den Heilkundigen, die Toten im Fluß. Die Überlebenden verließen das jeweilige Schiff, bildeten neue Gruppen und versuchten es immer wieder auf anderen Schiffen.


  Nicht nur Schwertkämpfer hörten den Ruf. Ihnen folgten ihre Ehefrauen, ihre Sklaven und Sklavinnen, ihre Konkubinen und oft sogar ihre Kinder. Außerdem folgten Herolde und Waffenmeister, Barden und Heilkundige sowie Geldverleiher und Schuster und Pferdeknechte und Köche und Huren. Die Jugend dieser Welt folgte den Schwertkämpfern auf die Schiffe und wartete, wohin der große Fluß sie bringen würde. Seit Jahrhunderten hatte die Göttin Ihre Schwertkämpfer schon nicht mehr zur Austragung einer Fehde zusammengerufen. Soweit sich dieses Volk zurückerinnern konnte, hatte es kein solches Durcheinander gegeben und war die soziale Ordnung nicht derart aus den Fugen geraten.


  Bei der Ankunft in Casr stellte jeder Schwertkämpfer die gleiche Frage:


  Warum war die offene Fehde erklärt worden, wer war der Feind?


  Und die Antwort darauf lautete — Magier!


  


  


  


  


  



  Buch Eins
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  Wie der Schwertkämpfer
Tränen vergoss


  


  Für einen Schwertkämpfer der Siebten Stufe war es undenkbar, sich zu verstecken — vor wem oder wovor auch immer. Dessen ungeachtet benahm sich Wallie bewußt unauffällig, um es milde auszudrücken.


  Er hatte den Morgen an Deck verbracht, ans Schanzkleid gelehnt und in die Betrachtung der Geschäftigkeit und Aufregung im Hafen von Tau versunken; die Spange aus seinem Pferdeschwanz war gelöst, so daß ihm das schwarze Haar locker auf die Schultern fiel. Sein Schwertgeschirr samt Schwert hatte er abgenommen und beides sich zu Füßen aufs Deck gelegt. Die Bordwand des Schiffes verbarg seinen blauen Kilt der Siebten Stufe und seine Schwertkämpferstiefel. Vorübergehende sahen deshalb nur einen sehr großen jungen Mann mit ungewöhnlich langem Haar, sofern sie nicht nah genug herankamen, um die sieben Schwerter auf seiner Stirn zu erkennen. Der Kai lag in Tau tief, man brauchte dafür also sehr gute Augen.


  Eine zweiwöchige ununterbrochene Reise von Ov hatte die Vorräte der Saphir erschöpft und viele Geschäfte unerledigt gelassen. Mütter waren mit ihren Kindern zum Zahnarztbesuch in die Stadt geschwärmt. Die alte Lina war den Landungssteg hinuntergewackelt und hatte mit Straßenhändlern um Fleisch und Obst, Gemüse und Mehl, Gewürze und Salz gefeilscht. Nnanji war mit seinem Bruder losgezogen, um einen Heilkundigen ausfindig zu machen, der dem Jüngsten einen neuen Gipsverband anlegen sollte. Jja war mit Lae einkaufen gegangen. Der junge Sinboro, der nach der allgemeinen Einschätzung das Mannesalter erreicht hatte, war mit seinen Eltern davonmarschiert, um einen Gesichtszeichner aufzusuchen — heute abend würde es an Bord ein Fest geben.


  Normalerweise verkaufte Brota die Fracht, und Tomiyano kundschaftete neue Ware aus, doch neuerdings nörgelten die Matrosen über zuviel Ballast und schlechte Gewichtsverteilung, und die Rollen wurden vertauscht. Die wuchtige, fette Brota schnallte sich das Schwert um, nahm Mata zur Unterstützung mit, falls sie solcher bedurfte, und wallte davon auf der Suche nach einem profitablen Geschäft. Tomiyano ließ zwei Bronzebarren am Fuße des Landungsstegs auslegen, stellte den jungen Matarro daneben und begab sich wieder an Bord, um sich anderen Angelegenheiten zu widmen.


  Er wurde nicht lange in Ruhe gelassen — Händler erschienen, und Matarro holte den Kapitän. Im Feilschen war Tomiyano fast so gerissen wie seine Mutter. Wallie hörte an seinem Platz an der Reling vergnügt zu, während die Unterhaltung unter ihm immer hitziger wurde. Nach und nach wurden die Preisvorstellungen immer weiter eingegrenzt, und die Einkäufer kamen an Bord, um den Hauptteil der Fracht im Laderaum zu begutachten. Wallie wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Treiben auf dem Kai zu.


  Tau war ihm unter allen Städten entlang der Regi-Vul-Schleife die liebste, obwohl es eine äußerste Strapazierung des Begriffs Stadt bedeutete, wenn man Tau als solche bezeichnete. Wie in den meisten Orten und Städten war der Kai zu


  schmal für die Bedürfnisse; auf der einen Seite drängten sich Poller, Landungsstege und Stapel abgeladener Fracht, und die Lagerhäuser der Handelsleute standen eng beieinander auf der anderen Seite. Die Sonne war für einen Herbsttag ungewöhnlich warm, und sie schien auf eine Szene geräuschvoller und farbenprächtiger Unordnung herab. Wagen rumpelten und klapperten, Fußgänger wuselten durcheinander, Sklaventrupps schwitzten, Höker schoben ihre Verkaufskarren vor sich her und priesen lauthals ihre Waren an. Das Knirschen von Rädern mischte sich mit Flüchen und Beleidigungen und Beschimpfungen. Doch im großen und ganzen war das Volk gutmütig, und im allgemeinen lief das Gewühl ohne Handgreiflichkeiten ab. Die Luft roch nach Pferden, Staub und Menschen.


  Wallie beobachtete gern die Pferde dieser Welt. Sie hatten irgend etwas Mythologisches — den Kopf eines Kamels und den Körper eines Dackels. Sie rochen allerdings sehr irdisch. Während des Vormittags hatte er zugeschaut, wie eine Herde Ziegen abgeladen wurde. Es hatte ihn belustigt zu erfahren, daß Ziegen Augensprossen und keine Hörner hatten. Ziegen rochen ebenfalls sehr irdisch.


  Die Kulisse für all diese geräuschvolle Betriebsamkeit bildete eine Fassade von zweistöckigen Lagerhäusern, die ihn faszinierte — dunkles Eichenholz mit beigefarbenen Intarsien wie eine Nachbildung des guten alten Englands für einen Film; Butzenscheiben in den Fenstern und Dächer aus dichten Strohmatten. Und doch, so mittelalterlich oder tudormäßig ihm die Architektur auch erscheinen mochte, es wandelten keine Dämchen in Reifröcken und keine elisabethanischen Kavaliere mit Halskrausen über diese Bühne. Die Bekleidung der Leute war schlicht und einfach — Kilts oder Lendenschurze bei den Männern und Wickeltücher bei den Frauen, wobei sich ältere Semester beiderlei Geschlechter dezent mit langen Gewändern verhüllten. Kleine Kinder rannten nackt herum. Es war ein braunhäutiges, braunhaariges Volk, aufgeweckt und rege, und Braun war auch die vorherrschende Farbe bei ihrer Bekleidung, die Farbe der Drittstufler, ausgebildete Handwerker in einer der dreihundertunddreiundvierzig Zünfte, die es in dieser Welt gab. Das Gelb der Zweitstufler und das Weiß der Erststufler hellten das Bild auf, während die selteneren Töne Orange und Rot und Grün der höheren Stufen nur sehr vereinzelt aus der wogenden, kreuz und quer flutenden Menge herausstachen.


  Ein dürrer Junge mit einem weißen Lendenschurz rannte an Wallie vorbei und flitzte den Landungssteg hinunter, um in der Menge unterzutauchen, wobei er dem Tod unter den Rädern eines von zwei Pferden gezogenen Wagens nur knapp entkam. Er war der junge Gehilfe eines der Einkäufer, der vermutlich losgeschickt worden war, um Träger zu holen. Das bedeutete, daß Tomiyano ein Geschäft abgeschlossen hatte. Nach ein paar Minuten kam der Kapitän aufs Deck und brachte seine Besucher zum Landungssteg. Das Lächeln, das er sich jetzt gestattete, verriet Wallie, daß er einen mehr als zufriedenstellenden Preis erzielt hatte.


  Tomiyano war ein eindrucksvoller junger Mann, draufgängerisch und muskulös, seine Haut zu einem dunklen Kastanienbraun verwittert, mit annähernd rotem Haar, wenn auch nicht so rot wie Nnanjis. Er trug nur ein winziges braunes Lendentuch und dazu einen Gürtel mit einem Dolch darin, um zu zeigen, daß er der Kapitän war. Ein aus drei Schiffen bestehendes Zunftzeichen war auf seiner Stirn angebracht, doch er war ein sehr fähiger Navigator, der in eine viel höhere Stufe hätte aufsteigen können, wenn es ihn danach gelüstet hätte. Die Narbe im Gesicht hatte er einem Magier zu verdanken, und Wallie wußte inzwischen, daß es eine Verätzung war.


  Doch verglichen mit Wallie war Tomiyano ein reiner Mickerling. Schwertkämpfer waren selten groß, Shonsu war eine Ausnahme — er war ungeheuer groß. Der Schiffer mußte den Kopf nach hinten neigen, um Wallie in die Augen zu sehen. Genau das tat er jetzt, und aus seinem Gesicht sprach äußerstes Erstaunen.


  »Verbirgst du dich?« fragte er.


  Wallie zuckte mit den Schultern und lächelte. »Eine reine Vorsichtsmaßnahme!«


  Die Augen des Kapitäns verengten sich. »Benehmen sich so Schwertkämpfer in deiner Traumwelt, Shonsu?«


  Es war erst ein paar Wochen her, daß Wallie die Leute auf der Saphir vollkommen ins Vertrauen gezogen und ihnen erklärt hatte, daß er nicht der ursprüngliche Shonsu, Schwertkämpfer der Siebten Stufe, sei; daß seine Seele aus einer anderen Welt übertragen und mit dem Körper von Shonsu und seinem schwertkämpferischen Können ausgestattet und er mit dessen unvollendeter Mission betraut worden sei. Tomiyano war ein mißtrauischer Mann. Er hatte aber gelernt, daß er Lord Shonsu vertrauen konnte — hatte es unter Schwierigkeiten gelernt, denn die Leute auf der Saphir hatten wenig für Schwertkämpfer übrig —, doch bereitete es ihm immer noch Mühe, eine so unglaubliche Geschichte hinzunehmen. Und Taktgefühl gehörte nicht zu den hervorstechenden Tugenden des Kapitäns.


  Wallie seufzte, als er an Kriminalbeamte in Zivil und neutrale Streifenwagen dachte, »ja«, gab er zu. »Das war so ihre Art.«


  Tomiyano schnaubte voller Abscheu. »Und als du letztesmal nach Tau kamst, hast du gejammert, weil du keinen Schwertkämpfer finden konntest. Jetzt wimmelt es nur so von ihnen.«


  »Genau«, sagte Wallie.


  Eben die hatte er beobachtet — Schwertkämpfer. Ihre Pferdeschwänze und aufragenden Schwertgriffe fielen auf, wenn sie durch die Menge schritten, und jeder vernünftige Zivilist wich einem Schwertkämpfer aus. Sie gingen zu zweit oder zu dritt, manchmal zu viert oder sogar zu fünft. Natürlich waren braune Kilts am verbreitetsten, doch Wallie hatte ebenso etliche Viert-, zwei Fünft- und sogar — überraschenderweise — einen Sechststufler gesehen. Er hatte während der vergangenen Stunde zweiundvierzig Schwertkämpfer gezählt. Wirklich, in Tau wimmelte es von ihnen.


  Tomiyano schaute eine Zeitlang hinunter auf die belebte Straße und sagte dann: »Warum?«


  Wallie stützte sich mit den Ellbogen auf die Reling und versuchte, seine Besorgnis in Worte zu fassen. »Versuch mal dahinterzukommen, Kapitän. Angenommen, du bist ein Schwertkämpfer. Die Göttin hat dich nach Tau gelenkt, und du bist unterwegs nach Casr. Du hast einen Schützling bei dir. Du bist ein Drittstufler, vielleicht ein Viertstufler. Inzwischen müssen sich Hunderte von Schwertkämpfern in Casr aufhalten ... Was wird wohl das erste sein, was ein Schwertkämpfer nach seiner Ankunft dort möchte?«


  Tomiyano spuckte über die Reling. »Frauen!«


  Wallie schmunzelte. »Natürlich. Und was noch?«


  Der Schiffer nickte verständnisvoll. »Einen Mentor?«


  »Richtig! Sie fangen an, Verbindungen einzugehen. Jeder sucht sich einen Fortgeschrittenen, dem er sich per Eid verpflichten kann.«


  »Und du willst kein Heer?« fragte Tomiyano.


  Wallie grinste ihn an. »Hast du noch Platz an Bord?« Es gab nur wenige Siebentstufler ringsherum, und einige von den wenigen wurden langsam alt, denn kaum ein Schwertkämpfer konnte die Siebte Stufe erklimmen, bevor er dreißig und auf dem Höhepunkt seines Lebens war, obwohl es Shonsu offensichtlich gelungen war — Wallie hatte schon oft sein Gesicht im Spiegel erforscht und war zu dem Schluß gekommen, daß er Mitte zwanzig sein mußte. Er war also noch jung. Er war groß und hatte stahlharte Augen. Wenn er sich oben am Landungssteg aufstellte und sein blauer Kilt sichtbar wurde, würde er jeden möglichen Rekruten sofort vertreiben.


  »Nein!« sagte der Kapitän entschieden. Der Gedanke an ein paar Dutzend Schwertkämpfer an Bord seiner geliebten Saphir reichte aus, daß sich ihm die Haare sträubten. Er lächelte schwach und sagte: »Sehr rücksichtsvoll von dir.«


  Und diese Bemerkung, fand Wallie, grenzte schon fast an ein Wunder.


  »Sieh mal dort!« sagte er.


  Der Schwertkämpfer der Sechsten Stufe kam zurück und marschierte jetzt an der Spitze einer Zehnerreihe. Ein Fünftstufler, der zwei Drittstufler anführte, ging an ihnen vorbei, und Sonnenstrahlen brachen sich auf Klingen, als gegen- seitige Begrüßungen ausgetauscht wurden. Zivilisten wichen aus, zweifellos still vor sich hin fluchend.


  Tomiyano gab einen Grunzlaut von sich und entfernte sich, um sich um seine Angelegenheiten zu kümmern, während Wallie darüber nachgrübelte, daß die Erklärung, die er dem Kapitän gegeben hatte, weniger als die halbe Wahrheit war. Die Jungen suchten sich Mentoren, das stimmte, doch die Älteren rekrutierten emsig Schützlinge. Eine große Gefolgschaft war ein Statussymbol. Und auf Status wurde zur Zeit in Casr großer Wert gelegt.


  Was die Frage aufwarf, ob er nicht doch ein Heer für sich rekrutieren sollte. Er trug das Schwert der Göttin, er war Ihr Auserwählter... vielleicht wurde von ihm erwartet, daß er ebenfalls mit einem Statussymbol am Austragungsort der Fehde erscheinen sollte. Es wäre nicht schwierig. Er könnte an diesen Sechststufler herantreten und ihn übernehmen, zusammen mit seinen zehn Marionetten. Wenn er sich widerspenstig gebärdete, könnte Wallie ihn herausfordern — kein Sechststufler hatte die geringste Chance gegen Shonsu. Danach könnte man den Mann verarzten und wieder ausschicken, um neue Leute zu sammeln.


  War das vielleicht eine Erklärung dafür, daß die Göttin diese speziellen Schwertkämpfer nach Tau gebracht hatte anstatt direkt nach Casr?


  Diese Vorstellung fand Wallie nicht sehr reizvoll. Die ganze Fehde fand er nicht sehr reizvoll. Er hatte sich immer noch nicht entschieden, ob er sie unterstützen würde oder nicht. Also ließ er den Napoleon im grünen Kilt seine Parade auf dem Kai unbehelligt fortsetzen. Wenn die Götter wollten, daß dieser Mann Lord Shonsu einen Eid schwor, dann würde keiner von beiden Tau verlassen können, bevor sie sich zusammengetan hätten. Ihre Schiffe würden einfach immer wieder nach Tau zurückkehren, anstatt nach Casr zu segeln.


  Casr drohte wie eine gespenstische Gewitterwolke an Wallies Horizont. Er wußte nicht, was er dort eigentlich wollte oder was ihn erwartete. Er wußte, daß der ursprüngliche Shonsu Vogt der Schwertkämpferloge von Casr gewesen war, deshalb mußte Wallie damit rechnen, bei seinem Eintreffen dort erkannt zu werden. Vielleicht begegnete er Familienangehörigen oder Freunden — oder Feinden. Nnanji zumindest war felsenfest davon überzeugt, daß es Shonsu bestimmt war, Anführer bei der Austragung der Fehde zu sein. Das konnte durchaus zutreffen, denn er wußte bestimmt mehr über die Magier und ihre für diese Welt so ungewöhnlichen Fähigkeiten als jeder andere Schwertkämpfer. Doch er wußte auch genug, um zu glauben, daß die ganze Fehde ein schrecklicher Fehler war. Er neigte fast mehr dazu, sie möglichst zu verhindern, als sich zum Anführer zu machen.


  Tomiyano hatte seine Männer um sich versammelt. Holiyi, Maloli, Linihyo und Oligarro — zwei direkte und zwei angeheiratete Vettern. Sie waren damit beschäftigt, die Abdeckungen von den Luken zu nehmen und die Bohlen aus dem Weg zu räumen. Oben auf dem Achterdeck spielten die an Bord gebliebenen Kinder lärmend unter den wachsamen Augen von Fia, die die unbestrittene Autorität einer Zwölfjährigen genoß.


  Ein Wagen hielt neben dem Schiff an und entlud einen Sklaventrupp. Der Händler, ein dicklicher Fünftstufler, begann mit quiekender Stimme unnötigerweise Befehle zu brüllen, und der Kran wurde ausgefahren und in Betrieb genommen. Wallie beobachtete, wie die Bronzeplatten aus Gi weggetragen wurden. Er hing eine Weile der müßigen Überlegung nach, welche der Platten wohl sein Leben vor den Geschossen der Magier in Ov gerettet haben mochte.


  Sklaven trugen Schwarz und davon nur wenig, denn niemand verschwendete Stoff an einen Sklaven. Es war ein ausgemergelter und übelriechender Haufen, dieser Sklaventrupp — dürre Männer in winzigen Fetzen von Lendentüchern, die wie die Teufel arbeiteten und vor Schweiß dampften, während ihre knochigen Brustkästen sich schnell und heftig hoben und senkten. Ihre Rücken waren vernarbt. Sie bewegten sich nur im Laufschritt, wagten nicht, normal zu gehen. Sie schufteten an den Griffen der Winde, bis ihnen die Augen aus den Höhlen traten. Wallie konnte den Anblick kaum ertragen, denn mehr als alles andere rief ihm die Sklaverei wieder in den Sinn, wie unvollkommen diese barbarische, eisenzeitliche Welt war. In den strohgedeckten Lagerhäusern mochte es von Ratten und auf den Menschen von Flöhen wimmeln, die Gassen mochten nach Urin und die Straßen nach Unrat stinken — mit all dem konnte er sich abfinden, doch die Sklaverei stellte seine Nachsicht auf eine harte Probe. Der Antreiber der Sklaven, der auf dem Wagen stand, nahm eine Peitsche und ließ sie einige Male knallen, um die Arbeitsgeschwindigkeit zu erhöhen. Er ahnte nichts von der Gefahr, die ihm von oben, von der Reling des Decks her, drohte. Wenn er einmal wirklich zugeschlagen hätte — nur ein einziges Mal —, dann hätte er sich auf den Pflastersteinen liegend wiedergefunden, gnadenlos verprügelt — doch er wußte nichts davon und erfuhr es auch nicht.


  Der Wagen wurde beladen und entfernte sich. Ein anderer nahm seinen Platz ein. Einige Schiffsleute von der Saphir kamen von ihren Erkundungsausflügen zurück und blieben bei dem großen Mann im blauen Kilt stehen, um sich mit ihm zu unterhalten. In Tau herrschte reges Leben, berichteten sie. Zweihundert Schwertkämpfer auf dem Weg zur Austragung der Fehde waren ihnen begegnet sowie ein Vielfaches an Gefolge. Tau war eine kleine Stadt. Die Einheimischen waren emsige Leute.


  Tomiyano ging hinunter zum Kai und machte sich daran, das Gold des Händlers zu wiegen. Wallie beobachtete weiterhin die Szene und stellte fest, daß sich die Schwertkämpfer tatsächlich zu Gruppen zusammenschlossen, wie er vorausgesagt hatte. Paare waren selten geworden. Ein Fünftstufler hatte sieben Männer um sich geschart, und nach einiger Zeit stolzierte der triumphierende Sechststufler erneut mit fünfzehn vorbei.


  Dann kam Katanji zurück, mit einem schneeweißen neuen Gipsverband um den Arm, der das Weiß seines Kilts noch überstrahlte. Er wirkte schmächtiger denn je, sein Gesicht war von einem blasseren Braun als sonst, seine großen, dunklen Augen funkelten nicht so wie sonst — vielleicht hatte der Heilkundige beim Entfernen des alten Verbandes ein wenig zu grob mit dem Hammer gearbeitet. Seine Haare erreichten langsam eine für einen Schwertkämpfer respektablere Länge, doch es lockte sich immer noch zu einem winzigen Büschel zusammen, anstatt einen Pferdeschwanz zu ergeben. Er trug natürlich kein Schwert. Wenn nicht ein Wunder geschehen würde, würde er mit seinem Arm nie mehr etwas anfangen können — aber Wunder waren in Shonsus Umfeld nichts Ungewöhnliches.


  Er brachte annähernd so etwas wie sein übliches freches Grinsen zustande, mit weißen Zähnen, die aus einem dunklen Gesicht strahlten, während seine Augen verblüfft Wallies unbewaffneten, spärlich bekleideten Zustand wahrnahmen.


  »Wo ist dein Bruder?« fragte Wallie.


  Katanjis gequältes Lächeln wurde zu einem Feixen. »Ich habe ihn seinem Schicksal überlassen, mein Lord.«


  Er brauchte nicht mehr zu sagen. Nnanji war immer noch völlig aus dem Häuschen über die geschmeidige Thana, doch es war vier Wochen her, daß er sich an Land amüsiert hatte.


  »Die Mädchen hatten viel zu tun, nehme ich an?« erkundigte sich Wallie.


  Katanji verdrehte die Augen. »Die armen Dinger sind vollkommen erschöpft, wie sie mir sagten.« Er machte ein mürrisches Gesicht. »Und sie sind teurer geworden.«


  Natürlich, der unschuldige kleine Katanji hatte Diwa, Mei und vor kurzem wahrscheinlich Hana auf dem Schiff verführt, so daß seine Not nicht so groß war wie die seines Bruders. Es bedurfte schon mehr als einer Frau, damit Katanji den Kopf verlor.


  Wallie nickte und gab sich wieder seinen Beobachtungen hin. Sein Geist schweifte ab, kehrte zurück zu seiner allgegenwärtigen Besorgnis hinsichtlich Casr und der Schwierigkeiten, die ihn dort erwarten mochten.


  Tomiyano kam mit großen Schritten aufs Deck zurück und schwenkte einen Lederbeutel. Er grinste Wallie an, ließ hämisch den Beutel klimpern und ging dann weiter, um durch die vordere Luke hinunterzuschauen und eine gebrüllte Unterhaltung mit Oligarro und Holiyi zu führen, die unten die Ladung prüften. Die Sklaven hatten ihre Arbeit beendet und schleppten sich den Landungssteg hinunter.


  Und dann ...


  Verdammt!


  Wallie vergaß Schiffsleute und Sklaven. Zwei Schwertkämpfer kamen eilends über die Straße auf die Saphir zu. Die Ruhepause war vorbei! Mit einem gemurmelten Fluch duckte er sich außer Sicht und tastete nach seinem Schwert. Er war immer noch auf den Knien und hantierte hastig mit Riemen und Schnallen herum, als Stiefel über die Laufplanke stapften. Die beiden Schwertkämpfer kamen an Deck und marschierten schnurstracks an ihm vorbei.


  Tomiyano drehte sich blitzartig um, als ob er einen Tritt erhalten hätte. Mit zwei schnellen Schritten stellte er sich den Angekommenen gegenüber; er stand mit gespreizten Beinen da, die Arme in die Hüften gestemmt, das Gesicht angriffslustig vorgeschoben, und seine Wut war sichtbar wie ein Warnsignal.


  Wallie staunte über die Stiefel der Schwertkämpfer: gehämmertes Leder, hochglänzend wie Glas. Darüber hingen Kilts aus flauschiger Wolle, aus bestem Material und hervorragend gearbeitet, die Falten scharf wie Messerschneiden — im Rot eines Fünftstuflers und Weiß eines Erststuflers. Seine Augen wanderten weiter nach oben. Die Schwertgeschirre und Scheiden waren ebenso prachtvoll wie die Stiefel, gepunzt und verziert mit Topasen. Und noch weiter nach oben — die Schwertgriffe waren mit Silberfiligran und weiteren Topasen geschmückt. Die Haarspangen bestanden ebenfalls aus Silber.


  Na ja!


  Er erhob sich lautlos, strich sich die Haare zurück und hielt sie mit der Saphirspange zusammen, während er versuchte, sich über die Fremden klar zu werden. Sie gehörten nicht zu den Freien Schwertern, das war offensichtlich, denn die Freien hielten sich viel auf ihre i Armut zugute. Vielleicht waren sie Schwertkämpfer einer Garnison, doch bestimmt waren nur wenige Städte bereit, ihre Ordnungshüter so nobel auszustatten. Konnte irgendein Schwertkämpfer soviel Wohlstand auf ehrliche Weise erworben haben?


  Wallie ließ die Schulterblätter zucken, um sein Schwert mehr in die Senkrechte zu verschieben, damit der Griff hinter seinem Kopf verborgen war. Dann lehnte er sich mit aufgestützten Ellbogen wieder an die Reling und wartete auf den Spaß, der sich ihm bieten würde.


  Der Fünftstufler beging eine Formverletzung. Vielleicht beruhte das auf Unwissenheit, doch immerhin kannte er sich gut genug aus, dem Kapitän den Gruß an einen Höhergestellten zu entbieten und auf das Ziehen des Schwertes an Bord zu verzichten. Er vollführte die Handbewegungen der Zivilisten. »Ich bin Polini, Schwertkämpfer der Fünften Stufe, und es ist mein dringendster und unterwürfigster Wunsch, daß die Göttin selbst sich dafür verwenden möge, Euch ein langes Leben und Glück zu bescheren und Euch zu veranlassen, meine bescheidenen und bereitwillig dargebotenen Dienste anzunehmen, auf welche Weise auch immer ich Euren edlen Zielen zunutze sein kann.«


  Keine Titel oder Ämter wurden erwähnt. Er war ein hochgewachsener, stattlicher Mann, wahrscheinlich Anfang Dreißig. Seine Sprache war kultiviert und seine Stimme wohlklingend. Auf den ersten Blick, der sich auf die Rückenansicht beschränkte, neigte Wallie dazu, diesen Polini in Ordnung zu finden. Tomiyano offenbar nicht. Er wartete eine beleidigend lange Zeit, bevor er anfing zu sprechen, und seine Augen waren zu Schlitzen verengt. Dann bequemte er sich zur formellen Erwiderung, wobei er sich so anhörte, als ob er kein Wort davon ehrlich meinte. »Ich bin Tomiyano, Schiffer der Dritten Stufe, Herr auf der Saphir, und ich fühle mich geehrt, Eure großzügigen Dienste anzunehmen.«


  Der Erststufler war noch ein Kind, schlank und schmächtig und viel kleiner als sein Mentor. Die Angehörigen niedriger Stufen wurden normalerweise nicht vorgestellt. Er stand starr und schweigend zu Polinis Linken. Maloli und Linihyo schoben sich unauffällig näher zu den Feuerlöscheimern, in deren Sand Messer steckten. Tomiyano mußte Wallie im Hintergrund sehen können, doch er hielt den Blick starr auf den Fünftstufler gerichtet.


  »Erlaubt Ihr, daß wir an Bord kommen, Kapitän?«


  Tomiyano kräuselte die Lippen. »Sieht so aus, als hättet Ihr das bereits getan.«


  Wallie wußte aus eigener Erfahrung, mit welchem Vergnügen Tomiyano Schwertkämpfer provozierte.


  »Kapitän«, sagte der Fünftstufler, »ich ersuche um Passage auf Eurem Schiff für meinen Schützling und mich.«


  Tomiyano verhakte die Daumen in seinem Gürtel, mit der rechten Hand in der Nähe des Dolches. »Dies ist ein Familienschiff, Meister. Wir nehmen keine Passagiere auf. Die Göttin sei mit Euch!«


  »Ich biete Euch zwei Silberlinge, Schiffer! Wenn es Ihr gefällt, werdet Ihr noch am selben Tag an Euren Ausgangsort zurückkehren.«


  Oligarro und Holiyi huschten aus der Tür des Vorderdecks. Auch sie rückten in die Nähe der Feuerlöscheimer. Die Kinder auf dem Achterdeck hatten mit ihrem Toben aufgehört und sich an der Reling aufgereiht, um das Ereignis zu beobachten. Die Geräusche von Wagen und Pferden drangen vom Kai herauf.


  »Dann seid Ihr also Jonasse, wie?« erkundigte sich Tomiyano. »Wo hat Sie Euch denn bloß aufgegabelt?«


  In Polinis Nacken bildeten sich rote Flecken, doch er hielt seine Stimme ruhig. »In Plo. Das wird Euch sicher nichts sagen.«


  Der Kapitän verzichtete immer noch darauf, Wallie anzusehen, doch seine Antwort war auch an ihn gerichtet. »Natürlich sagt mir Plo etwas. Die schönste Frau, die ich je gesehen habe, stammte aus Plo. Liegt ziemlich weit im Süden, soviel ich weiß.«


  »Plo ist berühmt für die Schönheit seiner Frauen«, bestätigte Polini.


  »Jedoch nicht für die guten Manieren seiner Männer.«


  Nur wenige Schwertkämpfer hätten das von einem Zivilisten hingenommen, sehr wenige. Der Junge gab ein hörbares Japsen von sich, und Polinis Schwertarm zuckte. Irgendwie schaffte er es, die Beherrschung nicht zu verlieren.


  »Diese Bemerkung an sich war keine eindrucksvolle Demonstration guter Manieren, Kapitän.«


  »Dann entfernt Euch doch mit gerunzelter Stirn.«


  »Ich habe Euch erklärt, daß wir um Passage ersuchen. Ich werde großzügig sein — fünf Silberlinge —, und ich werde Eure Unverschämtheit übergehen.«


  Der Kapitän schüttelte den Kopf. »Die Garnison von Tau organisiert ein Schiff speziell für Schwertkämpfer, das morgen auslaufen wird. Gestern erreichte ein ebensolches Casr innerhalb einer Stunde, gelenkt von Ihrer Hand.«


  »Das ist mir bekannt.«


  Tomiyanos Augenbrauen schossen in die Höhe. »Er will gar nicht nach Casr, wie?« Die Art, wie er es sagte, enthielt die deutliche Bezichtigung der Feigheit. Wallie erwartete eine Explosion.


  Es kam keine, doch viel hätte nicht gefehlt. Polinis Stimme wurde um eine Oktave tiefer. »Nein. Ich beabsichtige nicht, nach Casr zu reisen, wenn es Ihr gefällt.«


  »Und ich beabsichtige nicht, Plo zu besuchen, trotz seiner schönen Frauen.«


  Der Schwertkämpfer hatte die Hände zu Fäusten geballt. Wallie bereitete sich darauf vor einzugreifen. Es war ein Spaß, aber ein sehr gefährlicher Spaß.


  »Eure Widerspenstigkeit wird ermüdend. Schwertkämpfer dienen der Göttin, und Ihr schuldet ihnen Unterstützung. Also provoziert mich nicht weiterhin.«


  »Verlaßt mein Schiff — bevor ich meine Freunde herbeirufe.«


  Unglaublicherweise zog Polini sein Schwert immer noch nicht, obwohl der Erststufler ihn fassungslos und wütend anstarrte.


  »Welche Freunde, Kapitän?« fragte Polini verächtlich, wobei er den Blick über die anderen Schiffsleute schweifen ließ.


  »Als ersten mal diesen da.« Tomiyano nickte in Wallies Richtung. Der Erststufler fuhr herum. Der Fünftstufler, der eine Falle witterte, tat das nicht.


  Der Erststufler kreischte: »Mentor!«, daraufhin drehte sich auch Polini um. Vor Schreck klaffte ihm der Mund auf — ein blauer Kilt, sieben Schwerter als Gesichtszeichen ... und ein Mann, der ihn an Größe noch überragte, eine Überraschung, die er gewiß selten erlebte.


  Eine Zeitlang sprach niemand. Wallie genoß seine Wirkung, schämte sich gleichzeitig aber auch etwas. Polini bemerkte offensichtlich seine verschrammten Stiefel, seinen schäbigen Kilt und im Gegensatz dazu das großartig gearbeitete Schwertgeschirr. Dann fand der Fünftstufler die Fassung wieder und entbot seinen Gruß.


  Wallie erwiderte ihn. Ihm stand das Recht zu, als erster zu sprechen, und der Kapitän erwartete von ihm, daß er diesem unverschämten Aufdringling einheizte, bis er mit eingezogenem Schwanz davontrottete; doch jetzt war Wallies Neugier geweckt und seine Bewunderung. Polini hatte ein ausdrucksvolles, ehrliches Gesicht. Der Erststufler zeigte keine Regung, doch er blinzelte, und Wallie erhaschte einen Blick auf seine Augenlider. Aha!


  »Meine Hochachtung, Meister«, sagte Wallie lächelnd. »Nicht viele Schwertkämpfer behalten die Beherrschung, wenn sie es mit dem Schiffer Tomiyano zu tun haben.«


  »Euer Lordschaft sind sehr liebenswürdig«, antwortete Polini steif. »Ich erkenne, daß ich unwissentlich einen Fehler gemacht habe, als ich dieses Gefährt wählte. Offenbar ist sein Ziel Casr.« Vielleicht dachte er an Tomiyanos versteckten Hinweis auf seine Feigheit und erlitt wahrscheinlich tausend Tode bei der Vorstellung, daß ein Siebentstufler ihn gehört und ihm vermutlich zugestimmt hatte. »Mit Eurer Erlaubnis, mein Lord, werde ich mich jetzt entfernen.«


  Wallie hatte nicht die Absicht, ihn ohne jede Erklärung ziehen zu lassen, doch zunächst mußte er seiner Rolle als Siebentstufler gerecht werden. »Nein, Meister«, sagte er. »Ihr werdet jetzt Bier mit mir trinken. Das bin ich Euch schuldig, weil Euch übel mitgespielt wurde. Schiffer — drei Humpen vom Milden.«


  Tomiyanos Kinn fiel bei diesem Ton herunter, und sein Feixen verschwand.


  Wallie deutete zum hinteren Ende des Decks. »Kommt, Meister Polini«, sagte er. »Und bringt auch Seine Hoheit mit.«


  Die Barden dieser Welt sangen Balladen und Epen über tapfere Helden und tugendhafte Maiden, über Ungeheuer und Magier, über großzügige Götter und gerechte Könige. Nnanji liebte vor allem die mit den Helden und konnte sie endlos zum besten geben, doch ein bestimmter Held fehlte auffälligerweise: Sherlock Holmes. Wallies Bemerkung hatte Polini fast veranlaßt, sein Schwert zu ziehen. Tomiyano machte das Zeichen der Göttin, entspannte sich jedoch wieder, als er erkannte, daß Lord Shonsu lediglich mal wieder seine Spielchen trieb. Der Junge wurde blaß.


  »Nein, keine Magie, Meister Polini!« beeilte sich Wallie zu sagen. »Nur die Beobachtung eines guten Schwertkämpferauges.«


  Polini musterte mißtrauisch seinen Schützling und dann wieder diesen sonderbaren Siebentstufler.


  »Beobachtung, mein Lord?«


  Wallie lächelte. »Nur wenige Mentoren kleiden einen Erststufler so prächtig. Und gar noch weniger Fünftstufler würden sich einen Erststufler zum Schützling nehmen, und Ihr selbst seid ebenfalls gekleidet wie ein Mann von hohem Stand. Aber ich gehe noch weiter: Ich habe bemerkt, daß sein Gesichtszeichen verheilt ist, doch es ist noch so neu, daß er erst vor ganz kurzer Zeit als Schwertkämpfer eingeschworen worden sein kann. Sein Haar ist lang genug, um einen ordentlichen Pferdeschwanz zu ergeben, demnach ist seine Einführung in diese Zunft schon vor mindestens einem Jahr beschlossen worden, und nur die Söhne von Schwertkämpfern können normalerweise damit rechnen, in die Schwertkämpfer-Zunft aufgenommen zu werden. Doch seine Vatermale zeigen, daß er der Sohn eines Priesters ist. Eine einfache Schlußfolgerung, Meister Polini.«


  Königsgeschlechter wurden im allgemeinen von Schwertkämpfern gegründet, aber die königliche Herrschaft war ein gefährliches Geschäft. Ein Schwertkämpfer mußte auf jede Herausforderung eingehen, während ein Priester unantastbar war. Königssöhne wurden häufig der Priesterschaft verschworen.


  Polini dachte darüber nach und neigte schließlich zustimmend den Kopf. Er begegnete dem Blick seines Schützlings und sagte: »Lerne daraus!« Der Junge nickte und betrachtete den Siebentstufler mit Hochachtung.


  Nachdem das Vertrauen soweit wiederhergestellt war, führte Wallie sie höflich ans andere Ende des Decks, das wenigstens ein bißchen weg vom allgemeinen Lärm war. Die Luke zum hinteren Laderaum war immer noch offen, und die Bohlen lagen fein aufgestapelt übereinander — wodurch sich eine ganz brauchbare niedrige Bank ergab. Doch bevor er sich setzte ... »Stellt ihn mir vor, Meister.«


  »Lord Shonsu, ich fühle mich geehrt, Euch meinen Schützling vorstellen zu dürfen, Arganari der Ersten Stufe.«


  Wo, so überlegte Wallie, hatte er diesen Namen schon mal gehört?


  Der Junge griff nach seinem Schwert, dann fiel ihm ein, daß er sich auf einem Schiff befand, und er verwandelte die Bewegung in den Auftakt zu einer zivilen Begrüßung. Seine Stimme war kindlich und seltsam unmelodisch, so daß aus der Feststellung eine Frage wurde: »... Euren edlen Zielen zunutze sein kann?«


  Wallie versicherte ihm feierlich, daß es ihm eine Ehre sei, seine großzügigen Dienste anzunehmen. Er bat seine Gäste, Platz zu nehmen, und setzte sich selbst auf einen der Feuerlöscheimer neben der Treppe, die zum Oberdeck hinaufführte. Auf diese Art saß er ihnen gegenüber und brauchte gleichzeitig den Landungssteg nicht aus den Augen zu lassen. Von oben gaffte eine Reihe von Kindern neugierig herunter.


  Der Knabe war noch jünger, als es anfangs den Anschein gehabt hatte. Wallie dachte an die beiden anderen Schwertkämpfer der Ersten Stufe, die er kannte. Matarro gehörte zur Mannschaft der Saphir, war eine Wasserratte und in jeder Hinsicht, abgesehen von der Bezeichnung, ein Matrose. Doch er nahm sein Schwertkämpfertum sehr ernst, wahrhaft von dem Glauben durchdrungen, daß es eine große Ehre sei. Dann war da der Kleine, Katanji, dessen beißender Scharfsinn einem Mann angestanden hätte, der viermal so alt wie er war. Dieser Junge hier hatte keine der beiden Begabungen. Er hätte eigentlich sehr aufgeregt sein müssen, denn die Göttin hatte ihn um die halbe Welt geführt, vom äußersten Süden in den äußersten Norden, und er war kurz davor, die erste Fehde seit Jahrhunderten zu erleben. Und doch stellte er nichts als todernste Artigkeit zur Schau, die zu seinem Alter nicht paßte.


  Die Besucher saßen steif auf den Bohlen und warteten, was der Siebentstufler ihnen bieten würde.


  »Ihr habt ein Problem, Meister Polini«, sagte Wallie. »Kann ich Euch in dieser Hinsicht behilflich sein?«


  »Es ist eine unbedeutende Angelegenheit, Lord Shonsu, die höchstens meine Ehre berühren kann.« Ich werde nicht darüber reden!


  »Dann werde ich raten!« Neugier war ein Vorrecht der Siebentstufler. »Ihr seid vom Tempel gekommen?«


  Polini erhob sich halb und machte einen erneuten Ansatz, zu seinem Schwert zu greifen. Dann ließ er sich unbehaglich und mit starrem Blick zurücksinken.


  Wallie lächelte fröhlich. »Ihr habt recht, daß Ihr Magie vermutet. Die Magier können Gesichtszeichen verändern, so daß jeder Mann oder jede Frau ein Magier oder eine Magierin sein kann. Ich jedoch bin keiner.« Er fragte sich, ob sie wohl das verdammte Muttermal in Form einer Feder auf seinem linken Augenlid gesehen hatten, das der Gott ihm beschert hatte. Das würde ihm noch ernsthafte Schwierigkeiten machen. »Ich habe mir nur ausgemalt, was ein Mann von Ehre in der Situation, in der ich Euch wähnte, unternehmen würde.« Polini hatte ein ehrliches Gesicht. Er war als das am besten geeignete Mitglied der Palastwache ausgewählt worden, um dem Prinzen Mentor zu sein — ein überzeugender Beweis für seinen edlen Charakter. Die verehrende Haltung, die der Junge ihm gegenüber einnahm, schien echt zu sein. »Aus irgendeinem Grund hattet Ihr Veranlassung, Euch ein Schiff für eine Passage zu suchen. Viele Schwertkämpfer würden sich um Euch scharen, wenn bekannt wäre, daß Ihr einen Prinzen in Eurer Obhut habt. Die Göttin braucht sie jedoch für Ihre Fehde.«


  Polini und Arganari nickten beide, sprachlos über soviel logisches Denkvermögen bei einem Schwertkämpfer, wodurch sich Wallie geschmeichelt fühlte.


  »Ihr befindet Euch also in einem Ehrenkonflikt — Eure Pflicht der Allerhöchsten gegenüber und Eure Pflicht dem Prinzen gegenüber. Ihr hattet die Entscheidung getroffen, die übrigen Schwertkämpfer zur Austragung der Fehde zu schicken und den Jungen nach Hause zu bringen. In dieser Situation würde ich in den Tempel gehen und Sie ersuchen, daß es mir gelingen möge, ihn sicher zurückzugeleiten, wobei ich feierlich geloben würde, daß ich unmittelbar danach wieder hierhereilen würde. Wahrscheinlich würde ich versprechen, noch weitere Schwertkämpfer zu verpflichten.«


  Polini sah zu dem Jungen hinunter, und dann lächelten sie beide.


  »Volltreffer!« sagte der Fünfte.


  »Euer Scharfsinn ist Eurem Rang angepaßt, mein Lord«, sagte Arganari.


  Wieder dieses merkwürdige Fragezeichen im Tonfall. Und eine sehr blumige Sprache für sein Alter.


  Dann erschien Tomiyano persönlich mit einem Tablett, stellte schäumende Krüge auf die Bohlen neben die Besucher und verneigte sich tief vor Wallie, um ihm das Tablett hinzuhalten — was diesen sofort mißtrauisch hätte machen müssen.


  »Möge Sie Eure Arme stärken und Eure Augen schärfen!« sagte er und hob seinen Krug zum Toast.


  »Die Euren ebenfalls!« gaben die anderen im Chor zurück, und alle drei tranken.


  Wallie verschluckte sich und japste und spuckte. Sein Bier war großzügig gesalzen. Er starrte Tomiyanos sich entfernendem Rücken nach und bemerkte die grinsenden Gesichter der anderen Schiffsleute, die sie mit gebührendem Abstand umringten — das würde ihn lehren, im Beisein von Fremden seine Stufe gegenüber dem Kapitän herauszukehren! Wallie kippte den Inhalt des Kruges über den Rand, wischte sich den Mund ab und erklärte mit verlegenem Gesicht den anderen, warum er sich so eigenartig benommen hatte; wieder einmal bedachten sie ihn mit sehr verdutzten Blicken.


  »Ihr wißt, daß die Wasserratten-Schwertkämpfer gewöhnlichen Schiffsleuten das Fechten beibringen?« fragte er.


  Polini machte ein finsteres Gesicht. »Davon habe ich gehört, mein Lord. Das ist ein Vergehen!«


  »Nein«, versicherte ihm Wallie. »Es gibt ein Sutra, das die Schiffsleute von den üblichen für Zivilisten geltenden Regeln ausnimmt. Ich möchte damit nur erklären, warum ich meinem widerspenstigen Freund dort drüben so vieles durchgehen lasse. Auf seinem eigenen Schiff ist dieser Mann mindestens ein hoher Fünftstufler oder sogar ein Sechststufler, was seine Schwertkampfkunst betrifft.«


  Der Fünftstufler riß die Augen weit auf. »Ihr beliebt zu scherzen, mein Lord!«


  »Nein, keineswegs! An Land ist er natürlich niedriger einzustufen, denn er hat keine Gelegenheit, sich in der Beinarbeit zu üben. Aber einem Zivilisten mit diesem Geschick sollte man einiges nachsehen.«


  Dieses unlogische Argument beeindruckte die Schwertkämpfer.


  »Ich erwähne das im Sinne einer Warnung, Meister Polini. So, und jetzt verratet mir, warum Ihr ausgerechnet dieses Schiff ausgewählt habt.«


  Als die Sprache erneut auf sein Problem kam, versteifte sich Polini wieder. »Es macht einen gepflegten Eindruck, mein Lord.«


  Wallie nickte anerkennend. »Würdet Ihr einen kleinen Rat von mir annehmen?«


  Natürlich würde er, von einem Siebentstufler immer.


  »Ihr tragt einiges von Wert an Euch. In der Weite des Flusses gibt es keine Zeugen, und nicht alle Schiffsleute sind über einen Hang zur Piraterie erhaben. Warum tauscht Ihr Eure Kleidung und Ausstattung nicht gegen etwas weniger Verlockendes aus?«


  Polini wurde rot. »Ich danke Euch für diesen Rat, mein Lord.«


  Er würde sich jedoch nicht daran halten. Wallie seufzte. Dies war die Art von eselhaftem Starrsinn, die er bei Nnanji versucht hatte in nützliche Bahnen zu lenken. Polini wurde bestimmt ganz schlecht bei der Vorstellung, bei seiner Ankunft in Plo ohne seinen prächtigen Kilt, das edle Schwertgeschirr und die feinen Stiefel dazustehen. Das wäre eine Beeinträchtigung seiner Ehre. Wallie hatte vergessen, wie engstirnig Schwertkämpfer manchmal dachten — und es zeigte ihm, wie weit er Nnanji gebracht hatte.


  »Und übrigens könnte es trotzdem passieren, daß Ihr an den Ort der Fehde gebracht werdet, Meister«, fuhr er beharrlich fort. »Die meisten Schwertkämpfer dort sind Freie. Kein einziger Erststufler ist so herausgeputzt wie der Novize Arganari.«


  Er wurde mit einem empörten Blick bedacht. Der Junge runzelte die Stirn.


  »Ich erkenne jetzt, daß dieses Schiff auf keinen Fall das richtige für uns ist, mein Lord«, sagte Polini, um das Thema zu wechseln. »Offenkundig benötigt Sie Eure wertvollen Dienste in Ihrer Fehde. Ihr segelt nach Casr.«


  Jetzt war Wallie an der Reihe, störrisch zu werden.


  »So ist das nicht! Ich bin zwei Wochen lang durch diese Gewässer gefahren, bevor ich von der Fehde erfuhr.« Der Wind war stets günstig gewesen, seit die Saphir Ov verlassen hatte, doch die Göttin hatte Ihre Hand nicht ausgestreckt, um das Schiff zu bewegen.


  Polini machte ein verblüfftes Gesicht, wie es sich empfahl. Die Göttin holte einen Siebentstufler nicht?


  »Wir machen jedoch ganz gute Fahrt«, sagte Wallie. »Noch schätzungsweise eine Woche, dann erreichen wir Casr.«


  »Seid Ihr also vertraut mit diesen Gewässern, mein Lord«, sagte der Junge, und diesmal sprach er es als Feststellung aus, während die Worte als Frage gemeint waren. Jetzt begriff Wallie: Arganari fehlte jegliches musikalische Gehör. Er würde sich zum Narren machen, wenn er versuchen würde, einen Tempelgesang zu intonieren, und selbst ein Priester von königlichem Geblüt käme um diese Pflicht nicht herum. Deshalb wurde er also als Schwertkämpfer eingeschworen — es gab keine andere Zunft, die einen für einen Königssohn ausreichenden Status bot.


  »Ich lerne sie so langsam kennen, Novize. Seht Ihr diese Berge dort im Süden? Das ist das Regi-Vul-Gebirge, und die Magierstadt Vul liegt irgendwo in den Bergen.« Die Schwertkämpfer blickten über die glänzende Wasseroberfläche in die Ferne. Über dem niedrigen Dunst des anderen Ufers strahlten die Gipfel blaßblau im Flimmern der Hitze. Die Vulkanwolke darüber war noch blasser. »Der Fluß fließt rings um Regi Vul. Die linke Seite, die Innenseite der Schleife, haben die Magier eingenommen — alle sieben Städte. Setzt dort keinen Fuß an Land, sonst werdet Ihr mit Sicherheit sterben.«


  »Es ist also wahr?« sagte Polini. »Es gibt Legenden über Magier in den Bergen südlich von Plo, aber ich habe nie daran geglaubt, daß es solche Menschen gibt, bis wir hierherkamen und die Nachricht vom Ausbruch der Fehde empfingen.«


  Holiyi, ein sehr dünner Matrose, kam herangeschlendert und reichte Wallie mit einem schrägen Grinsen ein neues Bier. Wallie dankte ihm und spülte sich den ekelhaften Geschmack aus dem Mund.


  »Es ist wahr. Das Schiff hat alle vierzehn Städte an der Schleife angelaufen, doch ich gebe unumwunden zu, daß ich mich im Deckshaus versteckte, wenn wir uns in Häfen befanden, die von Magiern beherrscht wurden.«


  Polini war entsetzt, versuchte jedoch, es sich nicht anmerken zu lassen. »Sie sind also tatsächlich so gefährlich, wie die Einheimischen berichten?«


  »Wahrscheinlich noch gefährlicher«, versicherte ihm Wallie. »Einer hat einen Mann hier auf diesem Deck niedergestreckt. Magier können über eine Entfernung töten. Nur mit Schnelligkeit ist man ihnen überlegen, ein Wurfmesser ist in diesem Fall eine bessere Waffe als ein Schwert.« Seine Zuhörer würden bestimmt von Grauen gepackt, wenn sie erführen, daß er ein Messer im Stiefel versteckt hatte und täglich damit übte. Er machte sich nicht die Mühe, auf die Löcher in der Reling des Schiffes hinzuweisen, wo die Geschosse eingeschlagen hatten.


  »Aber sie sind doch nicht unbesiegbar?« rief Arganari aus und wischte sich Bier von den Lippen. »Die Einheimischen berichteten von einem Schwertkämpfer-Sieg.«


  »Ach ja?« sagte Wallie. »Erzählt mir doch bitte davon.«


  Der Junge strahlte auf und schwatzte in seinem eigenartigen Singsang drauflos, obwohl sich in Polinis ausdrucksvollem Gesicht bereits Zweifel zeigten.


  »In Ov, mein Lord, vor zwei Wochen. Es wird erzählt, daß die Schwertkämpfer eines Schiffes eine Gruppe von Magiern auf dem Kai angegriffen und die Donnerschläge überlebt haben. Sie überrumpelten sie aus einem Wagen heraus und richteten ein wildes Gemetzel unter den Unheiligen an. Sie wurden angeführt von einem Siebentstufler und einem sehr jungen rothaarigen Viertstufler, mein Lord. Man hat uns gesagt, daß sie leicht den Turm der Bösen hätten einnehmen und die Stadt zurückerobern können, doch der... der Siebentstufler ... zog es vor ... darauf zu verzichten?« Abscheu verbreitete sich auf seinem jugendlichen Gesicht.


  Rufe und dumpfe Schläge drangen vom Kai herauf, weiße Vögel ließen sich vom Wind tragen. Eine Winde auf dem Schiff nebenan quietschte peinigend.


  Siebentstufler waren selten. Siebentstufler, die auf diesen Gewässern reisten, waren so selten wie viereckige Eier. Siebentstufler schätzten keine Anzüglichkeiten, die ihresgleichen womöglich der Feigheit bezichtigten. Polini war erstarrt und überlegte offenbar, welche Reaktion die Erzählung seines Schützlings wohl auslösen würde.


  »Ich bin sicher, daß er einen schwerwiegenden Grund dafür hatte, mein Lord«, flüsterte der Junge.


  »Wahrscheinlich«, sagte Wallie verbittert. Er hatte nicht erwartet, daß die Geschichte bereits flußauf- und flußabwärts bekannt war. Er hatte nicht damit gerechnet, daß sich in dieser Welt irgendeine Neuigkeit schneller verbreitete, als es durch die Tauben der Magier möglich war, wenn überhaupt. Doch jetzt trieb die Göttin Schiffe durch die Gegend wie Schneeflocken. Die Neuigkeit über die Schlacht von Ov war bestimmt den ganzen Fluß entlang bekannt, und das bedeutete in der ganzen Welt — die Neuigkeit über Schwertkämpfer, die Magier geschlagen hatten, über einen rothaarigen Viertstufler und einen schwarzhaarigen Siebentstufler, der seine Truppen kurz vor dem Sieg zurückgerufen hatte. Damit war also ein weiteres Problem aufgetaucht, das er seinen anderen hinzufügen konnte — eines, das er nicht vorausgesehen hatte.


  Ihm wurde bewußt, daß er schweigend und mit finsterer Miene dagesessen hatte. Also setzte er ein Lächeln auf und sagte: »Vielleicht steckt mehr hinter dieser Geschichte, als aus dem Hafenklatsch hervorgeht.«


  Er erhielt die Antwort im Chor.


  »Natürlich, mein Lord!«


  »Natürlich, mein Lord?«


  In diesem Moment kam Nnanji über den Landungssteg herauf, sah die kleine Versammlung und eilte sofort mit schnellen Schritten herbei, um den Schwertkämpfer-Besuchern gegenüber seine Heimrechte wie ein Hühnerhund klarzumachen. Er hatte sein übliches eifriges Grinsen aufgesetzt, und es erschien sogar noch eine Spur breiter als sonst, was vielleicht an dem lag, was er an Land getrieben hatte. Er war groß, jung, schlacksig und nach den Maßstäben der Leute hier ungeheuer rothaarig. Und er trug den orangefarbenen Kilt der Vierten Stufe.


  Polini und Arganari warfen sich vielsagende Blicke zu und erhoben sich.


  »Gestattet Ihr mir, Meister...« Wallie stellte Nnanji der Vierten Stufe vor, Schützling und Eidbruder; und nach diesen Formalitäten verblüffte er Nnanji, indem er den Erststufler vorstellte.


  »Arganari?« Nnanji kräuselte die Stupsnase, wie er es immer tat, wenn er nachdachte. »Es gab einmal einen großen Helden mit diesem Namen.«


  »Ein Vorfahr von mir, Adept?«


  Nnanji hielt das für eine Frage und sah verwirrt aus.


  »Der Begründer seines königlichen Geschlechts«, sagte Wallie, um seinen Schützling auf die richtige Fährte zu lenken.


  Der Junge nickte stolz. »Das Königreich von Plo und Fex«, sagte er. »Mein Vater hat die Ehre, der Heilige Arganari der Vierzehnte zu sein, Priester der Siebten Stufe.«


  Dieser Arganari war also der älteste Sohn. Polinis Problem war sogar noch größer, als er angenommen hatte.


  »Es gibt viele großartige Epen über ihn!« erklärte Nnanji feierlich. »Mein Lieblingsepos ist das, das so anfängt: ...«


  Nach ungefähr zwanzig Zeilen legte ihm Wallie eine Hand auf den Arm, um ihm Einhalt zu gebieten, und schlug vor, daß sie alle wieder Platz nehmen sollten.


  Nnanji hockte auf den Fersen zwischen Wallie und seinen Besuchern. »Und natürlich war Arganari der Anführer beim Treffen von Xo«, sagte er. Dann blinzelte er Wallie zu und sagte: »Mit dem Topas-Schwert, dem Vierten Schwert des Chioxin!«


  Deshalb war ihm der Name bekannt vorgekommen!


  »Das ist mein Schwert!« rief Arganari stolz aus.


  Nnanji betrachtete stirnrunzelnd das Schwert des Jungen.


  »Er trägt es nicht«, sagte Polini. »Doch es ist der stolzeste Besitz seines Hauses, und als er in die Zunft eingeführt wurde, hat es ihm Lord Kollorono, Oberster Anführer der Palastwache, feierlich dargeboten. Er ist der erste Schwertkämpfer in der Dynastie seit dem großen Arganari, also war das passend, und es geschah in einer überaus bewegenden Zeremonie.«


  Wallie schmunzelte. »Ich bin sicher, daß Ihr es ihm danach flugs wieder abgenommen habt.«


  Polini lächelte verständnisvoll. »Es bedarf eines ausgezeichneten Schwertkämpfers, eins der Sieben längere Zeit zu tragen, mein Lord.«


  »Beschreibt uns das Vierte«, sagte Nnanji lächelnd.


  Die Augen des Jungen glänzten vor Stolz. »Die Glocke hat die Form eines goldenen Basilisken, der einen Topas hält. Der Basilisk bedeutet >Gnade möge vor Recht ergehen<, das ist der Wahlspruch unseres Hauses. Und die Klinge ist von oben bis unten mit Gravuren versehen, die auf der einen Seite Schwertkämpfer im Kampf gegen Ungeheuer darstellen und auf der anderen Jungfrauen, die mit ihnen spielen.«


  »Es ist eine großartige Waffe«, sagte Polini, wahrscheinlich froh darüber, daß sich die unangenehme Befragung von einem neutraleren Thema abgelöst worden war. »Ich habe es ausprobiert. Die Ausgewogenheit, die Federung — großartig! Chioxins hohes Ansehen war sehr gerechtfertigt.«


  Nnanji wandte sich mit seinem Grinsen wieder an Wallie.


  »Etwa wie dieses?« fragte Wallie. Er zog sein Schwert und hielt es ihnen zum Betrachten hin. Der Griff war die ganze Zeit über hinter seinem Kopf gewesen, so daß sie ihn nicht richtig hatten sehen können.


  Polini und sein Schützling schnappten hörbar nach Luft.


  »Das Siebte!« rief Arganari aus. »Ein Saphir und ein Greif! Und die Abbildungen ähneln sich sehr. Ist es echt? Ich meine, ist es das echte Siebte Schwert des Chioxin?«


  »Wahrscheinlich.«


  Das legendäre Schwert wirkte auf die Schwertkämpfer, als ob eine Bombe eingeschlagen hätte. Polini war vor Erregung sichtlich blaß geworden und der Junge eher rosa.


  »Aber, mein Lord ...« Der Rosaton in Arganaris Gesicht vertiefte sich.


  »Ja?«


  »Die Sechs Schwerter sind berühmt... doch es sind keine Geschichten über das Siebte überliefert. Es wird behauptet, Chioxin habe es der Göttin geschenkt.«


  »Vielleicht ist die Geschichte damit noch nicht zu Ende?« gab Nnanji zu bedenken; das beharrliche Grinsen war nicht aus seinem Gesicht gewichen.


  Polini und Arganari nickten feierlich, immer noch von dem Schwert in Bann gezogen.


  »Der Vogel Greif ist ein Königssymbol. Es bedeutet >Macht möge weise eingesetzt werden<«, sagte der Junge, in die Betrachtung der kunstvoll ausgearbeiteten Glocke versunken.


  »Es ist eine sehr lange Klinge.« Polini benutzte sicher ebenfalls ein langes Schwert, da er sehr groß war.


  »Möchtet Ihr Euer Glück versuchen?« fragte Wallie.


  Polini wurde weiß im Gesicht. »Selbstverständlich nicht, mein Lord!«


  »Es ist in hervorragendem Zustand«, sagte der Junge, dessen eigenartiger Sprechstil die Feststellungen wie eine Frage klingen ließ. »Meins ist schartig und abgenutzt, während dieses nur einen einzigen Fleck hat.«


  Nnanji nickte ernst. »Den hat der Donnerschlag eines Magiers hinterlassen.«


  Polini und sein Schützling wechselten erneut Blicke, dann machte sich der Junge wieder an die Begutachtung des Schwerts. Er deutete auf die Figuren, die in die Klinge eingraviert waren. »Seht Ihr die Schraffierung, Mentor? Angeblich war Chioxin Linkshänder. Auf all seinen Schwertern, nicht nur dem Siebten, verläuft die Schraffierung von links nach rechts.«


  »Was sagt Ihr da?« murmelte Wallie und sah sich die Linien an. »Wie Leonardo da Vinci? Ich danke Euch, Novize. Das wußte ich nicht. Dann ist dies doch keine Fälschung.«


  Nnanji kicherte.


  »Mein Lord ...«, setzte Arganari an und stockte. Sein Mentor brummte ihn warnend an.


  »Ihr möchtet vermutlich wissen, woher ich es bekommen habe«, sagte Wallie, während er die unbezahlbare Klinge in die Scheide zurückschob. Er zuckte mit den Schultern. »Das ist eine vernünftige Frage. Es wurde mir von einem Gott gegeben.« Er trank einen Schluck Bier.


  Die Besucher waren verständlicherweise verdutzt.


  »Er gab mir außerdem diese Haarspange mit dem Saphir und erklärte mir, daß ich einen Auftrag für die Göttin zu erfüllen hätte.«


  Jetzt begriff Polini und war tief beeindruckt. »Dann seid Ihr der Anführer in der Fehde, mein Lord.«


  »Vielleicht bin ich das«, sagte Wallie. »Falls das so ist, dann hat Sie es nicht besonders eilig, mich zum Austragungsort zu bringen, und vielleicht hat Sie Euch an dieser Stelle eine Rolle zugedacht.« Er sah Nnanji an, der nachdenklich nickte. »Mir? Uns?«


  »Ich frage mich, ob die Bestimmung vorsah, daß wir uns begegnen, Meister Polini. Es passieren noch merkwürdigere Dinge — tatsächlich passieren sie mir andauernd. Es ist seltsam, daß Ihr Euch ausgerechnet dieses Schiff ausgesucht habt, und noch seltsamer, daß Ihr und Euer Schützling mit einem anderen der Sieben Schwerte des Chioxin vertraut seid. Eine Fehde könnte sich als gute Übung für einen Schwertkämpferprinzen erweisen. Schließlich wird von einem Novizen nicht erwartet, daß er am Kampfgeschehen teilnimmt, er begibt sich also nicht in große Gefahr.«


  Zum erstenmal legte der Junge so etwas wie normale kindliche Erregung an den Tag. Er drehte sich schnell zu seinem Mentor um, um dessen Meinung dazu zu erkunden.


  Polini erhob sich mißbilligend. »Vielleicht habt Ihr recht, mein Lord. Ich hoffe, daß es so ist. Doch ich habe bereits gelobt, daß ich mich bemühen werde, meinen Schützling nach Plo zurückzubringen. Wenn ich mich irre, dann werden wir uns wiedersehen, davon bin ich überzeugt — und zwar in Casr.«


  Der Glanz in den Augen des Jungen erlosch, und er stand pflichtbewußt auf. Prinzen lernten mehr, als blumenreich zu reden, und Erststufler widersprachen nicht. Dann drehte er sich um und blickte zu Nnanji auf.


  »Adept«, sagte er, und seine Stimme klang jetzt merkwürdig flach, »wart Ihr es wirklich, der in Ov den Angriff mit dem Wagen gegen die Magier angeführt hat?«


  Nnanji grinste. »Wir haben ihnen das Fell über die Ohren gezogen! Vierzehn tote Magier!« Er warf Wallie einen bedauernden Blick zu, der einen leicht fertigzumachenden fünfzehnten verschont hatte.


  Der Junge griff sich an den Hinterkopf und löste seinen Pferdeschwanz. »Es ist sehr unwahrscheinlich, daß ich an der Fehde teilnehmen werde, Adept«, sagte er. »Lord Shonsu besitzt eine Haarspange, die ihm von einem Gott gegeben wurde, deshalb wird er nichts dagegen haben. Diese hier gehörte meinem Vorfahr, und er trug es beim Treffen von Xo. Würdet Ihr sie von mir entgegennehmen und sie in der Fehde mit den Bösen tragen?« Er hielt die Silberspange in der ausgestreckten Hand.


  »Novize!« blökte Polini. »Diese Spange ist seit Jahrhunderten im Besitz der Familie! Euer Vater wäre nicht damit einverstanden, daß Ihr sie einem Fremden schenkt. Ich verbiete es Euch!«


  »Nicht einem Fremden, Mentor, einem Helden.«


  »Ich glaube, er hat recht, Novize«, sagte Wallie sanft.


  Damit war die Angelegenheit erledigt, doch Nnanji, sehr geschmeichelt, weil er als Held bezeichnet worden war, schluckte mühsam und sagte, daß er derselben Meinung sei. Zögernd brachte Arganari die Spange wieder an ihren Platz, wobei er sehr jugendlich zwischen den drei hochgewachsenen Männern wirkte.


  »Wir danken Euch für Eure Gastfreundschaft, mein Lord«, sagte Polini steif. »Ich würde mich jetzt gern zurückziehen, mit Eurer gütigen Erlaubnis, um ein Schiff für uns zu finden. Vermutlich wäre ein kleineres angemessener. Ohne Schiffer-Schwertkämpfer der Sechsten Stufe!« fügte er hinzu, und sein Lächeln drückte dabei offene Skepsis aus.


  Verwirrt und irgendwie beunruhigt führte Wallie die Besucher zurück zum oberen Ende des Landungsstegs, wo sie genau in dem Moment ankamen, als Lae wieder an Bord eintraf, dicht gefolgt von Jja. Jja hatte die für das Flußvolk typischen Bikini-Tücher, die sie normalerweise auf dem Schiff trug, gegen das herkömmliche schwarze Wickeltuch der Sklaven ausgetauscht. Doch die Vollkommenheit ihrer Figur triumphierte über jede Bekleidung, und ihr Gesicht war der Stoff, aus dem Märchen gemacht werden. Wallie lächelte sie zur Begrüßung an. Er legte einen Arm um sie und beging damit gedankenlos einen schweren gesellschaftlichen Fauxpas. Da er sich während der vergangenen Wochen an die Ungezwungenheit des Schiffslebens gewöhnt hatte, hatte er die strenge Förmlichkeit der zu Lande herrschenden Kultur dieser Welt ganz vergessen.


  »Jja, mein Liebling«, sagte er, »hier sind Besucher aus deiner Heimatstadt, Meister Polini und seine Hoheit, der Novize Arganari.«


  Die Schwertkämpfer starrten entgeistert auf den Sklavenstreifen im Gesicht der Frau. Jja war ebenfalls einen Moment lang wie gelähmt. Es gab kein Ritual zum Vorstellen von Sklaven, wie sich Wallie hätte erinnern müssen.


  Dann fiel Jja auf die Knie und drückte den Kopf aufs Deck. Wallie biß sich wegen seiner eigenen Dummheit auf die Lippe. Polini hatte es vollkommen die Sprache verschlagen. Es war der junge Arganari, der als erster die Fassung wiedererlangte. Er trat vor und hob sie auf.


  »Wahrhaftig, Plo hat seinen Ruf als Ort der schönen Frauen verdient«, sagte er in seiner leiernden, kindlichen Stimme. »Wenn ich es bisher nicht erkannt habe, dann erkenne ich es jetzt.«


  Das war eine sehr ritterliche Rede.


  Meister Polini eilte den Landungssteg hinunter, und sein Schützling heftete sich an seine Fersen. Er war wahrscheinlich erleichtert, dem Irrenhaus auf der Saphir zu entkommen, mit seinem unbegreiflichen Siebentstufler und dem rüden Kapitän. Falls er ein stilles Dankesgebet hauchte, dann hauchte er zu früh, denn das Schicksal hatte noch einen weiteren Schlag für ihn auf Lager — als er den Fuß auf den Kai setzte, sah er sich von Angesicht zu Angesicht der zurückkehrenden Brota gegenüber.


  Weibliche Schwertkämpfer waren die reinste Ketzerei für Landratten. Fette Schwertkämpfer waren unerträglich. Schwertkämpfer, die auch in reiferen Jahren noch die Klinge trugen, waren verachtenswert. Bei Brota vereinte sich all das: ein wuchtiges Ungetüm in einem roten Gewand, der Pferdeschwanz von Grau durchzogen, ein Schwert auf dem Rücken. Wallie beobachtete die Begegnung und schmunzelte. Offenbar war etwas an Polinis Gesicht, das sie ärgerte, denn sie musterte ihn mit ihren Schweinchenaugen und stellte sich ihm breit in den Weg. Dann zog sie ihr Schwert und entbot den Gruß einem Gleichgestellten. Sichtlich zögernd, entschloß er sich zur Erwiderung. Ein paar Worte wurden gewechselt, dann rauschte Polini mit wütenden Schritten auf der Straße von dannen, und sein schmächtiger Schützling mußte traben, um mitzuhalten. Brota kam mit einem zufriedenen Feixen die Laufplanke heraufgewalzt. Als Schwertkämpferin der Wasserratten genoß sie es fast so sehr wie ihr Sohn, der Schiffer, die Landratten-Abart zu demütigen.


  Polini hatte Mata im Hintergrund vermutlich nicht einmal wahrgenommen, obwohl sie immer noch eine sehr gutaussehende Frau war in ihrem braunen Brusttuch und dem Lendenschurz. Wallie fragte sich, wie Polini wohl reagiert hätte, wenn ihm gesagt worden wäre, daß sie, Schifferin der Dritten Stufe und Mutter von vier Kindern, ihm wahrscheinlich einen gerechten Kampf mit dem Florett oder dem Schwert liefern könnte.


  Wallie hatte sich bei Jja entschuldigt, sich selbst mehrmals wegen seiner Dummheit verflucht, und mußte Nnanji dann den Anfang der Geschichte erzählen. Dieser nickte daraufhin und stolzierte mit hocherhobenem Kopf davon, wobei er vermutlich ständig »Held« zu sich selbst sagte. Ein Prinz hatte ihn so bezeichnet — das wirkte wie Gift auf den Sohn eines Teppichknüpfers.


  Brota walzte zu Wallie und blickte ihn unter den seltsam buschigen weißen Augenbrauen hervor mißmutig an. »Ich nehme an, Ihr seid jetzt an einem schnellen Aufbruch interessiert, mein Lord?«


  Wallie zuckte mit den Schultern. »Nicht übermäßig. Wenn es die Göttin eilig hat, dann kann Sie unsere Fahrt ja nach Belieben beschleunigen. Habt Ihr keinen Handel abgeschlossen?«


  »Pah! Ihre Preise sind wahnwitzig!« schimpfte sie.


  Katanji hatte sich in ähnlicher Weise über die Preise in den Freudenhäusern geäußert. Katanji war in Geldangelegenheiten ein überaus beschlagener junger Mann. Wallie fragte sich jetzt, ob die Fehde womöglich eine lokale Inflation heraufbeschwören würde. Ein paar hundert aktive junge Männer konnten die Preise für Nahrungsmittel — und für Frauen — in Casr durchaus in die Höhe treiben, doch er hätte nicht gedacht, daß sich dieser Einfluß bis nach Tau bemerkbar machte.


  Das warf eine ganze Reihe neuer Probleme auf. Wer trug die Kosten für diese Fehde? Wahrscheinlich waren die meisten Männer, die ankamen, Freie Schwerter. Sie hatten also keinen roten Heller, und Casr würde in Schwierigkeiten geraten. Sie erwarteten freie Kost und Logis — und weibliche Gesellschaft. Die Ökonomie dieser Welt war eine primitive, empfindliche Sache. Der Halbgott hatte Wallie ein Vermögen an Saphiren mitgegeben und gesagt: zur Deckung der Unkosten. Vielleicht war das ein weiterer Hinweis darauf, daß von ihm erwartet wurde, der Anführer der Fehde zu sein. Warum also wurde er nicht dorthin gelenkt?


  Er blickte über die Hafenstraße hinüber zum nächstgelegenen Lagerhaus. »Die Göttin hat Euch in der Vergangenheit oft zu den gewinnbringendsten Waren geführt, werte Lady«, gab er zu bedenken. »Was wird dort drüben angeboten?«


  »Ochsenhäute!« schnaubte Brota. »Scheußliches Zeug! Ich möchte mein Schiff nicht mit stinkenden Häuten beladen!«


  »Häute?« wiederholte Wallie nachdenklich. Brota horchte sofort auf. Brota und Gold übten eine gegenseitige Anziehungskraft aufeinander aus.


  »Häute?« gab sie wie ein Echo zurück. Die Unterhaltung gestaltete sich etwas eintönig.


  »Wenn wir nach Casr kommen ... wenn ich Anführer der Fehde werde — und das sind große Wenns —, dann werden Häute sehr nützlich sein, glaube ich.«


  »Schwertscheiden? Stiefel?« Sie runzelte ungläubig die Stirn.


  »Größere Kaliber, denke ich.«


  »Sattelleder? Wollt Ihr mit Leder gegen die Magier kämpfen?«


  Er lächelte und nickte.


  Brota sah ihm forschend ins Gesicht. »Die Magier haben alle Gerber aus ihren Städten vertrieben. Besteht da ein Zusammenhang?«


  »Nicht der geringste.«


  Brota zog ein Schmollgesicht. Dann machte sie auf dem Absatz kehrt, schrie nach Mata und walzte in Richtung Landungssteg.


  Wallie sah sich um. Er sah mit Freude, daß Katanji an Deck gekommen war und seine gesunde Farbe fast wiedererlangt hatte. Wallie winkte ihn zu sich heran. »Geht's dir jetzt besser?« erkundigte er sich.


  Der Junge schenkte ihm ein keckes und unglaublich unschuldiges Lächeln. »Ja, danke, mein Lord.« Katanji konnte von engelsgleicher Höflichkeit oder teuflischer Derbheit sein, wie es die Umstände erforderten.


  »Ich benötige noch ein zusätzliches Fitzelchen Wissen von dir, Novize«, sagte Wallie.


  »Ich stehe Euch und der Göttin stets zu Diensten, mein Lord.«


  Vorausgesetzt, die Dienste an seinem eigenen Geldbeutel, die natürlich Vorrang hatten, sprachen nicht dagegen.


  »Gut!« sagte Wallie mit einem verschwörerischen Lächeln. »Die werte Lady Brota trägt sich mit der Absicht, Leder zu kaufen. Ich möchte gern wissen, wieviel sie dafür ausgibt.«


  Katanji grinste. »Ist das alles?« Er nickte und ging davon. Wahrscheinlich hätte er Einzelheiten aus dem Geschlechtsleben des Großvaters des Gerbers herausfinden können, wenn Wallie diese Information gebraucht hätte.


  Wallie stand an der Reling und beobachtete, wie sein Spion sich an Brotas Fersen heftete. Es waren keine Schwertkämpfer zu sehen. Nnanji tauchte wieder neben ihm auf, argwöhnisch grübelnd, was sein Eidbruder wohl von seinem Blutsbruder gewollt hatte. Nnanjis Schützling stellte eine ständige Prüfung für ihn dar, mit seinen so wenig schwertkämpferischen Neigungen, und sein Mentor war fast genauso schlimm. Wallie beschloß, ihn nicht aufzuklären, aus reiner Lust daran, ihn auf die Folter zu spannen.


  »Hast du den Adepten Kionijuiy gefunden?« wollte er wissen.


  Nnanji machte ein mürrisches Gesicht. »Jemand anderes ist mir zuvorgekommen, Bruderlord.«


  Bei ihrem letzten Besuch in Tau war Kionijuiy de facto der Oberste Anführer der Schwertkämpfer gewesen. Er hatte seinen Posten verlassen, hatte die Stadt der Obhut einer unzureichenden Garnison anvertraut, und dieses Fehlverhalten hatte Nnanjis Ideale der Schwertkämpferehre beleidigt. Obwohl dieses Thema seither nicht mehr berührt worden war, wußte Wallie, daß Nnanji niemals etwas vergaß. Er hatte bestimmt danach getrachtet, die Angelegenheit an diesem Morgen zu bereinigen.


  »Der neue Oberste Anführer ist der Ehrenwerte Finderinoli«, fuhr Nnanji fort. »Er und seine Gruppe kamen bei der Loge an, kurz bevor deine Nachricht dort eintraf. Er begab sich also sofort nach Tau und brachte die Dinge in Ordnung. Ich habe ihn nicht persönlich kennengelernt, aber es scheint, daß er seine Sache gut macht.« Er nickte anerkennend.


  »Was hat er mit dem alten Mann gemacht?« fragte Wallie. Kionijuiys Vater hatte den Fehler begangen, sich nicht zur Ruhe zu setzen, als er für das Amt des Obersten Anführers zu alt war. Und was noch schlimmer war, er hatte seinen Söhnen, den Zivilisten, den Umgang mit der Klinge beigebracht. Das war ein ernstes Vergehen, eine Übertretung der Sutras, eine Verletzung der Nur-für-Mitglieder-Gewerkschaftsregeln der Schwertkämpfer.


  »Hat ihn verbluten lassen«, sagte Nnanji schlicht, während er die Leute am Kai unten beobachtete.


  Wallie erschauderte. »Und die Brüder?«


  »Hände abgeschnitten«, sagte Nnanji. »Ah! Da ist sie!«


  Thana näherte sich auf der Straße — Brotas Tochter, groß und schlank und hinreißend schön in einem gelben Wickeltuch. Thana hatte ein klassisches griechisches Profil und dunkle Locken. Wenn Wallie sie mit dem Schwert auf dem Rücken sah, so wie jetzt, fiel ihm jedesmal Diana die Jägerin ein. Wenn Thana in Sicht war, war Nnanji nur schwer dazu zu bewegen, an etwas anderes zu denken.


  Neben ihr trippelte die winzige Gestalt von Honakura, der uralte Priester und einer von Wallies Begleitern — tatsächlich war Honakura die erste Person, mit der er gesprochen hatte, nachdem er in dieser Welt in Shonsus Körper aufgewacht war. Heute hatte sich der Alte in den Tempel begeben, um Neuigkeiten zu erfahren. Er trug immer noch das schwarze Gewand eines Namenlosen und versteckte seine Zunftmale unter einem Stirnband. Wallie hatte eigentlich damit gerechnet, daß er seine Maskerade jetzt aufgeben würde, aber da hatte er sich offenbar getäuscht. Er hatte niemals den Sinn seiner Verkleidung erklärt, vielleicht weil er nicht eingestehen wollte, daß sie keinen hatte.


  Jja tröstete Vixini, der sich mit einem weiteren Zahn herumquälte. Katanji schlenderte vom Lagerhaus zurück zum Schiff. Honakura schleppte sich erschöpft den Landungssteg hinauf. Nnanji rannte zum Steg, um Thana zu begrüßen. Sieben war eine heilige Zahl. Als Wallie vom Tempel in Hann aufgebrochen war, um mit seiner Mission für die Götter zu beginnen, hatte seine Gruppe aus sieben Mitgliedern bestanden. Das siebte, Nnanjis schwachsinnige Sklavin, war weg. Wenn es nach Nnanji gegangen wäre, hätte die Bestimmung vorgesehen, daß sie durch Thana ersetzt würde. Dann wären sie wieder sieben ...


  Die Saphir hatte Wallie in alle Städte der Regi-Vul-Schleife gebracht; seine Mannschaft hatte als Heer in der Schlacht von Ov gedient. Mit Hilfe der Saphir war er den Magiern auf die Schliche gekommen und hatte sie entlarvt. Und jetzt hatte jemand — er wußte immer noch nicht wer — in Casr eine Fehde für ausgebrochen erklärt. Er mußte also nach Casr gehen. Als sein Blick auf Nnanji fiel, der mit einem dümmlichen Strahlen Thanas Hand hielt, fragte er sich, ob seine Gruppe wohl bald wieder auf sieben Mitglieder anwachsen würde. Vielleicht war die Rolle der Saphir bei der Mission beendet, und er stand im Begriff, dieses lässige, angenehme Leben auf dem Fluß zu verlassen und seine Aufgabe an Land vollends zu erfüllen.


  Doch die Elevin Thana zeigte wenig Neigung zur Mitarbeit, obwohl Nnanji ihr jetzt regelmäßig Heiratsanträge machte — dreimal täglich, nach den Mahlzeiten, so hatte Wallie den Verdacht. Es war klar, daß sie sich keine Illusionen machte über diesen rothaarigen Idealisten, der die Ehre als Lebenszweck erachtete, das Töten als sein Geschäft und das Fechten und Herumhuren als einzige mögliche Freizeitbeschäftigungen. Während Wallie die beiden so betrachtete, in ihr


  Gespräch unter vier Augen vertieft, hätte er sich nicht gewundert zu hören, daß sein lebenslustiger junger Schützling seine morgendlichen Hochleistungen im Freudenhaus beschrieb. Dazu war er durchaus fähig und wunderte sich anschließend, wenn das als beleidigend empfunden wurde. Doch Nnanji hatte bestimmt eine wesentliche Rolle in der göttlichen Mission zu spielen, denn Wallie war angewiesen worden, sich mit ihm durch den vierten Eid zu verbinden, den Eid der Bruderschaft.


  Bruderschaftseid hin oder her, Nnanji würde die Saphir bestimmt nur äußerst ungern ohne Thana verlassen. Angenommen, sie würde nicht mitkommen wollen? Was würden die Götter dann machen?


  Er mußte diese Möglichkeit mit Honakura besprechen.


  Zwei Stunden später legte die Saphir ab, eingehüllt in einen Gestank wie in einer Gerberei. Noch während des Ablegemanövers schob sich ein anderes Schiff an den freigewordenen Platz, und zwei sportliche junge Schwertkämpfer der Zweiten Stufe sprangen an Land, ohne auf das Ausfahren des Landungsstegs zu warten. Sie waren sofort umringt von einem Viert- und drei Drittstuflern, die Wallie gleich als die Handlanger des Kopfjäger-Sechststuflers erkannte. Bis zum Abend hätte dieser Sechststufler sämtliche frei herumlaufenden Schwertkämpfer in der Stadt eingesammelt.


  Wallie war aufs Vorderdeck gegangen, um den Matrosen bei der Arbeit nicht im Weg herumzustehen. Er lehnte über die Reling, Nnanji stand neben ihm. Thana stand neben Nnanji.


  »Auf nach Casr!« sagte Nnanji in recht zufriedenem Ton.


  »Vielleicht kommen wir zurück!« warnte ihn Wallie, während er beobachtete, wie die beiden Zweitstufler weggeführt und vor den sich im Hintergrund haltenden


  Sechststufler gebracht wurden, um dort ihre Eide abzulegen.


  »Was? Warum, Bruder?«


  Wallie legte ihm seine Theorie auseinander, nach der die Göttin möglicherweise von ihm wollte, daß er sich ein privates Heer rekrutierte. Nnanji schmollte tiefbeleidigt — denn dann würde ihm ein Sechststufler vor die Nase gesetzt.


  »Ich hoffe, daß das nicht der Fall ist«, versicherte ihm Wallie. »Doch aus welchem Grund hätte sie sonst all die vielen Schwertkämpfer nach Tau geführt? Es ist noch ein weiter Weg bis Casr. Ich bin sicher, die Göttin hätte Ihr Ziel besser getroffen, wenn sie Wert darauf gelegt hätte.«


  »Ach!« Nnanji sah erleichtert aus. »Es ist nicht nur in Tau so. Auch in Dri und Wo treffen ständig Schwertkämpfer ein. Und in Ki San ebenfalls, so scheint es. Sogar in Quo.«


  Die Wege der Götter waren unerforschlich. Vielleicht jedoch konnte die Hafenanlage von Casr das hohe Verkehrsaufkommen nicht bewältigen, und die Göttin benutzte diese abwegigen Häfen als Ausweichstationen.


  »Quo?« gab Wallie wie ein Echo zurück.


  Nnanji feixte und warf ihm einen schrägen Blick zu. »Das liegt an der nächsten Flußschleife! Es gibt von Casr nach Bro eine Fahrstraße über die Hügel, Bruder. Ein Tag auf dem Landweg, zwanzig Wochen per Schiff, so wurde mir gesagt.«


  »Wo hast du das gehört?«


  »Während einer Pause!« Nnanji grinste vielsagend. Plötzlich fiel ihm ein, daß Thana anwesend war, und gleich darauf glich die Farbe seines Gesichts der seines Haars; vielleicht besserten sich seine gesellschaftlichen Umgangsformen doch ein wenig, ein ganz klein wenig.


  Es gab auch einen Weg von Ov nach Aus, das wußte Wallie, obwohl in dieser Welt das Reisen zu Land nicht sehr verbreitet war. Es gab keine Landkarten, weil keine Schrift bekannt war und weil die Geografie ohne Vorankündigung Veränderungen durchmachte, je nach Lust und Laune der Göttin. Doch Wallie hatte ein Bild von der üblichen Form der Landschaft vor seinem geistigen Auge, und er versuchte jetzt, es zu ergänzen. Woran hatte Nnanji gedacht, als er so vielsagend grinste?


  »Eine weitere Schleife?« sagte Wallie. »Dann ist Casr der naturgegebene Kriegsschauplatz!«


  Nnanji sah etwas enttäuscht aus, weil sein Mentor so schnell darauf gekommen war. Er hätte erst die Sutras zu Rate ziehen müssen.


  »Richtig!« sagte er. »Es grenzt an drei Gebiete anstatt nur an zwei, wie die anderen Städte.«


  »Und deshalb ist es wohl das nächste Angriffsziel der Magier.«


  Nnanji nickte. Die Magier hatten so ungefähr alle zwei Jahre eine weitere Stadt eingenommen. Jetzt beherrschten sie das linke Ufer zur Gänze, die Innenseite der Schleife. Eine Reise zu Wasser durch das Schwarze Land war schwierig oder unmöglich, also war die Regi-Vul-Schleife abgeschnitten. Ihr nächster Zug mußte sein, den Fluß zu überqueren.


  »Casr ist sehr alt«, fügte Nnanji hinzu. »Es wird in einigen der ältesten Geschichten erwähnt. Niedergebrannt und dem Boden gleichgemacht und wiederaufgebaut, dutzendmal, schätze ich.«


  »Und es gibt dort eine Schwertkämpfer-Loge«, sagte Wallie.


  Nnanji grinste und legte den Arm um Thana, um sie fest an sich zu drücken.


  Wallie wandte sich wieder der Betrachtung der Hafenanlage zu, die hinter ihnen immer kleiner wurde und jetzt zum Teil durch einen Zaun von Masten und Takelage verdeckt war. Je weniger die Einzelheiten noch zu erkennen waren, desto mehr erinnerte Tau an eine Kulisse des Englands der Tudorzeit.


  Nnanji kicherte. »Willst du immer noch dort Oberster Anführer werden, Bruder?«


  »Ich?« sagte Wallie erstaunt und drehte sich mit verdutztem Gesicht zu ihm um.


  Nnanji ließ sein breitestes Grinsen aufblitzen. »Hast du das vergessen? Als wir das letztemal hier waren, sagtest du ...« Sein Blick wurde leicht verschwommen, und seine Stimme klang tiefer, als er Shonsus Baß nachahmte, »irgendwann, schätze ich, werde ich mich in einer friedlichen kleinen Stadt wie dieser hier niederlassen und Oberster Anführer der Schwertkämpfer werden. Und ich werde sieben Söhne zeugen, wie der alte Kioniarru. Und auch sieben Töchter, wenn Jja welche will!< Und ich sagte daraufhin: >Oberster Anführer? Warum nicht König?< Und du sagtest: >Zuviel Blutvergießen, bis man den Job hat, und zuviel Arbeit, wenn man ihn hat. Aber Tau gefällt mir, glaube ich.<«


  Sein Blick wurde wieder klar, und sein Grinsen erschien wieder. Keiner verlor ein Wort über diese Gedächtnisleistung — sie wußten beide, daß so etwas für Nnanji ein Kinderspiel war —, doch Thana war angewidert. »Das habt Ihr doch nicht ernst gemeint, mein Lord! Oberster Anführer an einem Ort wie diesem?« Sie wandte sich ab und starrte zu den strohgedeckten Dächern des verschwindenden Tau zurück.


  »Es ist eine hübsche kleine Stadt«, entgegnete Wallie schwach.


  »Du kannst sie haben, Bruder«, sagte Nnanji großzügig.


  Am nächsten Tag ließ sie der Windgott im Stich. Ein seltsamer goldener Dunst, der schwach nach brennendem Gestrüpp roch, hing über dem Fluß, während das Wasser leblos dalag wie weißes Öl. Direkt über ihnen war der Himmel von einem blassen, kränklichen Blau, und ringsherum umgab sie das blanke Nichts. Tomiyano ließ nicht einmal die Segel aufziehen, und die Saphir lag vor Anker. Andere in der Flaute dümpelnde Schiffe zeigten sich hier und da in der Ferne, wie Fahnen, die aufgestellt worden waren, um das Ende der Welt zu kennzeichnen, doch während der meisten Zeit schien die Saphir sowohl von den Menschen als auch von den Göttern verlassen zu sein.


  Dieser unheimliche Wandel weckte Unbehagen bei der Mannschaft. Lord Shonsu wurde in Casr gebraucht, davon waren sie fest überzeugt, um in Ihrer Fehde den Oberbefehl zu übernehmen. Warum brachte Sie ihn nicht schnellstens dorthin? Hatte er die Göttin irgendwie beleidigt? Ohne ihre Besorgnis auszusprechen, verrichteten die Schiffsleute ihre üblichen Arbeiten in spannungsgeladenem Schweigen. Sie putzten und polierten und lackierten; sie fertigten Kleidung für den kommenden Winter; sie machten den Nachwuchs mit den uralten Regeln des Flusses und den Sutras der Schiffer vertraut, sie warteten auf Wind.


  Honakura war ebenso schlechter Dinge wie alle anderen. Ihm gefiel die Vorstellung, daß er in Shonsus Mission als Wegführer vorgesehen war, als Deuter des göttlichen Willens, der sich von Zeit zu Zeit offenbarte, und er wußte nicht, was er von dieser plötzlich veränderten Gangart halten sollte. Es war merkwürdig, daß die Shonsu nicht direkt nach dem Kampf gegen die Magier in Ov zum Austragungsort Ihrer Fehde geschickt hatte, aber wahrscheinlich sollte der Schwertkämpfer einfach Zeit zum Nachdenken bekommen. Viele Dinge schienen dem großen Mann Kopfzerbrechen zu bereiten, Dinge/über die er nur schwer reden konnte oder lieber nicht reden wollte, und er brütete unablässig vor sich hin, was seinem Wesen ganz und gar widersprach. Der Windgott hatte sie mit angenehmen Brisen rasch vorangetrieben — bis heute.


  Es war nicht das erste Mal, daß die Reise der Saphir zum Stillstand gekommen war, und jedesmal hatte es einen Grund dafür gegeben. Entweder hatten die Götter auf das Eintreten eines anderen Ereignisses gewartet, oder die Sterblichen hatten etwas übersehen, das sie hätten tun sollen. Honakura hatte keine Ahnung, was davon jetzt der Fall war, doch er vermutete, daß es an den Sterblichen war, den nächsten Zug zu tun — warum sonst würde das Schiff von Nebel eingehüllt. Es war, als ob sie alle in einer Kammer eingesperrt wären, so wie er selbst in der Vergangenheit viele Male einen vom rechten Pfad abgewichenen Schützling eingesperrt hatte, damit er über seine Irrungen nachdenken konnte. Am Nachmittag war er in ernsthafter Sorge.


  Er setzte sich auf seinen Lieblingsfeuerlöscheimer und ließ den Blick übers Deck schweifen. Oben auf dem Vorderdeck hatten sich die Jugendlichen um den Novizen Katanji geschart. Die Art, wie sie Grimassen schnitten, verriet ihm, daß er schmutzige Geschichten erzählte. Die meisten der Frauen hatten sich am Heck versammelt und strickten, flickten und schwatzten leise. Ein paar Männer angelten — ohne viel Erfolg, wie er mißmutig feststellte.


  Ausnahmsweise fand gerade kein Fechtunterricht statt. Der Adept Nnanji saß mit dem Novizen Matarro und der Elevin Thana auf der Abdeckung der vorderen Luke, sie hatten sich um ihre drei überkreuzten Schwerter gruppiert. Das war ein alberner Schwertkämpferbrauch beim Aufsagen von Sutras. Priester lehrten Sutras, während sie auf und ab schritten — das war viel gesünder und sinnvoller, da Bewegung das Gehirn anregt.


  Lord Shonsu saß auf dem anderen Lukendeckel. Die Mannschaft hatte begriffen, daß er nachdenken mußte, und sie ließ ihn in Ruhe, wenn er allein sein wollte, so wie jetzt. Er hatte seine Sklavin neben sich, so daß er sich vermutlich nicht einsam fühlte. Sie sprachen jedoch nicht miteinander, und das war ungewöhnlich. Shonsu war wahrscheinlich der einzige Schwertkämpfer in dieser Welt, der mit seiner Bettsklavin redete — über das normale »Leg dich hin« hinaus.


  Shonsu schnitzte. Er hatte nach Ov angefangen zu schnitzen und beschäftigte sich stundenlang mit Holzklötzen und Werkzeugen, die er aus dem Werkzeugkasten des Schiffes entwendet hatte. Er weigerte sich zu sagen, was er tat, und er hatte offensichtlich keinen Spaß an dem, was er tat. Seine Hände waren zu groß für eine so feine Arbeit — sie paßten besser zu einem Schwertgriff als zu einem Messergriff. Er werkelte mit verbissener Miene, steckte die Zunge zwischen die Zähne, ritzte sich die Finger auf und vernichtete, was er geschaffen hatte, um neu anzufangen. Und er verriet nicht, warum.


  Der faulige Gestank von Schwefel mischte sich mit dem Geruch von Holzrauch und Leder. Das war nicht neu für sie. Shonsu sagte, der Geruch müßte vom Regi Vul kommen, wo der Feuergott auf den Gipfeln tanzte. Ein heller Staub legte sich auf die Schiffsbohlen.


  Honakura seufzte und versuchte, sich bequemer hinzusetzen. Die Schmerzen wurden schlimmer. Er erinnerte sich daran, wie seine Mutter Brot gebacken hatte, als er noch ein Kind war, und wie sie mit einem Messer in die Backform gefahren war und den Laib gelöst hatte, damit er sich sauber herausnehmen ließ. So machte es die Göttin mit ihm — indem sie ihn daran erinnerte, daß man sich vor dem Tod nicht zu fürchten braucht, daß er der Anfang von etwas Neuem und Interessantem war, nicht das Ende. Als er mit Shonsu von Hann aufgebrochen war, hatte er sie in demütigen Gebeten angefleht, ihn so lange zu verschonen und in diesem Kreis zu belassen, daß er noch das Ergebnis von Shonsus Mission erleben durfte. Jetzt war er nicht mehr so vermessen. Er vermutete, daß es besser wäre, wenn er nichts davon wüßte.


  Wenn ihm jemand vor einem halben Jahr gesagt hätte, daß er jemals mit einem Schwertkämpfer Freundschaft schließen würde, dann hätte er gelacht, bis seine alten Knochen auseinandergefallen und auf einem Häufchen liegengeblieben wären. Und doch war es so gekommen. Er mochte diesen gewaltigen Fleischkoloß. Er bewunderte ihn sogar, und er hatte noch nie einen Schwertkämpfer bewundert. Natürlich war Lord Shonsu im tiefsten Innern kein Schwertkämpfer, doch er bemühte sich nach Kräften, die Anweisungen der Götter zu befolgen, und strengte sich an, seine eigene Sanftmut mit den mörderischen Erfordernissen seiner Aufgabe in Einklang zu bringen. Natürlich waren sie unvereinbar. Shonsu wußte das und war mit sich selbst im unreinen. Doch er gab sich Mühe, und er war ein anständiger und ehrenhafter Mann.


  Deshalb war es sonderbar, daß sein göttlicher Auftraggeber ihm nicht genügend vertraut hatte, um ihm genau zu erklären, worin seine Mission bestand. Dieser Mangel an Vertrauen hatte Shonsu offenbar schwer zu schaffen gemacht und machte es immer noch. Er hatte sich bei seinen Begegnungen mit den Magiern sehr unversöhnlich gezeigt — unversöhnlich, was Shonsu betraf, besser gesagt. Doch er hatte in Ov Erkenntnisse gewonnen, ein Wissen erlangt, das er nicht erklären konnte oder wollte, und seit jener Zeit wirkte er noch besorgter als je zuvor.


  Honakura war überzeugt davon, daß er eine entschieden klarere Vorstellung von Shonsus Mission hatte als dieser selbst. Ihm war nicht mehr daran gelegen, ihren Ausgang zu erleben. Die Götter wußten, was sie taten, und sie wußten, warum sie es taten, auch wenn es die Sterblichen nicht verstanden. Und sie konnten grausam sein.


  Manchmal hatte es sogar den Anschein, als ob sie sehr undankbar sein konnten.


  Plötzlich rührte sich einiges auf dem Schiff. Zwei der Frauen kamen schwatzend vom hinteren Deck herunter und gingen in Richtung der Kajüte auf dem Vorderdeck. Die Männer mit den Angeln verließen gleichzeitig ihre Plätze und gingen zum Deckshaus, wobei sie etwas von ein paar Runden Würfeln murmelten. Die Elevin Thana, der Sutras überdrüssig, stand auf und streckte sich aufreizend. Honakura seufzte ... Wenn ihn die Göttin gleich wieder ins Leben zurückschickte, dann würde er in zwanzig oder weniger Jahren jemandem wie Thana den Hof machen. Sofern er nicht als Frau wiederkäme, dann würde er sich natürlich jemanden wie Shonsu suchen.


  Der Adept Nnanji drehte wild den Kopf nach allen Seiten und rief nach seinem Bruder. Katanji zog eine Grimasse, unterbrach sein Geschichtenerzählen und kam herunter, um an der Sutra-Sitzung teilzunehmen. Nnanji konnte so etwas unendlich ausdehnen. Trotz seiner Jugend war er der einseitigste Mensch, den Honakura kannte, und der mit dem besten Gedächtnis.


  Das machte ihn unvergleichlich lernfähig. Es war unterhaltsam gewesen, Shonsu bei seinen Bemühungen zu beobachten, sich zu einem besseren Schwertkämpfer zu machen — das heißt, mehr wie Nnanji zu werden, der der geborene Schwertkämpfer war —, während sich Nnanji anstrengte, eher seinem Helden zu gleichen, Shonsu. Es bestand kein Zweifel, welcher der beiden einen durchschlagenderen Erfolg hatte. In dem Adepten und baldigen Meister Nnanji war der ungelenke, großäugige Jugendliche nicht mehr wiederzuerkennen, der an jenem ersten Tag in Shonsus Kielwasser in den Tempel eingezogen war, nach dem Tod von Hardduju. Doch keiner der beiden Männer würde jemals vollen Erfolg haben. Sie waren so unterschiedlich wie der Löwe und der Adler, aus denen sich der Greif auf dem Siebten Schwert zusammensetzte.


  Ein Löwe plus ein Adler ergaben noch lange keine zwei Greife.


  Dann setzte unerklärlicherweise wieder Stille ein, und alle Bewegung stockte. Das Schiff lag in seinem Kokon aus goldenem Dunst, und die Stille wurde nur durch ein leises Herunterbeten der Sutras gebrochen.


  Thana war zum hinteren Ende des Decks gegangen und saß auf den Stufen zum Heck. Irgend etwas schien an der Elevin Thana zu fehlen. Honakura brauchte eine Weile, bis es ihm auffiel — sie trug die Perlen nicht mehr, die Nnanji ihr geschenkt hatte. Als er darüber nachdachte, kam er zu dem Schluß, daß er sie schon seit einigen Tagen nicht mehr gesehen hatte.


  Sie betrachtete Shonsu mit gerunzelter Stirn, tief in Gedanken versunken.


  Hm?


  Natürlich war Shonsu aus ihrer Sicht des Betrachtens wert: groß, muskulös — die personifizierte Männlichkeit — und ein Schwertkämpfer der Siebten Stufe, für das Volk dieser Welt ein Mann höchster Macht.


  Brota und Tomiyano jagten mehr als alle anderen dem Gold nach, doch bei Thana war diese Familieneigenschaft in etwas abgewandelter Form ebenfalls stark ausgeprägt. Sie blickte weiter in die Zukunft. Thana wußte, daß Gold lediglich ein Mittel zum Zweck war, und das Ziel war letztendlich Macht. Für die meisten Menschen stellte Gold das beste Mittel zu diesem Zweck dar, doch die Macht gehörte in dieser Welt weitgehend in den männlichen Bereich, und für junge Mädchen im heiratsfähigen Alter gab es einen wesentlichen schnelleren Weg dorthin.


  Honakura erhob sich und ging zu ihr, um sich neben ihr auf die Treppe zu setzen. Sie machte ein mürrisches Gesicht.


  Selbst in seinem Alter war es angenehm, neben Thana zu sitzen.


  »Wenn schöne junge Frauen die Stirn runzeln, dann haben sie bestimmt Schwierigkeiten«, sagte er. »Für Schwierigkeiten bin ich zuständig.«


  »Bettler sind für gar nichts zuständig.«


  Er sah ihr so lange eindringlich ins Gesicht, bis sie die Augen niederschlug.


  »Ich bitte um Verzeihung, Heiligkeit«, murmelte sie.


  Natürlich hatten alle vermutet, daß er Priester war. Seine Art des Sprechens hatte es ihnen verraten.


  »In diesem Moment keine Heiligkeit«, sagte er sanft. »Aber ich kümmere mich um Ihre Angelegenheiten. Also, wo brennt's?«


  »Ich bin nur etwas durcheinander«, sagte sie. »Wegen einer Sache, die ich von Nnanji gehört habe.«


  Honakura wartete. Er hatte tausendmal mehr Geduld als die Elevin Thana.


  »Er zitierte etwas, das Lord Shonsu gesagt hat«, erklärte sie schließlich, »bei seinem ersten Aufenthalt in Tau. Er sprach davon, dort Oberster Anführer werden zu wollen. Also wirklich! In einem so verschlafenen Nest? Er meint, wenn seine Mission erfüllt ist, versteht Ihr? Das erschien mir einfach merkwürdig. Das ist alles.«


  »Mir kommt das nicht merkwürdig vor, Elevin.«


  Sie sah ihn überrascht an. »Warum nicht? Ein Siebentstufler? Verkriecht sich in einem solchen erbärmlichen Loch?«


  Honakura schüttelte den Kopf. »Shonsu hat nie darum gebeten, ein Siebentstufler zu sein. Er wollte nicht einmal Schwertkämpfer werden. Die Götter machten für ihre eigenen Zwecke einen aus ihm. Ihr sprecht von Macht, meine Lady, und Macht reizt Shonsu überhaupt nicht.«


  »Macht?« wiederholte sie versonnen. »Ja, ich glaube, davon spreche ich.«


  »Nun ja, oder auch Ehrgeiz. Er hat keinen! Er ist bereits Siebentstufler, also was gibt es für ihn noch zu erreichen? Aber der Adept Nnanji — nun, da findet Ihr Ehrgeiz.«


  Thana runzelte erneut die Stirn. »Töten ist sein Geschäft. Erinnert Ihr Euch an den Überfall der Piraten? Ja, er ist sehr gut im Töten von Piraten. Doch Shonsu hat hinterher geweint — ich habe die Tränen auf seinen Wangen gesehen.


  Nnanji indessen lachte. Er war blutgetränkt, und es gefiel ihm.«


  Honakura hatte viel schlimmere Killer als diesen liebenswerten jungen Mann kennengelernt. »Das Töten ist sein Beruf, Elevin. Er hat sich über eine Gelegenheit zur Ausübung seines Berufs gefreut. Er verhält sich ehrenhaft und tötet nur in Erfüllung seiner Pflicht. Ein Schwertkämpfer bekommt selten eine Chance, sein Können einzusetzen. Der Adept Nnanji ist ausgezeichnet in seinem Beruf — in mancher Hinsicht besser als Lord Shonsu.«


  »Glaubt Ihr, Nnanji wird eines Tages ein Siebentstufler sein?« fragte sie leichthin, doch er spürte das Stahlharte an ihrer Frage.


  Einen Moment lang zögerte er, dachte über das unerklärliche Ausbleiben einer Brise, die erstickende Pause in Shonsus Mission nach. Dann beschloß er, auf diese plötzliche Ahnung, die in ihm aufkeimte, zu setzen.


  »Dessen bin ich sicher.«


  »Sicher, Alter? Sicher ist ein starkes Wort.« Sie hörte sich an wie ihre Mutter.


  »Das muß unter uns bleiben, Thana«, sagte er.


  Sie nickte und machte ein erstauntes Gesicht.


  »Es gibt eine Prophezeiung«, erklärte er ihr. »Als Shonsu mit dem Gott sprach, gab dieser ihm eine Botschaft für mich mit auf den Weg. Shonsu hat sie nicht verstanden — es war eine Botschaft, deren Sinn sich nur einem Priester offenbaren konnte. Doch sie kommt von einem Gott. Und deshalb, ja, ich bin sicher.«


  Sie hatte sehr schöne Augen, groß und dunkel, eingerahmt von ungewöhnlich langen Wimpern.


  »Geht es in dieser Prophezeiung um Nnanji?«


  Er nickte.


  »Ich schwöre bei meinem Schwert, Heiligkeit — bei meiner Ehre als Schwertkämpferin. Wenn Ihr sie mir verratet, werde ich darüber schweigen.«


  »Dann werde ich Euch vertrauen«, sagte er. »Die Prophezeiung ist das Epigramm eines unserer Sutras. Wir — die Priester, meine ich — haben es stets als widersinnig betrachtet, doch für einen Schwertkämpfer hört es sich vielleicht nicht so an. Das Epigramm lautet: Der Schüler kann größer als der Lehrer werden.«


  Thana holte tief Luft. »Das bezieht sich auf Nnanji?«


  »Ja. Ihm war das Schicksal bestimmt, Shonsus Schützling zu sein. Er war nur ein Zweitstufler, wißt Ihr. Shonsu machte ihn innerhalb von zwei Wochen zu einem Viertstufler. Und er hat jetzt den Stand eines Fünftstuflers erreicht, sagt Shonsu.«


  »Eines Sechststuflers!« entfuhr es ihr, und sie verfiel in nachdenkliches Schweigen.


  Er wartete geduldig, und nach einer Weile blickte sie auf. »Es heißt nur >er kann größer werden<.«


  Honakura schüttelte den Kopf. »Götter schummeln nicht auf diese Art, Thana. Der Gott meinte, daß Nnanji größer sein wird. Es ist doch klar! Er ist ungeheuer jung für seinen derzeitigen Rang, und Shonsu sagte, daß seine Fechtkünste von Tag zu Tag besser werden, ohne Ausnahme. Er vergißt nichts. Ja, Nnanji wird ein Siebentstufler sein — und das sehr bald, glaube ich.«


  Sie runzelte die Stirn. »Er hält sich jetzt schon für einen Sechststufler, aber Shonsu verrät ihm die Sutras nicht — die letzten paar, die er noch braucht, um in die Sechste Stufe befördert werden zu können.«


  »Ich bin sicher«, sagte Honakura und überlegte gleichzeitig, ob er sich wirklich sicher war, »daß Lord Shonsu nur das Beste für seinen Schützling im Sinn hat. Nnanji hat großes Glück gehabt, einen Mentor wie ihn zu finden — nur wenige haben solches Glück. Viele Mentoren werden neidisch auf allzu erfolgreiche Schützlinge und verzögern deren Beförderung. Tatsächlich ist das die Lehre des Sutras, das ich erwähnt habe — daß Schützlinge um jeden Preis ermutigt und gefördert werden müssen und nicht am Aufstieg gehindert werden dürfen.« Er schmunzelte, als ihm einige Beispiele einfielen. »Selbst Priester machen sich dieses Vergehens schuldig, und es bietet einem Schwertkämpfer eindeutige Vorteile, einen Schützling zu besitzen, der besser ist als sein Rang. Während ein Schützling, der aufsteigt, häufig seiner eigenen Wege geht. Aber ich glaube nicht, daß Lord Shonsu das Nnanji jemals antun würde. Wenn er eine Beförderung in die Sechste Stufe noch hinausschiebt, dann nur deshalb, weil er der Meinung ist, daß Nnanji noch nicht soweit ist.«


  Das glaube ich, aber Shonsu ist nicht dumm.


  Sie nickte. »Und wenn die Fehde ausgetragen ist, dann wird sich Nnanji nicht


  damit zufrieden geben, lediglich Oberster Anführer in einem hinterwäldlerischen Kaff zu sein?«


  »Nnanji will dereinst zu den Freien Schwertern gehören. Es würde ihm gefallen, einfach einen Haufen von Schwertkämpfern durchs Land zu führen und nach Gelegenheiten zum Toben, Töten und Turteln zu suchen.«


  Sie nickte und seufzte. Honakura legte sein Gesicht zu einem wohlbedachten Lächeln zurecht.


  Er sagte: »Ich glaube, dafür ist er zu schade. Die Göttin hat für einen Mann wie Nnanji bestimmt höhere Aufgaben im Sinn. Er braucht jemanden, der ihn leitet.«


  »Wollt Ihr damit sagen ...«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube, mehr brauche ich nicht zu sagen.«


  Thana errötete. Sie sprang auf und schritt davon, wobei der gelbe Zipfel ihres Lendenschurzes wedelte. Sie ging an Shonsu vorbei, ohne ihn eines Blickes zu würdigen, und dann an der dreiköpfigen Sutra-Versammlung, die wegen dieser Ablenkung in ihrer Intonation ins Stocken geriet. Schließlich verschwand sie durch die Tür des Vorderdecks.


  Honakura schmunzelte. Die Sutra-Intonierer nahmen ihr Geleier wieder auf. Shonsu fuhr mit seiner Schnitzerei fort. Offenbar hatte er gar nicht gemerkt, daß Thana vorbeigegangen war. Jja hatte es bemerkt.


  Honakura wartete hoffnungsvoll, doch es gab nicht das leiseste Anzeichen für aufkommenden Wind, keine Verringerung des stechenden Schmerzes in seinem Brustkorb. Er seufzte und mahnte sich zur Geduld. Eine kleine Belohnung hatte er sich jedoch vielleicht verdient — es wäre eine Wohltat zu wissen, was dieser große Schwertkämpfer da eigentlich trieb, indem er das makellose Deck des Schiffers Tomiyano mit seinen Holzspänen verunreinigte.


  Der Alte erhob sich steif von den Stufen, ging hinüber zu der Lukenabdeckung und schwang sich zu Shonsu hoch. Er war an seinen schmächtigen Körper gewöhnt, doch neben dem großen Mann kam er sich wie ein kleines Kind vor. Der Schwertkämpfer wandte schweigend den Kopf in seine Richtung und musterte ihn. Einen Augenblick lang stellte sich Honakura vor, daß er wieder an jenem Sommermorgen auf den Tempelstufen stand, als er für einen kurzen Moment dem ursprünglichen Lord Shonsu begegnet war — dieser starre Blick, diese siegessicheren schwarzen Augen, die ein blutiges Gemetzel verhießen. Verwirrt rief er sich ins Gedächtnis, daß dies ein Mann aus einer Traumwelt war, nicht der wahre Shonsu, und er konnte nichts dafür, daß sein Blick so tödlich war wie sein Schwert.


  »Und wie geht es der Elevin Thana?« fragte der Schwertkämpfer mit seiner Stimme, die wie entfernter Donner dröhnte.


  Schon wieder ein Schock! Honakura hätte schwören mögen, daß Shonsu Thana nicht einmal beim Weggehen gesehen hatte und schon gar nicht, daß sich die beiden unterhalten hatten. »Ihr geht es gut«, sagte er und achtete darauf, sich keine Reaktion anmerken zu lassen. Doch er wußte, daß an Shonsu alles Siebentstufler-Qualität hatte — seine Reflexe, seine Sichtschärfe. War vielleicht auch sein Gehör so gut, daß er ihr Gespräch mitgehört hatte? Unmöglich, oder?


  Der Schwertkämpfer unterzog Honakura noch eine Zeitlang seiner Musterung und wandte seine Aufmerksamkeit dann wieder dem Holzklotz zu, an dem er gerade herumschabte. Nach etwa einer Minute bemerkte er: »Die Elevin Thana hat mich überrascht.«


  »Wie das, mein Lord?« erkundigte sich Honakura erwartungsgemäß .


  »Sie hat ein plötzlich erwachtes, leidenschaftliches Interesse an den Sutras entwickelt«, brummte Shonsu. »Ich vermute, daß sie im Zuge von Nnanjis Beförderung ebenfalls um eine solche ersuchen wird.«


  »Wie löblich! Sie erfüllt doch die Voraussetzungen, oder nicht?«


  »Im Fechten gewiß«, antwortete der Schwertkämpfer. »Und es hat mich verblüfft, wie schnell sie die Sutras gelernt hat. Vielleicht nicht ganz ein Nnanji, aber immerhin bemerkenswert.«


  Honakura wartete, da er wußte, daß das noch nicht alles war.


  Es war noch nicht alles. »Natürlich steht Nnanji ständig als ihr Lehrmeister zur Verfügung — er kann sie ununterbrochen anstarren.« Shonsu legte wieder eine Pause ein. »Doch sie hat mich ebenfalls damit gequält und sogar ihre Mutter. Sie zieht entweder Katanji oder Matarro hinzu und schließt Nnanji aus.«


  Jetzt fiel Honakura wieder ein, daß nach den Schwertkämpfer-Regeln eine Sutra-Versammlung auf drei Teilnehmer begrenzt war, ein weiterer alberner Brauch.


  »Vielleicht ist sie ihrerseits ebenso froh, Eure edle Gestalt ansehen zu dürfen, mein Lord.«


  Die schwarzen Augen funkelten ihn gefährlich an. »Nein, sie hat einen anderen Grund. Die Elevin hat ihre Regungen immer vollkommen unter Kontrolle. Sie ist eine kaltblütige kleine Goldgräberin!«


  Honakura hatte sicher nicht die Absicht es auszusprechen, doch er hatte den Eindruck, daß Lord Shonsu vor allem Thanas Kaltblütigkeit störte. In seiner Stellung und mit seinen körperlichen Vorzügen konnte er jede Frau auf ein Kopfnicken hin bekommen, ohne daß ihm Fragen gestellt wurden. Nicht, daß er das ausnützte, aber er mußte sich dessen bewußt sein. Und das war genau der Grund, daß Thana nämlich Fragen stellen — und zuerst Antworten verlangen würde, warum er über ihre Abgebrühtheit lästerte.


  »Warum kommen wir nicht mehr voran?« fragte Shonsu plötzlich, wahrscheinlich in der Annahme, daß er damit das Thema wechseln konnte.


  Honakura wagte seinen Verdacht nicht zu äußern. »Ich weiß es nicht, mein Lord.«


  »Ist der Grund vielleicht der, daß ich in Tau ein Heer rekrutieren soll, was meint Ihr?«


  Also grübelte er immer noch über diesen Punkt nach. »Das bezweifle ich«, antwortete der Priester. »Wie Ihr selbst vermutet habt, würden wir bestimmt dorthin zu- . rückgeleitet, wenn das der Fall wäre. Wir müssen einfach Geduld aufbringen.« Shonsu nickte und seufzte. »Ihr seid besorgt, mein Lord?«


  Der Schwertkämpfer nickte erneut. »Ich bin verstört durch die Begegnung mit dem Prinzen Arganari. Dabei schien der Gott die Hand im Spiel zu haben, Alter, aber ich habe nicht begriffen, was von mir verlangt wird. Wie viele Schwertkämpfer besitzen eins der Chioxinschen Sieben? Nicht mehr als zwei oder drei in der ganzen Welt. Der Rest der Sieben ist zerbrochen oder verloren. Daß unser Treffen ein Zufall war, ist gänzlich ausgeschlossen ... warum also?«


  Er brütete eine Weile schweigend vor sich hin. »Ich hätte ihn auf dem Schiff behalten sollen, glaube ich.«


  »Ihr sagtet doch, daß Meister Polini einen Eid abgelegt hatte?«


  »Ja«, bestätigte Shonsu trübsinnig. »Aber ich hätte ihn herausfordern können.« Er schnitzte wild an dem Holzklotz herum und ritzte sich in den Daumen. Er fluchte und schob ihn in den Mund. Jja streckte die Hand aus und zog ihn heraus, um ihn anzusehen.


  »Verratet mir, was Ihr da macht«, sagte Honakura. »Handelt es sich vielleicht um eine Errungenschaft aus Eurer Traumwelt?«


  »Ich fertige ein Spielzeug für Vixini«, sagte der Schwertkämpfer.


  Das war seine übliche Erklärung.


  Schmerzen hatten Honakura zermürbt. »Mein Lord! Der Gott hat gesagt, daß Ihr mir vertrauen könnt!«


  Wieder wandte sich Shonsu mit einem tödlichen Killerblick zu dem Priester um. »Ja, das hat er gesagt. Hatte er damit recht?«


  Bedeutete das, daß er wirklich das Gespräch zwischen ihm und Thana mitgehört hatte? Es erschien ihm unmöglich.


  »Natürlich!« sagte Honakura, dem bewußt wurde, wie schwer sich Würde in der Kleidung eines Namenlosen zum Ausdruck bringen ließ.


  »Nun gut!« entgegnete der Schwertkämpfer. »Ich werde Euch sagen, was ich mache, wenn Ihr mich über Ikondorinas Brüder aufklärt.«


  Jetzt war der Priester mit Seufzen an der Reihe. Warum war er nur so ein Narr gewesen, diese zu erwähnen? Das war eine schwerwiegende Geheimnisverletzung gewesen, auch wenn es ganz am Anfang ihrer Bekanntschaft geschehen war, bevor er erkannt hatte, wie sehr er selbst betroffen war. Als der Gott die Botschaft übermitteln ließ, daß Honakura die Geschichte von Ikondorina an Shonsu weitergeben sollte, war das die reinste Schikane gewesen. Selbst Shonsu hatte das durchschaut, doch dann hatte Honakura törichterweise zugegeben, daß er noch von zwei weiteren Hinweisen auf Ikondorina in den priesterlichen Sutras wußte. Später, in einem Anfall noch größerer Torheit, hatte er erwähnt, daß sie die beiden Brüder Ikondorinas betrafen, seinen rothaarigen Bruder und seinen schwarzhaarigen Bruder. Er war an jenem Abend sehr müde gewesen, wie er sich erinnerte.


  »Ich fürchte, ich habe Euch auf eine falsche Fährte gelockt, mein Lord«, sagte er jetzt. »Offenbar war das ein Hinweis auf Nnanji und Katanji. Aber das war auch schon alles — sie haben sich Eurer Mission angeschlossen, und damit ist die Prophezeiung erfüllt. Es gibt nichts mehr dazu zu sagen.«


  »Das möchte ich gern selbst beurteilen!«


  »Ich darf die Sutras meiner Zunft nicht offenbaren.«


  »Dann kann ich Euch nicht verraten, was ich mache.«


  Honakura wandte sich ärgerlich ab. Schwertkämpfer! Das Ganze war so kindisch! Dann bemerkte er, daß Thana an Deck zurückgekommen war und die Perlen wieder angelegt hatte. Aha! Und sie hatte sich einen Platz an der Reling ausgesucht, wo sie sich anmutig anlehnte, an dem Nnanji sie nicht übersehen konnte. Die Zeit der Sutras wäre also bald vorbei.


  Honakura drehte sich wieder zu Shonsu um, der Jja anschaute, und sein Blick fiel gerade rechtzeitig auf die beiden, daß er noch die letzten Spuren eines Grinsens sah, das aus dem Gesicht der Sklavin verschwand. Sie lachten ihn aus!


  »Die Geschichten sind vollkommen nichtssagend!« erklärte er wütend. »Und unbedeutend. Zum Beispiel geht aus dem Sutra, in dem der schwarzhaarige Bruder erwähnt wird, lediglich hervor, daß Wasserpfeifen aus Blei gemacht sind.«


  Damit würde er einem ganzen Heer von Schwertkämpfern den Wind aus den Segeln nehmen, dachte er.


  Shonsu nickte nachdenklich. »Dem stimme ich natürlich zu.«


  »Ach ja? Vielleicht hättet Ihr die Liebenswürdigkeit, Euch etwas deutlicher auszudrücken, mein Lord?«


  Der Schwertkämpfer warf Jja wieder einen Blick zu, den der Priester nicht sehen konnte. Er hatte doch wohl nicht geblinzelt?


  »Aber sicher!« sagte er. »Eine Wasserpfeife fügt nichts hinzu und nimmt nichts weg; sie befördert nur eine Substanz, Wasser, von einem Ort zum anderen, genau wie die werte Lady Brota und ihr Schiff Waren von einem Hafen zum anderen befördern. Dennoch sind diese Dienste lebenswichtig für das Wohlergehen der Menschen dieser Welt. Wasserpfeifen sind nützliche Gegenstände, obwohl Blei das minderwertigste aller Metalle ist. Schlußfolgerung: Bescheidene Leute, die selbst nichts hervorbringen, können dennoch wertvolle Dienste leisten, die nicht verachtet werden dürfen. Richtig, Gelehrter?«


  Mißmutig bestätigte Honakura, daß das richtig war. Nach all diesen gemeinsamen Wochen hätte er nicht vergessen dürfen, daß er es hier nicht mit einem gewöhnlichen Schwertkämpfer zu tun hatte. Sogar unter den Priestern gab es nur wenige, die von sich aus zu diesem Schluß gekommen wären, und schon gar nicht so schnell.


  »Die Epitome, so möchte ich annehmen«, sagte Shonsu, »beschäftigt sich mit dem Wert der Arbeit — nein, des Handels!«


  »Stimmt ebenfalls«, bestätigte Honakura brummend.


  »Also, die Episode bitte!«


  Der Priester setzte gerade wieder zu einer empörten Widerrede an, daß er keine geheimen Dinge preisgeben dürfe, als ihn Shonsus Blick traf. Ein schüchternes Lächeln huschte über das Gesicht des Schwertkämpfers, das Honakura daran denken ließ, wie Baumwurzeln die dicksten Granitbrocken zur Seite schieben konnten. Doch es war echte Heiterkeit — die ihn zum Mitmachen einlud. Plötzlich lachten sie beide. Ein Messer wühlte in Honakuras Brust, doch hinterher fühlte er sich besser.


  »Nun gut, mein Lord! Ich nehme an, Ihr habt es verdient. Doch ich warne Euch, es ist ein albernes und oberflächliches Verschen.«


  »Das dennoch wertvolles Gedankengut übermittelt?« fragte Shonsu unschuldig.


  Honakura gab sich geschlagen, lachte wieder und intonierte leise die Episode für ihn:


  


  Ikondorinas schwarzhaariger Bruder spät in der Nacht zum Dorfe kam, müde von des langen Tages Mühen, sehr hungrig, durstig und lahm.


  Hörte zwei Bauern laut sich streiten, hörte auch ein Ferkel schrei'n. Das«,

  meint der schwarze Schwertmann, »wird wohl mein Abendessen sein.«


  »Dörfler«, sprach er sie dann an.


  »Schaut mir ins ehrliche Gesicht.


  Macht den Fremden, als der ich zu Euch kam,


  in Eurem Streit zum Schiedsgericht.«


  Die Bauern erklärten ihm den Fall, jeder behauptet, das Tier sei sein.


  Der Schwertmann zieht, zerteilt es fein, und lädt die Bauern zum Essen ein.


  


  Der kräftige Mann hatte ein kräftiges Lachen, und jetzt legte Shonsu den Kopf in den Nacken und stieß ein gewaltig dröhnendes Röhren aus, einem Donner gleich. Das Aufsagen der Sutras stockte abrupt. Vom Bug bis zur Ruderpinne wandten sich erstaunte Gesichter in ihre Richtung. Hier und da zeigte sich ein Lächeln von frohen Schiffsleuten, die sich freuten, daß ihr Held seine übliche gute Laune wiedergewonnen hatte.


  »Das ist wunderbar!« sagte Shonsu. »Kein Künstler hätte ihn treffender zeichnen können — Katanji, wie er leibt und lebt! Ehrliches Gesicht. Und Ihr habt behauptet, es sei nichtssagend! Nun kommt, Heiligkeit, laßt mich auch das andere hören.«


  »Nein, mein Lord.«


  Der barbarische Blick war wieder da. »Ich fertige ein Spielzeug für Vixini.«


  »Das ist nicht fair, mein Lord!« protestierte Honakura, obwohl es ihn jetzt nicht mehr übermäßig interessierte, was Shonsu machte. Er durfte auf keinen Fall das andere Sutra hören.


  »Die halbe Wahrheit ist die halbe Wahrheit wert!« sagte der Schwertkämpfer unbeirrt. »Ich denke, wenn Vixini damit umgehen kann, dann können es Schwertkämpfer vielleicht auch ... Warum wollt Ihr es mir nicht verraten?«


  »Der Gott sagte, Ihr könnt mir vertrauen«, antwortete Honakura. Nnanji und Thana standen an der Reling und waren tief in ihre ureigene Welt versunken.


  »Aber kann ich dem Gott vertrauen?« fragte Shonsu.


  »Mein Lord!« Honakura legte Bestürzung an den Tag — aber im Innern gestand er sich ein, daß er den gleichen Zweifel hegte. Es kam natürlich darauf an, was man unter Vertrauen verstand.


  Der Schwertkämpfer musterte ihn eingehend. »Warum hat er mir nicht klipp und klar gesagt, was von mir erwartet wird? Wie soll ich ihm unter diesen Voraussetzungen dienen? Was soll ich machen, Priester? Dann sagt es mir doch, wenn Ihr so vertrauenswürdig seid!«


  »Ich bin kein Priester mehr«, sagte Honakura. »Ich bin ein Namenloser.«


  »Ihr seid ein Priester, wenn Ihr es vorzieht, einer zu sein!« brüllte Shonsu.


  »Nun gut, dann beantwortet mir wenigstens diese Frage. Nach der Schlacht auf der heiligen Insel zierte der Gott mein rechtes Augenlid mit einem Schwertkämpfer-Vatermal. Das war ganz in Ordnung — mein Vater in der Traumwelt war so etwas wie ein Schwertkämpfer. Doch nach der Schlacht von Ov bekam ich die Feder der Magier auf das linke Augenlid. Was soll das bedeuten? Wie kann ich erwarten, daß die Kämpfer in einer Fehde einem Mann folgen, der eine Magierin zur Mutter hat?«


  Honakura hatte keine Ahnung. Er machte sich ebenfalls darüber Gedanken, seit es passiert war.


  Bevor er jedoch antworten konnte, wurden sie unterbrochen. Nnanji und Thana standen vor ihnen, Hand in Hand. Thana hatte die Augen züchtig gesenkt, ihre Perlenkette glänzte in einem jungfräulichen weißen Schimmer wie das Morgengrauen über dem Fluß. Nnanjis Gesicht war so rot wie sein Haar, und die Augen traten ihm vor Aufregung und Freude fast aus den Höhlen.


  »Mein Lord Mentor!« schrie er. »Dein Schützling bittet dich demütigst um die Erlaubnis zu heiraten.«


  Das Fest begann gleich darauf. Natürlich gab Wallie seine Einwilligung und verdrängte sein Unbehagen darüber, daß der romantische, idealistische Nnanji sich an diese geschäftstüchtige, kokette Göre band. Da er mit den Hochzeitsbräuchen der Leute in dieser Welt nicht vertraut war, wurde er behutsam darin eingewiesen und dann von seinem kichernden Schützling gedrängt, mit Thanas Mentor die Verlobung auszuhandeln und eine Kupfermünze als Brautpreis anzubieten. Brota war einverstanden, aber er hatte den Verdacht, daß sie ebenso wie er daran zweifelte, daß dies eine kluge Vereinigung war.


  Selbst Wallie war der Ansicht, daß Thana mehr als eine Kupfermünze wert war, doch offenbar kam nur ein symbolischer Preis in Frage oder ein ernsthafter Handel — und dann hätte Brota alles genommen, was die beiden Schwertkämpfer besaßen.


  Es wurde viel geküßt und sich umarmt und gelacht, als die Familie sich mit der Neuigkeit abgefunden hatte. Das Schiff lag vor Anker, und der Sonnengott würde sich in ein paar Stunden zur Ruhe begeben — natürlich mußte das Fest sofort beginnen. Tomiyano förderte einige Flaschen des Zauberweins der Magier zutage, dessen Wirkung fast sofort hör- und sichtbar wurde. Oligarros Mandoline und Holiyis Panflöte und der junge Sinboro mit seiner Trommel ... es wurde getanzt und gesungen. Die Kinder kreischten vor Aufregung, als die uralte Lina aus irgendeinem geheimen Vorrat allerlei Leckereien zum Vorschein brachte — kandierte Früchte und eingelegte Ingwerstücke und ganz seltsame Süßigkeiten, die Wallie nicht identifizieren konnte.


  Er fragte sich, wie lang die Verlobungszeit in dieser Welt wohl dauern und welches ausgeklügelte Ritual die Hochzeit an sich erfordern mochte. Wenn er einem anderen Siebentstufler guten Morgen sagen wollte, brauchte er dafür vierzig Worte und sechs Gesten. Nach diesen Maßstäben mußte eine Hochzeitszeremonie Stunden dauern. Und was schenkte ein hochrangiger Schwertkämpfer seinem Schützling zur Hochzeit? Sicherlich keinen Mikrowellenherd ...


  Er tanzte mit allen Frauen und allen Mädchen. Er fiel in einige der Sauf- und Matrosenlieder mit ein. Er lachte über die schlüpfrigen Anspielungen und Nnanjis prahlerische Erwiderungen. Und er wurde immer mißmutiger.


  Die Flaute hielt an, der Sonnengott verblaßte in einem strahlenden Dunst, und der faulige Schwefelgestank von den Vulkanen verflüchtigte sich, so daß nur noch der beißende Geruch der Ochsenhäute, der aus dem Laderaum drang, blieb. Der Himmel verdunkelte sich immer mehr. Irgendwann huschte Wallie ungesehen davon und ging allein aufs Vorderdeck, wo er sich hinter der Winde an die Reling lehnen und über die unbewegte Wasserfläche blicken konnte. Er lauschte der Musik und dem Gelächter und manchmal, wenn beides für einen Augenblick abebbte, dem spielerischen Plätschern der Wellen gegen den Bug. Der Dunst legte sich kühl und feucht auf seine Haut.


  Ein freier Mann durfte keine Sklavin heiraten.


  Er grübelte über diese Ungerechtigkeit nach und kam schließlich zu dem Schluß, daß ein verheirateter Schützling noch eine winzige Sorge mehr zu all seinen anderen bedeutete. Er zählte sie sich im Geiste noch einmal auf. Die Liste wurde einfach nicht kürzer, im Gegenteil, sie wurde immer länger. Nnanji selbst wurde ebenfalls äußerst lästig mit seiner Forderung, in die Sechste Stufe befördert zu werden, und jetzt würde sich Thana mit ihrem Nörgeln noch anschließen, da sie bestrebt war, die Karriere ihres Verlobten voranzutreiben.


  Honakura hatte diese törichte Verlobung in die Wege geleitet! Wallie hatte genug von der geflüsterten Unterhaltung gehört, um daran nicht zu zweifeln. Mit Sicherheit hatte er das Wort >Prophezeiung< verstanden, und er wußte, daß sich das nur auf Ikondorinas rothaarigen Bruder beziehen konnte. Das beharrliche Schweigen des Alten zu diesem Thema war rätselhaft, besonders jetzt, da Wallie ihm die andere Geschichte, die so eindeutig zu Katanji paßte, entlockt hatte. Welche Prophezeiung mochte es hinsichtlich Nnanji geben, von der Wallie nichts wissen durfte? Er wünschte, er hätte mehr von dem gehört, was der Alte Thana erzählt hatte.


  Er fragte sich, ob jene Sutras womöglich durch ein Wunder abgeändert worden waren, um den Bedürfnissen seiner Mission angepaßt zu werden. Der Halbgott war durchaus in der Lage, im Gedächtnis aller Priester dieser Welt eine Veränderung vorzunehmen. Eigentlich brauchte er jedoch nur Honakuras Gedächtnis zu verändern. Wallie beschloß, in Casr einen Priester aufzusuchen und ihn zu fragen, ob er jemals etwas von Ikondorina gehört hatte.


  Nein, das würde nicht funktionieren. Ein Sterblicher konnte keinen Gott austricksen.


  Doch die Sorge wegen Nnanji war mit seinen anderen kaum zu vergleichen. Was stand Wallie in Casr bevor, wenn er Männer und Frauen traf, die ihn zu kennen glaubten, die Shonsu gekannt hatten? Wenigstens brauchte er keine Bedenken zu haben, daß er keine Namen wußte, denn jede Unterhaltung begann mit der offiziellen Grußformel. Das war so nützlich wie die geistreichen Namensschildchen auf der Erde: »Hallo, ich heiße ...« Ebensowenig brauchte er zu befürchten, herausgefordert zu werden. Nur ein anderer Siebentstufler würde das tun, und zwar nur ein besonders mutiger, denn Shonsus überragendes Können mußte sich in Casr herumgesprochen haben.


  Die größere Gefahr war, daß er vor ein Gericht gestellt, der Feigheit bezichtigt und verurteilt würde. Das war sehr wahrscheinlich, und seine Schwertkämpferkunst würde ihn nicht davor bewahren.


  Der Ausbruch schallenden Gelächters veranlaßte ihn, sich umzuwenden und aufs Hauptdeck hinabzusehen. Der Mittelpunkt der Erheiterung war ein kreischender Haufen junger Männer. Selbst Holiyi befand sich darunter. Dann brach er auseinander, und als unterster kam Nnanji zum Vorschein. Matarro schwenkte Nnanjis Kilt und rannte damit los, verfolgt von Nnanji, der mit einem Satz aufgesprungen war und die Jagd übers ganze Deck aufnahm, während die Zuschauer jubelten und grölten.


  Es war noch nicht lange her, da hätte eine solche Behandlung durch Zivilisten Nnanji zu einer Verstümmelungsaktion hingerissen.


  Wallie seufzte. Er hätte dort unten sein und an dem allgemeinen Vergnügen teilnehmen sollen, anstatt hier oben sauertöpfisch zu schmollen.


  Magier!


  Sie stellten ohne Zweifel ein großes Problem dar. Die meisten von ihnen waren Gauner und Scharlatane und ihre magischen Künste nichts als Taschenspielertricks, unterstützt durch entsprechend gearbeitete Gewänder mit weiten Ärmeln und versteckten Taschen, vollgepackt mit Zauberutensilien.


  Ursprünglich mußten sie wohl Schreiber gewesen sein, denn ihre Gesichtszeichen stellten Federkiele dar. Er hatte sich ihre Geschichte zusammengereimt, für die er zwar keine Beweise hatte, die aber so sinnvoll erschien, daß er jetzt überzeugt davon war, daß sie der Wahrheit entsprach. Ob die Schrift ein Geschenk, der Götter oder eine Erfindung der Sterblichen war, jedenfalls war sie einer eigenen Zunft vorbehalten, doch Lesen und Schreiben waren so nützliche Künste, daß die Priester ebenfalls das Verlangen hatten, sie zu beherrschen. Die Schreiber hatten sie davon ausgeschlossen. Vielleicht hatten sie sogar mit den Gewalttätigkeiten angefangen. Die Schwertkämpfer hatten sich auf die Seite der Priester gestellt — das war sowohl naheliegend als auch unvermeidlich — und die Magier vertrieben. Diese hatten sich in Festungen im Gebirge zurückgezogen, wie zum Beispiel Vul, weit weg vom Fluß und der Göttin, und hatten zur Abschreckung die Behauptung in die Welt gesetzt, daß sie über magische Kräfte verfügten. Sie hatten getarnt die Welt durchstreift und ihr Monopol durch Morde aufrechterhalten. Das erklärte sowohl die Tatsache, daß es gegenwärtig keine Schrift gab, als auch die unüberwindliche Feindseligkeit der Schwertkämpfer gegenüber den Magiern.


  Schriftkundige konnten Wissen anhäufen, und das hatten die Magier im Laufe der Jahrhunderte getan, bis sie jetzt ihre Scharlatanerie durch primitive Chemie ergänzen konnten. Mit Sicherheit kannten sie Schießpulver, Phosphor, irgendein Bleichmittel, um Gesichtszeichen zu entfernen, und die Säure, der Tomiyano seine Narbe verdankte. Vielleicht verfügten sie noch über andere Mittel, doch keins davon war wirklich schrecklich.


  Ihre Gewehre waren äußerst grobe, einschüssige Geräte, umständlich nachzuladen und nicht sehr zielgenau. Die Magier selbst waren lediglich bewaffnete Zivilisten. Als sie in Ov Schwertkämpfern gegenüberstanden, waren sie in Panik geraten. Im Freien waren sie kein Problem.


  Die Gefahr lauerte in den Türmen. Wallie wußte, daß die Eingänge mit Fallen versehen waren, und er konnte sich Kanonen, Schrapnelle und andere schreckliche Vorrichtungen vorstellen. Wenn die Schwertkämpfer versuchen würden, einen Turm einzunehmen, würden sie hingemetzelt werden. Es wäre natürlich zu schaffen, jedoch nicht auf die herkömmliche Art, nicht gemäß den Sutras.


  An diesem Punkt, so schien es, war Wallie Smith gefragt. Deshalb hatte die Göttin die Seele eines Chemikers in den Körper eines Schwertkämpfers gesteckt — damit er sich der Fehde annehmen, sich in einem Kampf zum Anführer machen und schließlich die Schwertkämpfer zum Sieg führen konnte. Doch warum, warum nur hatte Sie sich ausgerechnet einen so zartbesaiteten Sterblichen wie Wallie Smith ausgesucht? Es konnte doch wohl kein Mangel an blutrünstigen Chemikern im Universum bestehen. Er haßte Blutvergießen. Er litt noch immer unter Alpträumen von den Schlachten, die er geschlagen hatte, von dem Anlegesteg auf der heiligen Insel, von der Nacht, als die Piraten kamen, von Ov.


  Warum ausgerechnet er?


  Der Himmel war jetzt fast ganz dunkel, der Traumgott strahlte wolkenverhangen im Süden. Die Ränder der Ringe waren im Dunst verborgen, nur die Spitze des Bogens zeigte sich. Unten auf dem Hauptdeck wurde das Fest leiser. Er mußte sich wieder dazugesellen und mitmachen.


  Der Nebel wurde immer dichter — ideales Wetter für Piraten —, und die Saphir kündete über die Entfernung einer halben Weltkugel von ihrer Anwesenheit. Tomiyano mußte heute nacht die Wache verdoppeln.


  Magier — Scharlatane.


  Aber waren sie das wirklich? Alle Magie, die er bis jetzt gesehen oder von der er gehört hatte, konnte er erklären — mit einer Ausnahme. Als er in Aus seinen törichten Landgang unternommen hatte und mit den Magiern zusammengetroffen war, da hatten sie gewußt, was er mit Jja an Deck gesprochen hatte. Als in Wal ein Magier an Bord gekommen war, hatte er Brotas Namen gekannt. In beiden Fällen roch das nach Telepathie. Wallie fiel keine andere Erklärung dafür ein. Das war die einzige Magie, die er nicht mit dem Verstand aufklären konnte, und das bereitete ihm seit Ov mehr Kopfzerbrechen als alles andere.


  Magie — Wissenschaft. Sie waren nicht miteinander vereinbar, oder doch? Sicher hatte er nicht gegen beides gleichzeitig gekämpft.


  Aber niemand konnte gehört haben, was er an jenem Tag zu Jja gesagt hatte.


  Und Jja war in Aus nicht an Land gegangen. Er hatte sich erkundigt. Daran hatte er das Ausmaß seiner Besorgnis erkannt — daß er sogar an Jja zweifelte.


  Das war also sein schlimmstes Problem: er war sich nicht ganz sicher.


  Nein, das war nicht das schlimmste. Es gab noch ein anderes, das über ihm hing wie das Messer einer Guillotine: Auf welcher Seite stand er?


  Kühle Hände legten sich ihm um die Mitte und verflochten sich vor seiner Brust. Eine Wange schmiegte sich an seine Schulter.


  Jja machte sich Sorgen um ihn. Er hatte nicht den Versuch gemacht, ihr all seine Schwierigkeiten zu erklären, da sie sie niemals richtig verstanden hätte. Das nahm sie ihm bestimmt nicht übel, davon war er überzeugt. Sie tat, was sie konnte, schenkte ihm wortloses Mitgefühl für unausgesprochene Pein, wie in diesem Moment. Er. genoß es eine Zeitlang schweigend.


  »Thanji? Brotsu? Shota? Nathansu?«


  Er drehte sich um und erwiderte ihre Umarmung, zog sie fest an sich und spürte durch die dünne Baumwolle ihre Wärme. »Was plapperst du da, Mädchen?« fragte er zärtlich.


  »Die Namen ihrer Erstgeborenen natürlich!«


  »Oh, mein Liebling«, flüsterte Wallie. »Wie sehr ich mir wünsche, wir wären an ihrer Stelle.«


  »Dummer Kerl!« sagte sie, jedoch in einem Tonfall, gegen den keine Sklavenbesitzer etwas einzuwenden gehabt hätte. »Was macht das schon? Ich bin viel mehr verheiratet, als es Thana jemals sein wird.«


  Und viel schöner, dachte er. Jja war kein dünnes Gestell, kein Modepüppchen. Sie war groß und stark und vollbusig und die begehrenswerteste Frau dieser Welt.


  Er sagte ihr das.


  Sie schnurrte.


  »Man hat mich geschickt, um dich zu holen, mein Lord Wallie«, flüsterte sie. »Die anderen warten.«


  »Auf mich?« fragte er. »Warum?«


  »Wegen der Hochzeit natürlich.«


  »Was? Jetzt? Heute nacht noch? Aber ... was muß ich denn tun?«


  »Sag einfach ja«, antwortete sie.


  »Ja?«


  »Ja.« Schmunzelnd führte sie ihn zur Treppe, und sie gingen in der Dunkelheit vorsichtig hinunter.


  Kein Brautkleid, keine Brautjungfern, keine Blüten? Nnanji und Thana standen nebeneinander, Brota hatte sich hinter Thana aufgestellt und Tomiyano ihnen gegenüber. Offenbar konnte der Kapitän eines Schiffes eine Trauung vollziehen, wie es ein Kapitän auf der Erde tun konnte. Wallie stellte sich hinter Nnanji, der seinen Kilt zurückerobert hatte und seinen Mentor jetzt mit einem breiten Grinsen begrüßte. Der Rest der Mannschaft, die ganze Familie, hatte sich rundherum versammelt, undeutliche Gesichter in der Nacht, lächelnd und schweigend.


  Die Zeremonie war unglaublich kurz und sogar noch empörend einseitiger, als es Wallie in dieser sexbeflissenen Welt erwartet hatte.


  »Lord Shonsu, willigt Ihr in die Eheschließung Eures Schützlings mit dieser Frau ein?«


  »Ja.«


  »Werte Lady Brota, willigt Ihr in die Eheschließung Eures Schützlings mit diesem Mann ein?«


  »Ja.«


  »Adept Nnanji, Schwertkämpfer der Vierten Stufe, nehmt Ihr diese Thana, Schwertkämpferin der Zweiten Stufen, zur Frau; gelobt, sie zu kleiden und zu ernähren, ihre Kinder zu ernähren, sie in Gottesfurcht zu erziehen und sie als die Euren anzuerkennen und sie in einer ehrenvollen Zunft unterzubringen, wenn sie der Kindheit entwachsen sind?«


  »Ja.«


  »Elevin Thana, Schwertkämpferin der Zweiten Stufe, nehmt Ihr diesen Nnanji, Schwertkämpfer der Vierten Stufe, zum Mann; widmet Ihr Eure Person seiner Lust und nur seiner allein, empfangt seine Kinder, tragt sie aus und zieht sie groß und gehorcht seinen Befehlen?«


  »Ja.«


  Wenn man noch die Kupfermünze hinzurechnete, dachte Wallie, bekam Brota nicht allzuviel von Nnanji als Gegenleistung für das Exklusivvergnügen an Thanas Person.


  Und jetzt bedurfte es offenbar nur noch eines Kusses, um die Ehe zu besiegeln. Mit strahlenden Augen wandte sich Nnanji zu Thana um und legte den Arm um sie. Sie legte den Kopf zurück.


  Er neigte den Kopf nach vorn ...


  Er hob ihn ...


  Er blickte Wallie mit weit aufgerissenen Augen an.


  Und dann hörte auch Wallie in der plötzlich eingetretenen Stille, was da über das Wasser aus der Dunkelheit heranschwebte — das Geräusch von klirrenden Schwertern.


  Ja, es war etwas da, undeutlich sichtbar durch die Dunkelheit und den Nebel, etwas Blasses und Schimmerndes, das langsam stromabwärts auf den Bug der Saphir zutrieb, die vor Anker lag.


  Bis Wallie dieser Umstand vollends ins Bewußtsein gedrungen war, hatte Tomiyano bereits die Persenning von dem Beiboot steuerbords gezogen, und seine Befehle schallten durch die Nacht. Die Weinseligkeit war verschwunden, und eine disziplinierte und gut aufeinander eingespielte Mannschaft machte das Boot klar. Schwerter und Enterhaken ... die vier erwachsenen Matrosen würden rudern, Tomiyano war der Steuermann ... die beiden Schwertkämpfer ...


  »Thana nicht!« fauchte der Kapitän.


  »Thana doch!« entgegnete Nnanji mit fester Stimme. Es entstand eine kurze Pause. Dann nickte Tomiyano und fuhr in seiner Arbeit fort; sie war jetzt Nnanjis Frau, und er hatte über sie zu bestimmen. Das Boot wurde mit einem Platschen zu Wasser gelassen, während Wallie in etwa Nnanjis Gedankengang nachvollzog ... Thana war als Schwertkämpferin so gut wie jeder andere, und Familien wurden auf dem Fluß nicht getrennt, denn die Göttin konnte launisch sein. Wenn Wallie nicht dabei gewesen wäre, wäre die Mannschaft wahrscheinlich nicht das Risiko eingegangen, der Sache auf den Grund zu gehen. Sie konnten es allerdings beruhigt tun, denn Sie würde eine gute Tat stets begünstigen, trotzdem wünschte er, er hätte Jja bei sich.


  Dann zogen die vier Männer das Boot mit langen, sicheren Ruderschlägen durch das tintenschwarze Wasser des Flusses; Ruderdollen quietschten, Wasser rauschte in Wellen vorbei. Thana saß neben ihrer Mutter bei der Ruderpinne. Wallie und Nnanji krochen in den Bug — ihre amateurhaften Bemühungen waren höchstens hinderlich, wenn sie beim Rudern helfen würden.


  Schlag. Schlag. Silberne Sprenkel stoben von den Ruderblättern in die kalte Luft. Der Traumgott zeigte sich als eine Bahn aus schimmerndem Dunst am dunklen Himmel, sein Licht war verhangen und wirkungslos.


  Schlag. Schlag. Wieder klirrte Metall in der Dunkelheit vor ihnen, jetzt weniger weit entfernt. Ein eisiger Klumpen lag Wallie im Magen — er glaubte zu wissen, wer dort draußen war. Er holte tief Luft und legte die gewölbten


  Hände vor den Mund.


  »Welches Schiff?« brüllte er.


  Keine Antwort. Schlag.


  »Im Namen der Göttin, senkt Eure Klingen. Ich bin ein Siebentstufler ...«


  Dann, sehr schwach: »Hilfe?«


  Eine Frau? Eine Kinderstimme?


  »Welches Schiff?« brüllte Wallie zum zweitenmal.


  Schlag. Schlag. Wieder das Klirren von Schwertern, jetzt lauter.


  »Sonnenblume!« antwortete eine Männerstimme. »Bleibt, wo Ihr seid!«


  Schlag.


  Jetzt kam das Etwas klar in Sicht, als dunklerer Nebel, der sich zu der Form eines kleinen Schiffs verdichtete, kaum größer als ein Fischerkahn mit Schonerbesegelung. Die Segel waren gehißt, doch mit dem Vorsegel stimmte irgend etwas nicht. Das Schiff krängte leicht und wurde seitlich abgetrieben.


  Schlag.


  »Ich bin Schwertkämpfer der Siebten Stufe. Senkt Eure Klingen!«


  Schlag.


  »Lord Shonsu.« Das war wieder die hohe Stimme. Wallie war sich jetzt ganz sicher, es handelte sich um die Stimme eines männlichen Jugendlichen, die vor Angst schrill klang.


  Weitere Ruderschläge, weiteres Klirren der Schwerter, und dann eine Männerstimme, mühsam und keuchend: »Polini, mein Lord.«


  »Bleibt, wo Ihr seid!« brüllte eine andere.


  Schlag. Die Ruder versprühten silberne Tropfen.


  Die Angst hatte sich ausgedehnt. Sie füllte Wallie mit Eis. Er ballte die Hände so fest zu Fäusten, daß sie schmerzten. Er spähte angestrengt durch die kalte Nachtluft zu der blassen, verschwommenen Form, die langsam größer wurde. So schrecklich langsam! Er würde zu spät kommen. Das Klirren der Schwerter wurde jetzt schneller, es ertönten Rufe und Flüche. Die Opfer würden ermordet und über Bord geworfen werden, bevor er dort ankam. Die Piranhas würden die Beweise vernichten.


  »Polini! Haltet durch!« dröhnte er. »Wir kommen!« Am liebsten hätte er vor Verzweiflung geschrien und geweint. Seine Fäuste hämmerten auf den Bootsrand.


  Das Kämpfen hatte aufgehört. O Göttin! Hilf ihnen!


  Schlag. Schlag. Jemand schrie auf — hoch, schrill, schmerzerfüllt. Dann erhob sich der Schiffsrumpf auf einmal dicht vor ihnen. Tomiyano schwenkte das Steuer herum und befahl brüllend, die Ruder anzulegen; gleichzeitig warnte er seine Leute barsch, noch nicht gleich aufzustehen. Das Boot drehte bei und stieß hart mit der Seite an; es schaukelte. Schwerter blitzten über ihnen, Gesichter hoben sich als hellere Flecken von der Dunkelheit ab. Nnanji traf die Reling mit einem Enterhaken. Holiyi stand auf und holte mit einem Ruder aus. Wallie duckte sich, um dem Hieb auszuweichen, und klammerte sich mit der linken Hand an die Reling, während er mit der rechten das Siebte Schwert zog. Dann hatte er das Schanzdeck erklommen und parierte eine Klinge. Nnanji war ebenfalls da. Metall klirrte in der Nacht.


  Doch sie wußten, daß sie zu spät gekommen waren.


  Schwertkämpfer weinen nicht.


  Polini war tot, bei diesem letzten verzweifelten Angriff umgebracht worden. Der junge Arganari würde bald sterben. Ein Schwert hatte ihn ganz durchdrungen, und kein Heilkundiger dieser Welt würde noch etwas für ihn tun können. Er lag auf dem schwarzgefleckten Deck; Wallie kniete auf der einen Seite neben ihm, Nnanji auf der anderen. Zum Glück war die Beleuchtung so schwach, daß man nichts genau ausmachen konnte.


  Mittschiffs lagen Polinis Leiche und die von zwei anderen Männern. Drei lebende Männer waren am Heck in die Enge getrieben worden, eingepfercht hinter einer Reihe von Drachenzähnen — Schwerter in den Händen der SaphirMannschaft, die sie zornig und schweigend und abwartend in Schach hielt.


  Der Anker war heruntergelassen und die Segel eingezogen worden.


  »Wasser ... mein Lord«, flüsterte Arganari wieder. Wallie hielt ihm den Kopf hoch, und Nnanji gab ihm noch einmal zu trinken.


  »Ich danke Euch«, sagte er mit bebender Stimme. Dann wandte er sich ab und erbrach einen Schwall Blut, der in der Nacht schwarz aussah. Schwertkämpfer weinen nicht. »Was ist geschehen?« fragte Wallie, doch er hatte es bereits erraten. Natürlich trugen die Opfer immer noch ihre teuren Stiefel und Kilts und Schwertgeschirre, ihre silbernen Haarspangen. Polini hatte Wallies Rat in den Wind geschlagen, wie Wallie es vorausgesehen hatte. Diese Welt war ein Ort, an dem Armut herrschte. Morde wurden für weniger als wertvolle Kleidung begangen. Jetzt war die wertvolle Kleidung mit Blut getränkt. »Sie haben unser Silber genommen«, sagte der Prinz. »Wir haben sie bezahlt.« Selbst sein brüchiges Flüstern hatte noch etwas von einem eigenartigen Singsang an sich. »Letzte Nacht haben sie uns überfallen.« Er stöhnte vor Schmerz auf, und Nnanji ergriff seine Hand. »Meister Polini wehrte sie ab.«


  Die ganze Nacht und den ganzen Tag über? Sie hatten ihn an den äußersten Rand des Bugs getrieben, doch der kräftige Schwertkämpfer hatte sich behauptet und seinen Platz gegen fünf Männer verteidigt, einer gegen fünf. Der Junge konnte keine Hilfe sein.


  Polini hatte das Fockstag durchtrennt, wodurch das Vorsegel zusammengesackt war. Dadurch war das Schiff unmanövrierbar geworden. Vielleicht hatte er auch gehofft, daß dadurch jemand auf sie aufmerksam werden und Hilfe bringen würde. Die ganze Nacht und den ganzen Tag hindurch, so lange, bis seine Kräfte erschöpft und er wegen des Mangels an Nahrung und Wasser geschwächt war, griffen sie ihn immer wieder an.


  Und die Göttin hatte das Schiff bewegt.


  Doch nicht früh genug.


  Wallies Zähne knirschten wie Mühlsteine. Seine Fäuste zitterten.


  »Ich glaube, ich habe einen verwundet, Adept.« Arganari beachtete Wallie jetzt nicht mehr. Nnanji war sein Held, der junge Viertstufler, der in Ov Magier getötet hatte. Vielleicht trennt sie nur drei Jahre Altersunterschied, dachte Wallie plötzlich verwundert, oder höchstens fünf.


  »Ihr habt Euch sehr tapfer geschlagen«, sagte Nnanji. Seine Stimme klang immer sanft, doch jetzt war sie noch sanfter, ruhig und ausgeglichen. »Wir werden Euch bald in die Behandlung eines Heilkundigen geben.« Er hörte sich vollkommen beherrscht an. Wallie brachte keinen Ton heraus, seine Kehle und seine Augen brannten schmerzhaft.


  »Adept?«


  »Ja, Novize?« sagte Nnanji.


  »Nehmt meine Haarspange.«


  »Ja, gut«, sagte Nnanji. »Ich werde sie nehmen und gegen die Magier tragen. Ich werde sie nach Vul bringen, und wenn ich dort ankomme, werde ich sagen, daß Ihr mich geschickt habt. >Der Novize Arganari schickt mich<, werde ich sagen. >Ich komme im Namen von Arganari.«


  Es hatte keinen Sinn zu versuchen, den Jungen zu transportieren. Er würde nicht mehr lange leben. Er würgte und erbrach erneut Blut.


  »Adept? Erzählt mir, was sich in Ov zugetragen hat.«


  Also berichtete Nnanji über die Schlacht von Ov, in ruhigem und überzeugtem Tonfall. Die Ankerkette quietschte leise, und vom Heck drang dumpfes Gemurmel herüber.


  Dann unterbrach Arganari die Erzählung. Wahrscheinlich hatte er nicht viel davon mitbekommen. Er lag offensichtlich im Todeskampf und versuchte, nicht zu jammern. »Nnanji. Es tut so weh! Werde ich sterben?«


  »Ja, ich glaube«, antwortete Nnanji. »Hier, leg deine Hand auf den Schwertgriff. Du hast versprochen, mit ihm in der Hand zu sterben, erinnerst du dich?«


  »Ich wünschte, es wäre mein anderes Schwert.«


  »Ich werde den Barden in Casr über dich berichten«, sagte Nnanji. »In der Legende über die Fehde von Casr werden dein und Meister Polinis Namen die ersten unter den Ruhmreichen sein.«


  Es sah so aus, als ob der Junge lächelte. »Ich habe versucht, nach Hause zurückzukehren.«


  Nach einer Weile sagte er: »Nnanji. Bring mich heim?«


  »Wenn du es willst«, antwortete Nnanji ruhig. »Ich glaube ... ich will es. Es tut so weh.« »Soll ich das Siebte Schwert dazu verwenden?« fragte Nnanji.


  Es kam keine Antwort, doch Nnanji erhob sich und streckte Wallie die Hand entgegen. Wallie stand ebenfalls auf, reichte ihm das Schwert und wandte sich schnell ab. Er hätte das, was Nnanji jetzt tat, nicht tun können — nicht einmal, wenn der Junge bewußtlos gewesen wäre, nicht in Tausenden von Jahren. Und doch gehörte es zu den Pflichten eines Schwertkämpfers. Er dankte der Göttin inbrünstig, daß es Nnanji war, der darum gebeten worden war.


  Er starrte in die Dunkelheit und versuchte, nicht hinzuhören. Er vernahm nichts. Schwertkämpfer weinen nicht.


  »Es hat noch keinen Sinn, es jetzt schon abzuwischen, oder?« fragte Nnanji.


  Wallie drehte sich um und nahm sein Schwert wieder entgegen, ohne nach unten zu schauen, ohne in die Nähe seiner Füße zu schauen. »Nein. Noch nicht«, sagte er, und die beiden eilten zum Heck, Seite an Seite über das düstere Deck, bis sie hinter der Reihe von Matrosen standen, die die Gefangenen in Schach hielten.


  »Fang an!« sagte Wallie streng zu Nnanji.


  Jetzt nahm sogar Nnanjis Stimme einen schroffen Ton an. »Lord Shonsu, ich klage diese Männer des Mordes an Schwertkämpfern an.«


  »Habt Ihr irgend etwas zu Eurer Verteidigung vorzubringen?« fragte Wallie. Er war Richter und Zeuge, und er würde das Urteil vollstrecken.


  Ein Stimmentrio schrie wild durcheinander. Sie hörten sich alle ziemlich jung an, doch sie alle trugen Lendenschurze und waren also nach dem Gesetz Erwachsene.


  Dann erhob sich eine Stimme über die anderen. »Sie bemächtigten sich unseres Schiffes mit gezückten Schwertern, mein Lord. Es waren insgesamt vier. Wir haben die anderen ...«


  Wallie ließ sie sich noch eine Weile in der Dunkelheit mit ihren Lügen und Ausflüchten austoben.


  Schließlich brüllte er: »Schluß jetzt! Ich befinde Euch für schuldig!«


  Stille folgte, nur einer der drei schluchzte.


  Wallie war im Begriff, auf die drei zuzugehen, doch Nnanji legte ihm die Hand auf die Schulter. »Soll ich es machen, Bruder?«


  »Nein! Dieses Vergnügen lasse ich mir nicht nehmen!«


  Vielleicht hatte Nnanji gedacht, Wallie wollte es nicht tun oder wäre nicht in der Lage dazu, doch dieser bebte vor Zorn und umklammerte den Griff seines Schwerts mit aller Kraft; all seine Glieder zitterten, als ob sie es kaum erwarten könnten. Shonsus unbeherrschter Wahn war wieder in ihm ausgebrochen. Doch Wallie Smith raste nicht weniger wahnhaft vor Zorn. In ihm brodelten Haß und Verachtung und überdies ein Schwindelgefühl bis zum Überschäumen. Er hätte diesen Mördern gern die Kehlen umgedreht oder sie mit bloßen Händen in Fetzen zerrissen.


  Jetzt verlegte sich Nnanji aufs Bitten. »Bitte, Bruder! Als Hochzeitsgeschenk!«


  »Zur Seite!« fuhr Wallie ihn an. Er schob sich zwischen Tomiyano und Holiyi hindurch, trat noch einen Schritt vor und fing an, auf die drei unbewaffneten Jugendlichen einzuschlagen. Sie schrien laut und versuchten, das Siebte Schwert mit bloßen Händen abzuwehren. Er konnte nicht richtig sehen, also hackte er sie in Stücke, um vollkommen sicherzugehen. Es war kein Vergnügen, doch er verspürte kein Bedauern.


  Er war der älteste. Er sprach die Abschiedsworte für Polini. Am Schluß versagte ihm die Stimme, und er bat Nnanji für Arganari das letzte Amt zu erfüllen.


  Als er die Worte hörte, strömten ihm Tränen aus den Augen, er zitterte am ganzen Körper und bemühte sich verzweifelt, sein Schluchzen nicht durch die Nacht tönen zu lassen.


  Er sah zu, wie der Fluß brodelte und schäumte, als die Piranhas die beiden Toten mit wilder Gefräßigkeit verzehrten.


  Sie sprachen für die Mörder keine Abschiedsworte, doch der Fluß brodelte bei ihnen genauso wie bei den ehrenhaften Männern.


  Langsam kehrte Wallies Selbstbeherrschung zurück. »Was wirst du mit dem Schiff machen?« fragte er Tomiyano.


  »Hier lassen. Irgend jemand wird es finden.«


  Das paßte eigentlich nicht zu ihm, doch Wallie wußte, daß ein Segelboot kein anderes Schiff in Schlepptau nehmen konnte, und ein Prisenkommando dafür


  abzustellen würde bedeuten, die Familie zu teilen. Also würde die Sonnenblume der Göttin überlassen.


  Wallie kletterte betrübt in ihr kleines Boot, um die Rückkehr anzutreten. Ein dunstiger Lichtschein verriet; wo die Saphir wartete.


  Die Matrosen segelten schweigend und langsam.


  Wallie saß zusammengesunken da, den Kopf in die Hände gestützt, und ließ seinen Tränen wieder freien Lauf.


  Es war alles seine Schuld.


  Er hatte nicht auf die Botschaft gehört... Nein, er hätte Polini nicht am Weggehen hindern können. Er hätte den Fünftstufler nicht an Bord der Saphir zurückhalten können, ohne daß es zu einer Herausforderung und sehr wahrscheinlich zu einem Kampf gekommen wäre. Polini hätte sich nicht unterworfen. Er hätte sich in einen aussichtslosen Kampf gegen einen Siebentstufler eingelassen, hätte sich vermutlich sogar geweigert aufzugeben, nachdem Wallie ihn verwundet hätte. Dann hätte Wallie keine andere Wahl gehabt, als ihn zu töten.


  Er hätte Polini nicht am Weggehen hindern können.


  Doch er hätte vielleicht den eselhaften Starrsinn und seine Dickköpfigkeit auf andere Weise brechen können, wenn er beharrlicher gewesen wäre.


  Dann hätte niemand zu sterben brauchen.


  Er hatte nicht begriffen, warum die Fügung diese Begegnung hatte stattfinden lassen. Er hatte versagt. Sechs Männer und ein Junge waren gestorben, damit Nnanji eine Haarspange bekam.


  Warum, o gnadenreiche Göttin — warum?


  Wegen einer Haarspange?


  Brota hielt eine Laterne in der Hand. Wallie hatte gar nicht gewußt, daß es so etwas auf dem Schiff gab. Einer nach dem anderen stiegen die Möchtegern-Retter an Deck und wurden von einem Kreis ernster Gesichter begrüßt, die im Schein der Lampen golden glänzten. Es fielen keine Bemerkungen. Diese Welt war ein trostloser Ort — der plötzliche, sinnlose Tod war auf der Saphir kein Fremder, doch er würde auch niemals ein vertrauter Freund sein.


  Wallie legte Nnanji eine Hand auf die Schulter. »Ich werde heute nacht deine Wache übernehmen«, sagte er. Noch vor einer Stunde hätte das zu einer heftigen Auseinandersetzung geführt. Jetzt nickte Nnanji nur und legte einen Arm um Thana, um sie wegzuführen.


  Was für eine Hochzeitsnacht, dachte Wallie verbittert.


  Sein Kilt klebte ihm feucht an den Schenkeln. Er war überall mit Blut besudelt, eine Schreckensgestalt. Er empfand einen abartigen Stolz deswegen, war einerseits angewidert davon, andererseits jedoch entschlossen, es nicht vor dem Morgen abzuwaschen. Das war natürlich kindisch: Siehst du, was du angerichtet hast, Göttin ?


  Er ging hinauf aufs Hinterdeck, allein. Hinter ihm erlosch die Laterne.


  Wie konnte er solchen Göttern dienen? Wo war sein Glaube geblieben? Vor ihm in der Dunkelheit sahen seine Augen das Gesicht dieses ernsten, pflichtbewußten Jungen wie ein Schandmal. Die unmelodiöse, brüchige Stimme klang Wallie immer noch in den Ohren.


  Warum? Warum nur? Wie hätte ich wissen sollen, was Du von mir wolltest?


  Loyalität gegenüber den Göttern — Loyalität schlechthin ... Die Magier waren ebenfalls Mörder.


  Doch waren die Schwertkämpfer soviel besser?


  Auf wessen Seite stand er?


  Das war die ganz große, die größte all seiner Sorgen. Falls er auf Verlangen die Führung in der Fehde übernehmen würde, wollte er es eigentlich?


  Der letzte Teil des Rätselreims des kleinen Gottes lautete:


  Gib zurück das Schwert nach göttlichem Willen, damit sich seine Bestimmung wird erfüllen.


  Er könnte das Schwert der Göttin in Ihrem Tempel in Hann zurückgeben, und seine Bestimmung mochte sein, in der Fehde die führende Rolle zu spielen.


  Sollte doch irgendein anderer blutrünstiger Schwertkämpfer den Kampf um den Anspruch auf die Führerschaft für sich entscheiden — Shonsu würde auf der Saphir bleiben und eine Wasserratte werden.


  Doch noch während er diesen Entschluß faßte, wußte er, daß er sich selbst etwas vormachte. Das Siebte Schwert zu tragen war etwa so, wie die Mona Lisa oder das Tadsch Mahal zu besitzen. Er könnte sich niemals davon trennen, nicht einmal, wenn die Göttin Selbst sich aus Ihrem Fluß erhöbe und es zurückforderte. Er könnte in den Tempel gehen, aber er würde das Schwert immer noch tragen, wenn er ihn verließe. Als er verwundet auf dem Schiff gelegen hatte, hatte Nnanji es für ihn verwahrt — und er wäre gestorben, um es zu retten, wenn es erforderlich gewesen wäre. Fast jeder andere Schwertkämpfer, dem sich eine solche Gelegenheit bot, wäre auf der Stelle verschwunden und hatte das Schwert mitgenommen. Nnanji jedoch war selbstverständlich nicht einmal auch nur in eine solche Versuchung geraten.


  Wallie würde also mit diesem Schwert in der Hand sterben, wie er es gelobt hatte. In einigen Jahren, wenn seine Schnelligkeit nachließe, würden die Herausforderungen anfangen. Die Ehrgeizigen und die Habgierigen — sie würden aus ihren Löchern kommen, und eines Tages wäre einer von ihnen erfolgreich.


  Jja tauchte aus der Dunkelheit auf, mit einem Umhang in der Hand. Er murmelte einen Dank und warf ihn sich um die Schultern, um die durchdringende Kälte des Nebels abzuhalten. Er wurde dichter. Das erleichterte die Wache, denn selbst Piraten konnten ihren Weg in dieser Schwärze nicht finden.


  »Kommst du später hinunter?« flüsterte Jja.


  »Nein«, sagte er. »Ich werde mich im Deckshaus aufhalten. Geh du jetzt zu Bett.«


  »Ja, Herr.« Doch sie machte keine Anstalten zu gehen.


  Er hatte sie angewiesen, ihn nicht mehr so zu nennen ... doch er hatte ebenfalls versprochen, ihr niemals mehr einen Befehl zu erteilen.


  Er gab ihr einen Kuß auf die Stirn. »Bitte geh zu Bett.«


  Er wandte sich ab und merkte nicht, daß sie immer noch da war, bis sie wieder sprach.


  »Jjonsu? Shona?«


  Er fuhr herum und packte sie bei den Schultern. »Bist du sicher?«


  »Ich habe in Tau eine Hebamme aufgesucht.«


  Dann umarmten sie sich heftig und ließen erst voneinander ab, als er merkte, daß sie weinte.


  »Was ist?« fragte er. »Bist du nicht glücklich?«


  »O doch!« Sie schniefte und wischte sich mit dem Handrücken durchs Gesicht. »Zu glücklich! Ich wollte dir immer schon so gern Söhne schenken, mein Liebster, und es tat sich einfach nichts. Ich bin so glücklich ... und sie werden frei sein?«


  »Wie kannst du das nur fragen?« sagte er. »Und Töchter sind mir genauso lieb.«


  Er versprach, daß er nachher in die Kabine hinunterkommen würde, sobald seine Ablösung erschiene, und überredete sie, ins Bett zu gehen.


  Dann war er wieder mit seinen Gedanken allein.


  Ein Kind? Biologisch stammte es natürlich von Shonsu, nicht von Wallie Smith. Doch das bereitete ihm keine Sorgen. Vixini sagte Papa zu ihm, und er liebte die kleine Rotznase. Jedes Kind von Jja würde er lieben. Doch was für eine Welt würden diese Kinder erben?


  Technologie — sie würde die Welt zerreißen. Die Magier waren der übrigen Kultur eintausend Jahre voraus. Bis jetzt hatten sie es geschafft, ihr Geheimnis zu bewahren, doch das würde nicht für alle Zeiten so bleiben—jetzt nicht mehr, nachdem sie ihre abgeschiedenen Zufluchtsstätten verlassen hatten. Feuerwaffen und Destillationsgeräte, selbst die Schrift an sich ... all das würde sich verbreiten. Ein Wandel würde über eine Welt hereinbrechen, die nicht wußte, wie sie mit einem Wandel fertigwerden sollte. Chaos und Aufruhr, schließlich Krieg, dann Hungersnot... Sicher war das die Gefahr, die die Göttin voraussah, deshalb wollte Sie, daß Wallie Smith sie abwendete. Der Halbgott, Ihr Bote, hatte gesagt, es sei sehr wichtig. Wallie hätte sich damals nicht träumen lassen, wie wichtig.


  Und doch ...


  Und doch hinkten die Magier in ihrer Entwicklung nicht allzu weit hinter der Erde zurück, die er gekannt hatte, höchstens ein paar Jahrhunderte. Darin lag eine große Versuchung, denn wenn sie bereits solche Errungenschaften wie das Schießpulver hatten, dann fehlte nicht mehr viel bis zu Narkosemitteln, um Leiden zu lindern, und zu Antibiotika, um kranken Kindern zu helfen, und Dampfenergie, um die Sklaverei überflüssig zu machen. Selbst ein einfaches niedergeschriebenes Schiffsbesitzer-Register könnte Schluß machen mit dem Piratentum, das den Fluß verpestete. Dreihundert Jahre oder vier ... Bei den Magiern gab es so verheißungsvolle Ansätze! Sie versuchten sogar, den Handel in den Städten zu fördern — Bestrebungen, die bei den Schwertkämpfern nur Verachtung auslösten, die Wallie Smith, vormals Bürger einer merkantilen Kultur, jedoch sehr zusagten.


  Auf wessen Seite stand er?


  Ganz offensichtlich bestand seine Aufgabe darin, die Magier in die Berge zurückzutreiben und den Gesetzen der Schwertkämpfer in den sieben betroffenen Städten wieder Gültigkeit zu verschaffen. Jetzt, nachdem er wußte, um was es sich handelte, verstand er, warum sein göttlicher Auftraggeber, der Halbgott, sich so geziert hatte, ihm die Sache offen darzulegen. Was hätte Wallie wohl geantwortet, wenn er an jenem Tag, als er das Schwert empfing, gesagt bekommen hätte: »Geh hin, Shonsu, und rette die Welt für die Barbarei!«?


  Auf wessen Seite stand er?


  Ein Flüstern: »Mein Lord?« Es war Honakura, zerbrechlich wie ein trockenes Blatt in der Dunkelheit des Waldes.


  »Geht weg!« sagte Wallie schroff. »Ich will heute nacht keine von Euren priesterlichen Abhandlungen hören!«


  »Aber, mein Lord ...«


  »Keine einzige!« schrie Wallie. »Ja, ich kenne all die gängigen Beschönigungen. Ihr könnt alle verletzten Gemüter beschwichtigen und alle Mißgeschicke lindern und mich innerhalb von zehn Minuten zum Lachen und innerlichem Schmunzeln bringen. Ich darf nicht über die Götter richten, werdet Ihr mir sagen. Ich kenne nicht die ganze Geschichte, werdet Ihr mir sagen. Wir sollten von der Annahme ausgehen, daß der Junge vielleicht einen Bruder hat, der einen viel besseren König abgibt.


  Sehr wahrscheinlich wird er in einem anderen Leben belohnt werden ... Abgedroschenes Gewäsch, Alter, fadenscheinige Versprechungen. Immer wieder die gleichen Entschuldigungen, die sich die Menschen für die Götter ausdenken.«


  Er hätte wissen müssen, daß er Honakura nicht zum Weggehen bewegen konnte. Der kleine Priester stand einfach nur mit gesenktem Kopf da und wartete, bis Wallie wie ein Wasserhahn aufhörte zu tropfen.


  »Es war meine Schuld, mein Lord.«


  »Eure?« brauste Wallie auf. Und dann: »Nein! Es war meine Schuld. Wißt Ihr, warum es passiert ist, Alter?« Er dämpfte seine Stimme zu einem Zischen, als ihm einfiel, daß sich direkt unter ihnen Bullaugen befanden und heute nacht einige Leute auf der Saphir bestimmt nicht gut schliefen. »Es ist passiert, weil Eure werten Götter wollten, daß Nnanji in den Besitz einer Haarspange kam.«


  »Ich weiß.«


  »Eine silberne Haarspange, sehr alt. Sie gehörte einst dem großen Arganari. Nnanji wird sie in höchsten Ehren halten! Ich kann mir nichts auf dieser Welt vorstellen, das ihn mehr entzücken würde. Ein großzügiges Hochzeitsgeschenk für einen loyalen ... wußtet Ihr das?«


  »Verzeiht, mein Lord«, sagte Honakura. »Ich muß mich hinsetzen.« Er schlurfte zur Steuermannsbank. Wallie folgte ihm argwöhnisch und fragte sich, ob er damit lediglich Mitleid erheischen wollte. Doch der Alte war während der letzten Tage ungewöhnlich bedrückt gewesen. Wenn er seine Gedanken einmal von seinen eigenen Problemen losriß, mußte er sich sagen, daß Honakura in letzter Zeit sehr grau und eingesunken aussah, mehr noch als normalerweise. Natürlich war er unglaublich alt, und ihre gegenwärtigen Lebensumstände hatten nichts mit seinem früheren verwöhnten Dasein in herrschaftlichem Luxus gemein.


  Der Priester ließ sich auf der Bank nieder, ein undeutliches Häuflein in der Dunkelheit. Wallie stand vor ihm und ließ den Blick immer wieder aufmerksam über den Fluß schweifen.


  »Meine Schuld, mein Lord«, keuchte er mühsam. »Der Gott sagte, daß Ihr mir vertrauen könnt... aber ich habe Euch nicht vertraut, versteht Ihr?«


  Offenbar nicht! Wallie wartete.


  »Ich habe viele Schwertkämpfer kennengelernt, mein Lord. Deshalb habe ich Euch nicht vertraut. Erinnert Ihr Euch an den Bann?«


  »Welchen Bann?«


  Honakura hustete auf eine Art, als ob es ihm weh täte. »Als Ihr dem Adepten Nnanji zum erstenmal begegnet seid — damals noch dem Eleven Nnanji —, konnte er sich nicht überwinden, über einen leeren Hof zu gehen, so erzähltet Ihr mir.«


  »Ja, ich erinnere mich.«


  »Warum, mein Lord? Habt Ihr Euch jemals gefragt, warum die Götter ihm wohl diesen Bann auferlegt haben?«


  Wallie war der Ansicht, daß sich Nnanji selbst diesen Bann auferlegt hatte, eine psychische Hemmung aufgrund seiner zwiespältigen Gefühle gegenüber den korrupten Schwertkämpfern der Tempelwache — doch jetzt war nicht die richtige Zeit, um über Freudsche Psychologie zu diskutieren. »Warum?«


  Wieder ein keuchender Hustenanfall. »Er wäre eine Bedrohung gewesen, mein Lord.«


  Wallie versuchte sich den jungen Nnanji ohne diese Hemmung vorzustellen. Er wäre die Stufen als Schwertkämpfer der Tempelwache hinaufgeklettert wie eine Katze einen Pfosten, selbst mit seiner mangelhafteren Vorbildung, ein Schwan unter den Enten. Und Nnanji war nicht korrumpierbar.


  »Für Tarru?« fragte er.


  »Und für Lord Hardduju«, bestätigte der alte Mann flüsternd. »Sie hätten ihn umgebracht. Also schützte die Göttin den einzigen ehrlichen Mann in Ihrer Wache, indem sie seine Begabung verbarg. Ältere können den Aufstieg des Nachwuchses verhindern. So etwas habe ich erlebt, mein Lord, viele Male. Im Falle der Schwertkämpfer kann ein solches Verhindern zum Dauerzustand werden ... Ich habe Euch nicht vertraut.«


  »Nnanji?« höhnte Wallie. »Nnanji soll eine Bedrohung für mich darstellen? Aber wir sind doch jetzt Eidbrüder! Er würde mir kein Haar krümmen. Er war bereit, sein Leben wegzuwerfen, um mich zu rächen ... und Ihr dachtet, ich hätte Angst vor Nnanji?«


  Der Nebel waberte in dichten Schwaden um das Schiff herum und über das Deck. Honakura japste wieder in einem Hustenanfall, bei dem er beinah erstickt wäre.


  »Nnanji ist keine Bedrohung«, sagte Wallie. »Er bildet sich ein, das Zeug zu einem Sechststufler zu haben, aber ganz soweit ist er noch nicht. Noch ein paar Jahre, dann wird er Siebentstufler sein, und zwar ein verdammt guter. Aber jetzt noch nicht — und im übrigen mache ich mir wegen Nnanji überhaupt keine Sorgen. Nicht wegen meines Eidbruders!«


  »Sorgen macht Ihr Euch bestimmt keine, mein Lord, nein«, entgegnete der Alte beharrlich. »Doch ich hatte den Eindruck, daß Ihr eifersüchtig werden könntet. Deshalb habe ich Euch die Geschichte von Ikondorinas rothaarigem Bruder nicht erzählt. Ich dachte, Ihr wärt vielleicht neidisch.«


  Jetzt würde er sie ihm also endlich erzählen, ja?


  »Habt Ihr die Haarspange gesehen?« fragte Honakura..


  »Ja, ich habe sie gesehen.«


  Wieder hustete der alte Mann. »Ich habe sie nicht gesehen. Doch ich habe den Adepten Nnanji gebeten, mir ausführlich über die Begegnung in Tau zu berichten, mein Lord, als Meister Polini an Bord kam — genau wie Euch kam mir das Ganze seltsam vor. Natürlich wiederholte er mir jedes einzelne Wort, und ich hörte von der Haarspange.«


  »Ein silberner Greif«, sagte Wallie, der langsam verstand.


  »Das Königssymbol«, bestätigte Honakura heiser.


  »Nnanji ein König?«


  Wallies Geist weigerte sich, diesem Gedanken zu folgen. Natürlich war Nnanji noch sehr jung. Es ist schwer, ihn sich fünf oder zehn Jahre älter vorzustellen.


  »Das glaube ich, mein Lord. Ich glaube, diese Prophezeiung hat nichts mit Eurer Mission zu tun. Ich vermute, sie betrifft die Zeit danach. Das habe ich heute der Elevin Thana gegenüber angedeutet — daß Nnanji zu gut ist, um sich sein Leben lang bei den Freien Schwertern zu verdingen. Die Göttin hat bestimmt Größeres mit ihm vor. Die Spange war eine Botschaft für Thana, nicht für Euch.«


  Jetzt verstand Wallie den Gedankengang des Alten. Aber man mußte schon seine ganze Phantasie bemühen, um sich Nnanji als König vorzustellen. Er war denkbar als Revolutionär, vielleicht, aber nicht als Herrscher. Wie ein Hund, der einem Wagen hinterherjagt — ein schöner Zeitvertreib, aber was tat er, wenn er ihn wirklich erwischte? Es war jedoch nicht schwer, sich Thana als Lady Macbeth vorzustellen, die ihn vorandrängte.


  Wallie setzte sich zu Honakura auf die Bank. Der Nebel hatte sich jetzt so verdichtet, daß das Wasser um das Schiff herum nicht mehr zu sehen war, und selbst der alte Mann war kaum noch auszumachen. Alles, was die Wachhabenden bei diesem Wetter tun konnten, war horchen. Es waren zwei auf dem Hauptdeck und ein weiterer auf dem Vorderdeck postiert, die alle still dastanden. Selbst ein Hin- und Herlaufen würde Geräusche verursachen — es war besser, sich ruhig zu verhalten und mögliches Diebsgesindel vorbeiziehen zu lassen, ohne sie auf die saftige Beute, die da in der Finsternis lag, aufmerksam zu machen.


  »Nun klärt mich über die Prophezeiung auf«, sagte Wallie leise.


  »Wenn Ihr es wünscht, mein Lord«, krächzte der Alte. »Doch sie ist noch unbedeutender als die andere, sie reimt sich nicht einmal.


  


  Ikondorinas rothaariger Bruder kam zu ihm und sagte: Bruder, du besitzt

  erstaunliche Fähigkeiten im Umgang mit dem Schwert; unterweise mich darin,

  damit ich genau wie du ein Königreich erringen kann. Und er sagte: Es sei.

  Also unterwies ihn Ikondorina, und sein Bruder lernte, und eines Tages sagte

  Ikondorina: Ich kann dir nichts mehr beibringen, nun geh und finde dein

  Königreich. Und so tat sein Bruder, und sein Reich war noch ausgedehnter und großartiger.«


  


  Tatsächlich?


  »Wenn ich sie Euch früher vorgetragen hätte, dann hättet Ihr die Bedeutung der Spange erkannt, als sie das erstemal angeboten wurde ...«


  Sutras konnten lang oder kurz sein, kompliziert oder einfach, banal oder unergründlich tiefsinnig. Sie konnten aus der Epitome, der Episode und dem Epigramm bestehen oder aus einer beliebigen Kombination dieser Teile. Doch Wallie war noch nie ein so einfältiges wie dieses untergekommen. Der häßliche Wurm eines Verdachts schlängelte sich durch sein Denken.


  »Ist das alles?« fragte er.


  »Das ist alles!« schnaufte der Alte kurzatmig.


  »Schwört Ihr es?«


  Nach kurzem Schweigen fragte Honakura: »Mit welchem Eid soll ich schwören, mein Lord.«


  Und Wallies Verdacht sackte in sich zusammen und hinterließ einen Berg von Schuldgefühl. Jede Zunft hatte ihre speziellen Eide, mit Ausnahme der Priesterschaft. Ein Priester durfte niemals lügen, unter keinen Umständen. Für einen Priester war es bereits ein Vergehen, den Koch zu loben, wenn das Essen schlecht war. Honakura war schwer faßbar wie eine tanzende Schlange, doch er würde niemals direkt die Unwahrheit sagen. Schnell bat Wallie um Vergebung wegen seiner Zweifel.


  König Nnanji? Offenbar hatte der Alte recht gehabt. Das war Nnanjis Bestimmung, nach der Fehde, nach der Sache mit den Magiern. Es hatte mit Wallie überhaupt nichts zu tun.


  Er stellte fest, daß ihn diese Erkenntnis erleichterte — was bedeutete, daß er tatsächlich beunruhigt gewesen war. Deswegen hatte er wahrscheinlich so beharrlich auf seinen anderen Problemen herumgekaut: um nicht über Nnanji und seine Haarspange mit dem Greif nachdenken zu müssen.


  Dann wurde Honakura wieder von einem Hustenanfall erschüttert, und Wallies schlechtes Gewissen machte ihm schwer zu schaffen. Es war rücksichtslos und sehr töricht von ihm, den alten Mann so lange hier draußen in der nassen Kälte festzuhalten.


  »Kommt, Hochwürden, mein Freund«, flüsterte er, als der Anfall vorüber war. »Ich werde Euch die Treppe hinuntergeleiten. Dieses Wetter ist nicht gut für Euch.«


  Der Nebel war noch dichter geworden.


  Wallie brachte Honakura sicher in seine Kabine und kehrte auf seinen Posten zurück. Als Holiyi kam, um ihn abzulösen, hielt er sein Jja gegebenes Versprechen und begab sich zu ihr.


  Sie war noch wach und erwartete ihn. Sie liebten sich, um die freudige Neuigkeit zu feiern, und Jja, die in dieser Hinsicht sehr begabt war, sorgte dafür, daß es ein ausgedehnter und alle Kräfte erfordernder Liebesakt wurde, indem sie ihren Besitzer zu unzähligen leidenschaftlichen Höhepunkten und übermenschlichen Leistungen der Lust anregte.


  Schließlich hatte sie ihn so gründlich erschöpft, daß er einschlief, obwohl er nicht erwartet hatte, in dieser Nacht Ruhe finden zu können.


  In der übernächsten Kabine hatte der Adept Nnanji seine Ehe mit Hingabe, Sachverstand, Ausdauer und höchster Befriedigung vollzogen. Auch er schlief, während seine junge Braut wach neben ihm lag und über ihre Zukunft grübelte.


  Drei Kabinen weiter lag der Novize Katanji in Hanas Bett, wo er von Rechts wegen nicht hingehörte, und träumte von Mei, die er zuvor besucht hatte.


  Während in wieder einer anderen Kabine Honakura, Priester der Siebten Stufe, den Rest der Nacht auf seinen knochigen Knien verbrachte, still vor sich hin weinte und seine Göttin um Vergebung anflehte.


  Am Morgen hatte sich der Nebel aufgelöst, und die Saphir lag ungefähr sieben Schiffslängen vom Ufer entfernt vor Anker, im Hafen von Casr.


  


  


  


  


  



  Buch Zwei
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  Wie der Schwertkämpfer einem
Ebenbürtigen begegnete


  


  Die tugendsame Huli, Priesterin der Dritten Stufe, schritt in Casr am Flußufer entlang, wobei der Saum des braunen Gewandes ihr um die Knöchel flatterte und dunkle Gedanken sich in ihrem Geist überschlugen. Die Sonne war warm, doch der Wind zerrte an ihr und umwirbelte sie und trieb ihr Staub in die Augen, so daß sie kaum unterscheiden konnte, ob ihre Tränen vom Staub oder von Wut und Verzweiflung herrührten.


  Die Stadt hatte sich in ein Irrenhaus verwandelt, ein Heim für wahnsinnige Kriminelle. Es gab keine Absperrungen, um die Zahl der Insassen zu beschränken, jeden Tag strömten neue herein. Sie ging am Karren eines Obstverkäufers vorbei, während zwei junge Schwertkämpfer auf dessen anderer Seite vorbeischlenderten und sich im Vorübergehen ungeniert mit Äpfeln bedienten. Sie machten nicht nur keinerlei Anstalten zu bezahlen, sie ließen sich auch nicht einmal herab, dem Besitzer zu danken oder ihm wenigstens ein anerkennendes Nicken zukommen zu lassen. Was diese beiden ungehobelten Klötze betraf, so existierte der arme Mann für sie überhaupt nicht — dabei hatte er sicher zu Hause acht oder neun Kinder zu füttern.


  Schwertkämpfer! Sie knirschte mit den Zähnen. Sie hatte noch alle Zähne.


  Schwertkämpfer zu sechst, Schwertkämpfer zu Dutzenden. Sie standen herum und wanderten umher, sie schüchterten die Leute ein und prahlten. Sie wich ärgerlich aus, als ein Schwert durch die Luft pfiff — ein Fünftstufler, der zehn Männer anführte, entbot seinen Gruß einem Sechststufler mit fünf Männern im Gefolge. Man war seines Lebens nicht mehr sicher!


  Täglich wandten sich Opfer an den Tempel — Männer, die gedemütigt oder geprügelt worden waren, geschändete Mädchen, Hausbesitzer, die ausgeplündert oder vertrieben worden waren. Die Priester konnten ihnen nicht mehr als bescheidenen Trost spenden. Täglich dankte die Priesterin Huli der Allerhöchsten, daß sie, da sie die Priesterinnentracht trug, unantastbar und gegen Belästigungen gefeit war. Im übrigen zogen die jungen Unholde im allgemeinen auch etwas jüngere Frauen als sie vor, so daß auch das einen gewissen Schutz bot.


  Wegen der Fehde war die Stadt vollkommen aus den Fugen geraten. Selbst was ihre eigene bescheidene Existenz betraf... sie hatte allen Ernstes erwogen, einen Heiratsantrag anzunehmen — von Jinjino der Vierten Stufe, einem sehr angesehenen Stoffhändler, einem würdigen und wohlhabenden Witwer, Vater von drei Kindern, die dringend eine liebende Mutter brauchten, die ihnen Manieren beibrachte. Sie war schon fast entschlossen, darauf einzugehen. Er hatte feierlich versprochen, daß er selbst nur selten Rechte auf ihre Person geltend machen würde, und dann gemäßigt und diskret. Und jetzt war er aus der Stadt geflohen und hatte seine Kinder mitgenommen. Das war eine ziemliche Enttäuschung. Die älteste Tochter war erst zwölf, und selbst die schwertschwingenden Strohköpfe gingen nicht ganz so weit.


  Sie beobachtete mit mürrischem Gesicht, wie drei Schwertkämpfer eine junge Frau einkreisten, schmutzig grinsend und sie verhöhnend. Zweifellos rissen sie Zoten. Sie überlegte, ob sie sich ein Herz fassen und eingreifen sollte. Es waren nur jugendliche Zweitstufler, allerdings große, grob aussehende Typen. Sie verlangsamte ihre Schritte, zögernd. Dann bemerkte sie mit Entsetzen, daß die Frau offenbar die ihr gezollte Aufmerksamkeit genoß — ein liederliches Weib! Huli verzog angeekelt das Gesicht und setzte ihren Weg fort.


  Auf dem großen Platz herrschte stets reger Betrieb, doch die Fläche war so ausgedehnt, daß er in normalen Zeiten den Verkehr leicht verkraftete, und sogar jetzt wirkte er noch einigermaßen friedlich. An einem gewöhnlichen Tag lagen ungefähr ein Dutzend Schiffe entlang des Ufers vertäut, die be- und entladen wurden. Jetzt mußten es wohl an die fünfzig sein, die eine ununterbrochene Linie bildeten, und überall wimmelte es von Menschen. Es waren nicht nur Schwertkämpfer, die nach Casr eingefallen waren, sondern auch deren Gefolgschaft, von Wickelkindern in den Armen ihrer Mütter bis zu Huren und Halsabschneidern. Ein Irrenhaus!


  Das Problem war, daß es eigentlich niemanden gab, dem man die Schuld daran geben konnte. Seine Heiligkeit Lord Kadywinski, der Hohepriester von Casr, war allem Anschein nach der Schuldige, doch sie konnte sich nicht dazu überwinden, einen so hochgeschätzten und verehrungswürdigen Mann zu verurteilen, auch wenn er, nur gesetzt den Fall, ein ganz klein wenig... senil war. Sei nachsichtig, ermahnte sie sich, während sie einen Umweg um einen Wagen herum in Kauf nahm, um einer Gruppe von Schwertkämpfern aus dem Weg zu gehen, die sich einen Spaß daraus machten, Fußgänger anzurempeln. Der heilige Lord ist vielleicht nicht mehr der Mann, der er war, als du noch Novizin warst, doch ihm gebührt immer noch deine Hochachtung.


  Ein blaues Schiff bei der Doppelstatue, so war ihr gesagt worden. Jetzt war ein kleines blaues Schiff in der Ferne zu sehen.


  Und wenn Kadywinski der Siebten Stufe nichts dafür konnte, dann stand es der Priesterin Huli gewiß erst recht nicht an, die Göttin zu kritisieren.


  Sie war noch vor zwei Tagen völlig arglos und freudig erregt gewesen, als sich die Kunde in Windeseile verbreitete, daß der Vogt, der liebenswerte und gutaussehende Lord Tivanixi, mit seinen Männern in die Stadt gekommen war und den Hohenpriester dazu überredet hatte, sich beim Ausruf einer Fehde neben ihn zu stellen. Eine Fehde! Es wäre seit Jahrhunderten die erste, sofern die Göttin ihr Flehen erhörte, und natürlich war die damit verbundene Gefahr so schrecklich! Sie hatte befürchtet, in Ohnmacht zu fallen, während sie die Zeremonie beobachtete. Neunundvierzig junge Stiere, die armen Viecher, das Wasser scharlachrot und schäumend, und die beiden unerschrockenen Lords, die tatsächlich hinter ihnen in den Fluß wateten! Ihr brach immer noch allein bei dem Gedanken daran der kalte Schweiß aus.


  Was für ein starker Glaube! Und die so wundervolle Segnung durch die Allerhöchste. Es hatte nicht einmal eine Stunde gedauert, bis die ersten Schiffe mit Schwertkämpfern an Bord einliefen.


  Die Schuld mußte also Lord Tivanixi gegeben werden, weil er bei der Überprüfung der Schwertkämpfer bei deren Ankunft versagt hatte. Aber er sah so ungeheuer gut aus!


  Plötzlich hörte sie ein schnelles Stampfen von Stiefeln. »Eine Herausforderung!« brüllten Männerstimmen. Schwertkämpfer rannten an ihr vorbei, und alle ungebundenen Schwertkämpfer in der Umgebung liefen ihnen nach und verschwanden in einer Seitenstraße. Aha! Nun, das säuberte die Gegend hier wenigstens für eine Weile. Sie fragte sich, ob es demnächst in der Stadt einen Schwertkämpfer weniger geben würde, der unschuldige Bürger belästigte, und mußte sich dann wegen eines Gedankens rügen, der nichts mit frommer Nächstenliebe zu tun hatte. Sie trafen immer noch in viel größerer Zahl ein, als sie sich gegenseitig umbrachten.


  Jetzt war sie bei den beiden Bronzestatuen angekommen, die so verwittert waren, daß man unmöglich entscheiden konnte, ob sie Männer oder Frauen darstellten. Da lag das blaue Schiff, wie es ihr verheißen worden war. Sie straffte die Schultern und schritt den Landungssteg hinauf, dann blieb sie stehen, um sich auf dem Deck umzusehen. Sie war noch nie zuvor auf einem Schiff gewesen. Es war kein großes Schiff, doch es war sauber und roch angenehm nach Leder. Ein paar Schiffsleute saßen herum, und einer erhob sich und kam auf sie zu. Er trug ein Messer, also mußte er der Zuständige sein. Ein Drittstufler wie sie selbst... aber sie hatte die Anweisung erhalten, die Gesten zum Gruße eines Höhergestellten zu vollführen — eine erniedrigende Zumutung für eine Priesterin! Sein Verhalten war nicht sehr respektvoll, und er erwiderte den Gruß lässig.


  »Ich habe eine Nachricht für einen >Schwertkämpfer der höchsten Stufe<, Kapitän. «


  Unwillig deutete der Schiffer mit einer Kopfbewegung zu einer Tür im Heckteil. Schniefend marschierte Huli zu ihr hin und trat ein; dahinter fand sie einen großen, hellen und fast leeren Raum. In einer Ecke kniete eine junge Sklavin und spielte mit drei oder vier kleinen Kindern. Ein Mann erhob sich von einer großen Holztruhe, auf der er gesessen hatte. Ein Siebentstufler! Und gewaltig groß! Sein Kopf und sein Schwertgriff stießen fast an die Decke. Die meisten Schwertkämpfer, die in Casr eingefallen waren, waren schlanke, drahtige Männer, aber dieser hier war ein Riese. Eine wundervolle Gestalt von einem Mann, wie sie zugeben mußte, und sie bemerkte zu ihrem Erstaunen, daß er sie freundlich anlächelte und daß sie sein Lächeln erwiderte. Er war gewiß jener Schwertkämpfer der höchsten Stufe, den zu finden sie beauftragt war, also entbot sie ihm ihren Gruß.


  Er erwiderte ihn.


  Shonsu!


  Natürlich! Sie hatte ihn oft aus der Ferne gesehen — aber angeblich war er doch gestorben! Sie taumelte und gewann dann mit Mühe ihre Fassung wieder. Der berüchtigte Shonsu war zurückgekehrt! Aber...


  Er hatte ihre Reaktion bemerkt, und sein Lächeln war verschwunden. Der Gesichtsausdruck, der es abgelöst hatte, gefiel ihr gar nicht.


  »Auf welche Weise kann ich Euch dienlich sein, Heiligkeit?«


  Huli nahm all ihre Geistesgegenwart zusammen. Kein Wunder, daß sie gewarnt worden war, sich auf keine Diskussion einzulassen. »Ich habe eine Nachricht für Euch, mein Lord, von einem Priester der Siebten Stufe. « Das war eine seltsame Art, Lord Kadywinsi zu beschreiben, aber so war ihr geheißen worden. Es gab in Casr keinen anderen Priester dieser Stufe, von wem sollte sie also sonst sein?


  »Ist er endlich aus seinem Schlupfloch gekrochen, ja?«


  »Mein Lord?«


  Der Schwertkämpfer lachte. »Verzeiht, Priesterin. Die Nachricht, wenn Ihr so freundlich sein wollt?«


  Huli holte tief Luft und wiederholte die Worte, die ihr mit auf den Weg gegeben worden waren. >»Die Person, nach der Ihr Euch erkundigt habt, wurde weit von hier geboren, kam vor zwei Jahren an und ist unverheiratet, hat jedoch Kinder. Er bekleidete jenes Amt, wie wir es vermuteten, und er verschwand zu dem Zeitpunkt, den wir dafür annahmen. Er wurde für tot gehalten, doch in letzter Zeit gab es allerlei anderslautende Gerüchte. Ich bleibe bis morgen im Tempel. <«


  Es war einer Priesterin ihrer Stufe unwürdig, als gewöhnliche Botin benutzt zu werden und nicht einmal darüber aufgeklärt zu sein, um was es sich handelte, doch sie diente der Göttin, wie es ihre Vorgesetzten ihr aufgetragen hatten. Jetzt hatte sie diesen unerfreulichen Botengang erledigt und konnte zurückkehren nach... für tot gehalten... kam vor zwei Jahren an ? Diese Botschaft konnte doch nur Shonsu persönlich betreffen!


  »Ich danke Euch, Priesterin. Ich denke, es ist keine Antwort erforderlich. « Der Schwertkämpfer musterte sie forschend, fast so, als könnte er ihre Gedanken lesen. »Dürfen wir Euch eine kleine Erfrischung anbieten, bevor Ihr uns verlaßt?«


  Huli lehnte stotternd ab. Shonsu! Sie wollte mit sich allein sein und nachdenken. Was für Gerüchte? Shonsu war angeblich von Magiern getötet worden. War diese schreckliche Fehde nicht ausgerufen worden, um ihn zu rächen?


  Sie vollführte die formgerechten Abschiedsgesten, eilte über das Deck, ohne die Schiffsleute zu beachten, und hastete fast im Laufschritt den Landungssteg hinunter. War Shonsu zurückgekehrt? Casr war froh gewesen, daß es Shonsu endlich los war...


  Wütend und betrübt schritt die Priesterin Huli über den sonnenbeschienenen Platz davon, wobei der Wind an ihrem braunen Gewand zerrte und es flattern ließ. Sie nahm keine Notiz von dem schlacksigen rothaarigen Schwertkämpfer der Vierten Stufe, der sie mit großen Schritten überholte und dessen Gesicht schwärzeste Verzweiflung ausdrückte.


  Die meisten Städte zeigten dem Fluß eine Fassade von Lagerhäusern, jedoch nicht so Casr. Schiffe waren am Rand eines ausgedehnten Platzes vertäut, der sich endlos in beide Richtungen entlang des Ufers erstreckte. Dahinter ragten hohe Gebäude auf und gingen breite Straßen ab, und doch war der allgemeine Eindruck der von Improvisation. Bei den Bauwerken war jeder nur erdenkliche architektonische Stil vertreten — einige waren alt, einige uralt, einige elegant und eindrucksvoll, andere halbzerfallen oder nur noch Ruinen. Bögen und Säulen und Kuppeln mischten sich in wildem Durcheinander mit Minaretten und Stützpfeilern und Arkaden. Die Überbleibsel früherer Mauern ragten hier und dort schroff auf, und die Straßen verwandelten sich ohne Vorwarnung von breiten Prachtalleen in schmale Gassen, die engen Schluchten glichen und sich von einer Ebene zur anderen hinauf- und hinunterschlängelten, als ob die Reste von einem Dutzend Städte alle übereinander aus einer Kiste geschüttet worden wären. Das einzige Einheitliche war die grelle Farbe, denn alles, angefangen von den Türmen bis zum Straßenpflaster, bestand aus einem hochglänzenden bronzegetönten Stein, der wie Gold aussah, und selbst die vereinzelten Bäume, wenigstens jene, an denen noch Blätter waren, glitzerten auffallend stark. Viele der Fenster waren mit leuchtendbunten Markisen versehen, rot, blau und grün, wie die Lichtblitze eines Diamanten.


  Casr war alt. Seine Statuen waren zu formlosen Monolithen verwittert; die steinernen Poller entlang der Ufer waren vom Wind der Jahrhunderte zu Pilzen abgeschliffen worden.


  Wallie hatte seine Leute zum Kundschaften ausgeschickt, während er den Morgen mißmutig im Deckshaus verbrachte, fast so, als wäre Casr eine Magierstadt.


  Die üblichen Wagen und Stapel von Handelsware waren auch hier allgegenwärtig, und die Arbeitstrupps von Docksklaven schufteten in Casr wie in allen anderen Häfen. Händler und Höker und emsige Städter wimmelten wie überall herum, doch die Menge war nicht so dicht und drängend wie anderswo, einfach weil der Platz so ungeheuer ausgedehnt war. In Casr wurden Geschäfte mit mehr Stil und weniger Krach abgewickelt. Das einzig Eilige war der Wind, der die Blätter über das Pflaster fegte, als könnte er es kaum erwarten, alles für den Winter zu putzen, und der Markisen wie Staublappen schüttelte.


  Überall waren Schwertkämpfer. Nicht einzeln oder zu zweit, wie in Tau, sondern zu sechst oder zu Dutzenden, im allgemeinen angeführt von einem Sechststufler in grünem Kilt, manchmal auch von einem rotgekleideten Fünftstufler und ganz selten von einem blaugekleideten Siebentstufler. Die Farbe Braun überwog natürlich, doch es gab auch eine unsinnige Anzahl von milchgesichtigen Erst- und Zweitstuflern, die mehr oder weniger nutzlos waren und allenfalls Botengänge erledigen konnten — weitere Mäuler, die gestopft werden mußten.


  Sogar vom Schiff aus konnte Wallie die in Casr herrschende Spannung spüren. Gruppen von kleinen Kindern rannten manchmal den Truppen hinterher und beschimpften sie mit derben Worten, ein Verhalten, das sie ihren Eltern abgeguckt hatten. Schwertkämpfer erwarteten Jubel, nicht Tadel. Er glaubte, einige verstohlen drohende Fäuste von Erwachsenen zu sehen, und ganz bestimmt sah er kleine Diebstähle, Mädchen, die angerempelt wurden, und Männer, die grob aus dem Weg gestoßen oder beleidigt wurden. Wenn solche Dinge in der Öffentlichkeit geschahen, was spielte sich dann erst hinter geschlossenen Fensterläden ab?


  Freie Schwerter hingen von der Wohltätigkeit der Bevölkerung ab, eine primitive Form der Besteuerung. Solche Auswüchse waren für eine Nacht oder auch zwei erträglich, wenn eine Truppe in einer Stadt oder einem Dorf auftauchte, um mit einem Verbrechen aufzuräumen, mit dem die Männer der Garnison nicht fertigwurden, um sicherzustellen, daß die ortsansässigen Schwertkämpfer ehrlich blieben, um den bestaussehenden Mädchen den Kopf zu verdrehen und dann weiterzuziehen. In einer großen Stadt wären sie kaum aufgefallen, doch schon eine von der Größe Casrs mußte bei einem solchen Ansturm aus den Fugen geraten. All diese Männer erwarteten, regelmäßig zu essen und irgendwo zu schlafen. Und gewiß nicht allein zu schlafen — nicht Schwertkämpfer! Hunderte von jungen Männern, die nichts zu tun hatten, um sich abzulenken — wer war schuld an diesem Zoo? Wer war so unbesonnen gewesen, eine Fehde auszurufen?


  Wallie hatte sein Schwert auf dem Rücken behalten, darauf vorbereitet, hinunterzulaufen und einzuschreiten, falls er irgendwo ernsthafte Störungen bemerken sollte, doch bis jetzt war das noch nicht nötig gewesen. Eine Fehde war die höchste Steigerung des Chaos. Er wollte nichts damit zu tun haben.


  Dann kam die Nachricht von Honakura, überbracht von einer verdrossenen Priesterin, und das war eine gute Nachricht. Zu erfahren, daß Shonsu keine Eltern oder sonstige Familie in Casr hatte, war für Wallie eine große Erleichterung. Es war fast Zeit zum Mittagessen. Er beschloß, den Tag mit einem Krug Bier zu feiern, und bat Jja, es für ihn zu holen. Bevor er einen Schluck trinken konnte, tapsten Nnanjis Stiefel übers Deck, und er kam hereingepoltert, staubig und erhitzt. Seine übliche sorglose Fröhlichkeit war einer rätselhaften zornigen Miene gewichen.


  Wallie hielt ihm das Bier hin. »Meine Güter sind deine Güter«, sagte er.


  Nnanji schüttelte den Kopf. »Nein, ich danke dir, Bruder. Den ganzen Morgen schon hält man mir das Zeug vor die Nase. «


  Ein Viertstufler war ein guter Fang, erst recht dieser hochgewachsene und ungewöhnlich junge Viertstufler. Das Rekrutieren war ein rauhes Geschäft, bei dem man nicht zimperlich sein durfte. Sobald die Saphir angelegt hatte und der Hafenmeister wieder an Land gegangen war, hatten nicht weniger als acht Schwertkämpfer versucht, an Bord zu kommen, um Jagd auf die Neuankömmlinge zu machen. Brota hatte ihr Schwert angelegt und sich mit starrem Blick oben am Landungssteg aufgebaut, riesig und rot und häßlich, der Alptraum eines Schwertkämpfers. Sie hatte sie alle vertrieben, doch Nnanji war offenbar in der Stadt mit diesem Problem konfrontiert worden.


  »Wie viele Anträge sind dir gemacht worden?« fragte Wallie.


  Sein Schützling runzelte die Stirn und zählte an den Fingern ab. »Dreizehn!«


  Er schüttelte den Kopf, besann sich anders, nahm den Krug und schüttete seinen Inhalt in einem Zug hinunter. Doch offenbar waren es nicht die Rekrutierungsmethoden, die ihm Sorgen bereiteten. Es mußte noch etwas anderes sein.


  »Was hast du geantwortet?« erkundigte sich Wallie belustigt.


  »Einfach, daß ich bereits zu einem Mentor gehöre. Dann wollten sie wissen, wer das sei und auf welcher Stufe er stünde; ich habe ihnen fünfundsiebzig zitiert! Meine Güte!«


  Dann kam Thana herein. Nnanji packte sie, um ihr einen langen und zweifellos nach Bier schmeckenden Kuß aufzudrücken.


  Jja führte taktvoll die Kinder hinaus. Wallie nahm auf der Truhe beim Fenster Platz, wo er den Morgen verbracht hatte. Nnanji und Thana setzten sich auf die andere, fest umschlungen, und Wallie erzählte ihnen von Honakuras Nachricht.


  Dann kam Katanji hereingeschlendert, er sah vergnügt aus. Auch er hatte einen Erkundungsgang unternommen. Sein verletzter Arm entband ihn von der Pflicht, ein Schwert zu tragen, und das empfand er wahrscheinlich als großen Vorteil, vermutete Wallie.


  »Nimm Platz, Novize«, sagte er leutselig und deutete auf den Boden. »Ich nehme nicht an, daß die Preßpatrouillen dich übermäßig belästigt haben. «


  Katanji ließ sich mit überkreuzten Beinen zu Boden sinken und grinste. »Doch, mein Lord. Viermal! Natürlich erkennen sie einen guten Mann, wenn sie einen vor sich haben!«


  Wallie war erschüttert. Wenn sogar ein behinderter Erststufler gefragt war, dann wurde der Kampf um zahlenmäßige Stärke jenseits aller Verstandesgrenzen geführt.


  »Nun gut, wir wollen die Neuigkeiten hören!« sagte er. »Novize?«


  Katanji machte ein selbstzufriedenes Gesicht. Er erstattete Bericht, als ob er es geprobt hätte. »Lord Shonsu war ehemals der Vogt der Loge. Er kam von irgendwoher, von einem weit entfernten Ort, und ich glaube nicht, daß er verheiratet war. Er verschwand vor etwa einem halben Jahr und kehrte nie mehr zurück. Der neue Vogt ist beliebter. «


  »Wo hast du all das erfahren?« fragte Wallie.


  Er feixte. »In der Bordellgegend, mein Lord. Ich habe zuvor einige andere Leute gefragt. Sie alle lachten nur und empfahlen mir, dorthin zu gehen. Also tat ich das. Alle Mädchen kannten Shonsu. Ich behauptete, er sei mein Onkel und die Göttin habe mich nach Casr geführt, wo ich ihn zu finden hoffte. Er war Stammkunde, mein Lord, obwohl er meistens nicht bezahlte. Die Mädchen... « Das Feixen wurde zu einer spöttischen Grimasse. »Sie vergossen über sein Verschwinden keine Träne, schätze ich. «


  Wallie kannte Shonsus teuflischen Geschlechtstrieb, und er hatte die kleinen Diebstähle an den Karren der Straßenhändler beobachtet. Dasselbe Prinzip.


  »Niemand scheint zu wissen, wo Shonsu abgeblieben oder wohin er gegangen ist. Er war einfach plötzlich verschwunden. Ich glaube, das ist alles, mein Lord.


  «


  »Gut gemacht, Novize«, sagte Wallie. »Hast du viel an Spesen ausgegeben?«


  Katanji zögerte und sagte dann bedauernd: »Nein, mein Lord. Der Ältestenrat hat erklärt, daß Bordelle für Schwertkämpfer umsonst sind. «


  Das war interessant. »Dann haben sie wohl viel zu tun?«


  Katanji schmunzelte. »Sie haben sich sehr gefreut, daß sie zur Abwechslung einmal nur zu reden brauchten, mein Lord. «


  Wahrscheinlich war es bereits eine Meisterleistung von ihm gewesen, sie überhaupt dazu zu bringen, mit ihm zu reden, da er ja nur ein Erststufler war. »Du hast dich im Reden begnügt?« fragte Wallie ungläubig.


  Katanji riß die Augen sehr weit auf. »Mein Mentor hat mir immer wieder eindringlich die Notwendigkeit vor Augen gehalten, Lord Shonsu, die Ehre unserer Zunft zu wahren!« Nnanji schnaubte bei dieser Frechheit.


  Wallie lachte. »Was hast du in der anderen Angelegenheit erfahren?«


  »Ich habe einige Untersuchungen angestellt, mein Lord. « Katanji musterte Wallie mit einer Mischung aus Bewunderung und Verblüffung. »Ja, die Preise sind gefallen. Wie habt Ihr das erraten?«


  »Die Preise von was?« wollte Nnanji wissen.


  »Edelsteinen«, antwortete Wallie. »Und Lina jammert, daß die Kosten für Nahrungsmittel gestiegen sind. Ich werde euch heute abend genauestens darüber aufklären, wenn ihr Wert darauf legt. Was hast du herausgefunden, Bruder?«


  Nnanji löste einen Arm von Thana und verschränkte die großen Hände um seine Knie. »Über Shonsu selbst nicht viel. Der Vogt vor ihm war ein Siebentstufler namens Narrinko. Shonsu kam in die Stadt, hatte Lust auf den Posten und tötete ihn. «


  »Häßlich! Und was sagte der Ältestenrat dazu?«


  Nnanji rieb sich das Kinn — und Wallie wußte, wo er sich diese Geste abgeguckt hatte. »Sie scheinen nicht viel zu sagen zu haben, Bruder. Dies ist eine Stadt mit einer Loge, das macht offenbar einen gewaltigen Unterschied. Es gibt keine Garnison, keinen Obersten Anführer. Der Vogt sorgt für Recht und Ordnung, gemeinsam mit den Männern, die sich gerade zufällig in der Gegend aufhalten. «


  Dann war es die Schuld des derzeitigen Vogts, daß die Stadt momentan einem Irrenhaus glich.


  »Ist die Loge unabhängig?« fragte Thana. »Etwa so wie die Türme der Magier, stimmt's? Wenigstens nehme ich das an — die Hafenmeister heißen ein Schiff stets im Namen der Ältesten und des Zauberers willkommen. In Schwertkämpferstädten erwähnen sie den Obersten Anführer nicht. Seltsam!«


  Das war das erstemal, daß Wallie von einem der Schiffsleute eine Äußerung hörte, die auf ein politisches Interesse schließen ließ, und plötzlich war er voller Bewunderung für Honakuras Durchblick. Lady Macbeth!


  »Shonsu war ein Sammler«, fuhr Nnanji fort. Er runzelte mißbilligend die Stirn — was bei Nnanji erstaunlich war.


  »Was ist das, Nnanji?« fragte Katanji.


  »Ein Killer«, sagte Nnanji, der so sehr von seiner Berichterstattung mitgerissen wurde, daß ihm die wenig formgerechte Bezeichnung nicht auffiel. »Er sammelt die Schwerter von Toten. Es scheint, daß er eine Expedition gegen die Magier organisiert hat. Es war natürlich keine reguläre Fehde. Fünfzig Männer, so habe ich erfahren, und es geschah alles heimlich. Eines Tages verschwanden sie einfach. Keiner von ihnen wurde je wieder gesehen. «


  Betroffenes Schweigen.


  Der Halbgott hatte gesagt, daß Shonsu katastrophal versagt hatte. Wallie erschauderte bei der Vorstellung, wie fünfzig junge Männer bewaffneten Magiern in die Arme rennen und niedergemäht werden. »Aber wo hat sich das abgespielt? Warum haben wir davon am anderen Ufer nie etwas gehört?«


  Nnanji zuckte mit den Schultern. »Es gibt in der Stadt keine Schwertkämpfer, die Shonsu kannten. Er hat sie alle mitgenommen. Die Vermutungen gehen dahin, daß er am Anlegesteg irgendeines kleinen Dorfes an Land gegangen und zu einem Angriff direkt auf Vul aufgebrochen ist. «


  »Ihr Götter!« entfuhr es Wallie. »Er ist ausgezogen, um zu töten! Ich möchte wissen, ob die Fehde dasselbe bedeutet?«


  Nnanji sagte, er wisse es nicht. Er machte wieder den Eindruck, als ob ihm sehr unbehaglich zumute wäre, und Thana, die es bemerkte, sah ihn fragend an.


  »Dann laß mich mal die schlechte Nachricht hören«, sagte Wallie.


  Nnanji ballte erneut die Hände zu Fäusten und starrte in die Luft. »Ein paar Wochen später, Anfang des Sommers, so wurde mir erzählt, führten die Magier in Aus einen Schwertkämpfer durch die Straßen. « Er stockte, doch sie alle wußten, wie es weiterging — der Schwertkämpfer war nackt auf dem Bauch gekrochen.


  »Und der Name des Schwertkämpfers?«


  »Sie alle glauben, es war Shonsu. «


  Wallie nickte. »Das entspricht nicht ganz der Begebenheit, wie ich sie in Erinnerung habe«, sagte er. »Ich wurde gefangengenommen und bekam die Erlaubnis, zum Schiff zurückzukriechen. «


  »Aber die Gerüchte lauten anders!« schrie Nnanji wütend. »Danach hört es sich so an, als ob die Magier dich aus dem Kerker geholt, der Menge vorgeführt und dann wieder irgendwo in eine Kiste gepackt hätten. «


  Hier lauerte die Gefahr für Wallie. Den Einzelheiten wurde keine Beachtung geschenkt. Nachdem er den Magiern in die Falle geraten war, an Land und unbewaffnet, hielt er die öffentliche Demütigung für einen geringen Preis, um sein Leben zu retten. Er hatte sich in diesem Moment keine Gedanken darüber gemacht, was andere Schwertkämpfer — echte Schwertkämpfer — von einer derartigen Schmach halten mochten oder was sie mit einem solchen Feigling anstellen würden, wenn sie seiner habhaft würden.


  »Und die Geschichte über Ov ist noch viel schlimmer, Bruderlord! Es wird behauptet, eine Horde von Schwertkämpfern hätte den Hafen überfallen — ich wurde danach gefragt wegen meiner verdammten Haarfarbe. « Er sah vollkommen zerknirscht aus. »Das Blutbad wird allgemein hingenommen, doch dann wird berichtet, daß du... daß ein Siebentstufler, der Größe nach wahrscheinlich Shonsu... erschienen sei und uns alle auf unsere Schiffe zurückbefohlen habe.


  Sie erzählen es so, als ob du auf deren Seite stündest!«


  Ja, das war wirklich schlimm. Eine düstere Stimmung machte sich im Deckshaus breit. Wallie war darauf vorbereitet gewesen, sich mit einer Anklage wegen Feigheit auseinanderzusetzen, aber nicht wegen Verrat. In dem Durcheinander bei dem Kampf in Ov konnten die wahren Tatsachen leicht verdreht worden sein. Als die Wagenladung voll Schwertkämpfer bei den Magiern ankam, hatte


  er sich unter diesen befunden. Offenbar war nicht bemerkt worden, daß er zuvor über den Anlegesteg gerannt und geschnappt worden war.


  Dennoch, er hatte Beweise für das, was sich in Ov abgespielt hatte. Das Unheil, das er in Aus angerichtet hatte, war hingegen eine nicht wiedergutzumachende Katastrophe.


  »Ich habe alles verdorben«, sagte er verbittert. »Die Göttin hat mir Ihr Schwert anvertraut, und ich habe nichts daraus gemacht. Jetzt werde ich des Verrats bezichtigt. « Und sein Magierzeichen auf dem Augenlid wäre erst recht keine Hilfe.


  »Ein Zombie«, brummte Nnanji mit finsterer Miene. »Das behaupten sie. Angeblich lassen die Magier Shonsus körperliche Hülle für sich arbeiten. «


  »Sehe ich wie ein Zombie aus?«


  Nnanji gelang es, sein Lächeln zu erwidern. »Nicht direkt. «


  Wallies bekümmertes Gesicht drückte stille Traurigkeit und heftige Selbstvorwürfe aus. Er bereute seine Entscheidung von Ov nicht. Doch — Ironie des Schicksals — in Ov hatte er ein Einschußloch in seiner Schwertscheide erhalten. Niemand außer ihm wußte, um was es sich dabei wirklich handelte, doch an der Scheide getroffen zu werden, bedeutete in der Schwertkämpfersprache Feigheit.


  Ein Klappern auf dem Deck kündete davon, daß fürs Mittagessen gedeckt wurde.


  »Was wird über die Fehde gesprochen?« fragte er.


  Nnanjis Gesicht erhellte sich ein wenig. »Über eintausend Schwertkämpfer, die niedrigen Stufen nicht mitgezählt. Die Fehde wurde vom Vogt ausgerufen, Lord Tivanixi, und vom Hohenpriester, Lord Kadywinski. Und es kommen immer noch mehr Schwertkämpfer. «


  »Wer ist der Anführer?«


  »Das muß erst noch in einem Kampf entschieden werden. Der allgemeine Favorit ist jemand namens Boariyi, aber es werden auch Wetten auf Tivanixi abgeschlossen. «


  »Warum nicht Ihr, mein Lord?« fragte Katanji, der seine knochigen Knie umschlungen hielt und aufmerksam zuhörte.


  Wallie seufzte. »Nnanji, berichtige mich, wenn ich mich irre. Die obersten Schwertkämpfer, die Siebentstufler, entscheiden in einem Kampf, wer der beste ist, stimmt's? Danach schwören die anderen, ihm als Gefolgsleute zu dienen, leisten dem Anführer den dritten Eid. Alle übrigen schwören ihren Mentoren oder Angehörigen höherer Stufen ebenfalls den dritten Eid, wie eine Pyramide. Habe ich recht?«


  Nnanji nickte.


  »Kennst du den dritten Eid?« fragte Wallie Katanji.


  »Nein, mein Lord. «


  »Er ist schrecklich. Der Gefolgsmann dient seinem Gebieter wie ein Sklave. Seine eigene Ehre hat keinerlei Bedeutung — er muß allen Befehlen, was sie auch von ihm verlangen mögen, gehorchen. Deshalb darf er nur vor einer Schlacht geschworen werden. «


  »Aber, mein Lord, wenn Ihr doch der beste Schwertkämpfer seid... «


  Wallie schüttelte den Kopf und sah Nnanji an, der nicht den Eindruck machte, als hätte er die Absicht, darüber zu diskutieren.


  »Ich bin ein Zombie oder ein Verräter oder ein Feigling oder alles zusammen, Novize. Auf so ein totes Pferd setzt man nicht. «


  Eine Weile herrschte Schweigen, dann wurde es von Thana gebrochen. »Tote Pferde haben auch ihren Nutzen. Sie sind besser als lebende zu häuten. Und warum ein totes Pferd? Nnanji sagt, Ihr seid der großartigste Schwertkämpfer der Welt. «


  »Vielleicht«, sagte Wallie. »Der Gott hat mir gesagt, daß es keinen besseren gibt, doch es könnte durchaus noch einen geben, der genausogut ist. Das ist nicht das wesentliche. Ich habe Nnanji einmal gezwungen, mir den dritten Eid zu leisten. Ich habe ihm mein Schwert an die Kehle gehalten und gedroht, ihn zu töten. « Er brauchte ihr nicht zu erklären, daß ein Schwertkämpfer sich niemals damit herausreden konnte, zu etwas gezwungen worden zu sein — Nnanjis Eid war ebenso bindend gewesen, wie wenn er ihn freiwillig geschworen hätte. »Doch das funktioniert nicht mit tausend Männern, Thana! Ich könnte den ersten auf diese Weise gewinnen und noch ein paar fette Kerle, aber die anderen neunhundertundsiebenundneunzig wären in Quo, bevor ich sie halten könnte. Sie würden einem Verräter keinen Eid leisten. Sie würden weglaufen. «


  Es war hoffnungslos — und plötzlich merkte Wallie, wie ihn Erleichterung überkam. Er brauchte sich nicht darum zu bemühen, Anführer zu werden, weil er es gar nicht werden konnte. Diese Möglichkeit bestand nicht, also brauchte er sich nicht damit zu belasten.


  Aber er hatte Nnanji versprochen, daß dieser sich für eine Beförderung bewerben durfte. Als Nnanjis Mentor mußte Wallie ihn begleiten. »Nun, Bruder«, sagte er, »was geschieht, wenn ich mich in die Loge begebe? Wie beurteilst du die Lage?« Nnanjis Einschätzung des zu erwartenden Verhaltens von Schwertkämpfern traf meistens mehr zu als seine.


  Nnanji sah erstaunt aus. »Natürlich wärst du nach den Regeln der Ehre sicher, Bruder. Jeder weiß, wie Shonsu mit dem Metall umgehen konnte — niemand würde dich also herausfordern. Aber... «


  »Doch wenn sie mich anklagen... « Wallie nickte. Wenn er angeklagt würde, stünden seine Chancen tausend zu eins. »Dennoch... Ov dürfte in Ordnung sein. Wir haben Zeugen. « Brota, Honakura oder sogar Thana — Schwertkämpfer bevorzugten Schwertkämpfer als Zeugen. »Und andererseits haben sie keine Zeugen für die Vorfälle in Aus. «


  Thana runzelte die Stirn. »Sie könnten welche auftreiben, mein Lord — Schiffsleute, Wasserratten... «


  »Aber nicht heute nachmittag, das geht nicht! Nicht auf der Stelle und unverzüglich! Ein kurzer Besuch, und dann nichts wie weg? So wollen wir es machen!«


  Er grinste Nnanji schelmisch an, da er erwartete, daß diesem der Gedanke an ein solches Bravourstück gefallen würde. Doch Nnanji wurde blaß und schüttelte heftig den Kopf. Wallie hatte noch nie gesehen, daß er Angst gezeigt hatte, wenn ihm persönlich Gefahr drohte — tatsächlich schien er die Gefahr zu genießen, und Nnanji besaß keinerlei schauspielerische Begabung. Allem Anschein nach wußte er gar nicht, was Angst ist. Doch er machte ein entsetztes Gesicht über die Gefahr, in die sich sein Eidbruder begeben wollte. Wenn selbst Nnanji das Risiko für zu groß hielt...


  Sie alle schwiegen eine geraume Zeit.


  Dann sagte Katanji: »Nnanji? Du hast erzählt, daß alle großen Fehden von sieben Siebentstuflern angeführt wurden. Ein Siebentstufler hat diese Fehde ausgerufen. Drei Siebentstufler sind darauf eingegangen. Zwei Sechststufler sind befördert worden. Mir wurde gesagt, daß man immer noch darauf wartete, daß die Göttin den siebten Siebentstufler schickt. «


  Aberglauben! Ohne den ging nichts in dieser Welt.


  Wallie lachte. »So so! Das läßt die Dinge in einem ganz anderen Licht erscheinen. Dann werden sie mich also nicht in die Jauchegrube werfen, ohne mich zuvor anzuhören, ja? Iß nicht zuviel zu Mittag, Schützling; du mußt heute nachmittag noch fechten. «


  Nnanji sah immer noch mitgenommen aus. »Bruder!« warnte er. »Wenn sie dich als Verräter anklagen... oder als Feigling... «


  »Nein!« Wallie ließ die Faust auf die Eichentruhe knallen. »Ich bin es leid, mich auf diesem Schiff zu verstecken. Es ist Zeit, irgend etwas zu tun! Sie können nicht beweisen, daß ich ein Verräter bin... und ich kann auf jeden Fall beweisen, daß ich kein Feigling bin!«


  Nnanji riß die Augen weit auf. »Indem du dich in die Loge begibst?« Er schluckte glucksend und grinste dann voller Bewunderung. »Richtig!«


  Angetan mit einem piekfeinen neuen ultramarinblauen Kilt, den Jja ihm genäht hatte, führte Wallie seine Truppe den Landungssteg hinunter. Der Griff seines Schwerts blitzte im Sonnenlicht, und sein Puls schlug heftig bei der Aussicht, daß endlich etwas geschehen würde.


  Als nächster kam Nnanji der Vierten Stufe, mit einem Grinsen, das an beiden Ohren fest verankert war, und mit dem Kopf in den Sternen. Nnanji der Fünften Stufe? Er hatte Mühe, seinem Mentor nicht gegen den Rücken zu prallen in seiner Ungeduld, die Loge zu erreichen. Er hatte sich ebenfalls aufs feinste gekleidet, doch seine Haarspange war die übliche mit dem orangefarbenen Stein. Arganaris silberner Greif war nicht mehr aufgetaucht und auch nicht mehr erwähnt worden, was für Nnanji ungewöhnlich feinfühlig war.


  Ihm folgte Thana, die trotzig einen Lendenschurz und ein Brusttuch, beides butterblumengelb, nach Art des Flußvolks trug; ihr einziges Zugeständnis an das Leben an Land war ein Paar Schuhe. Wallie hatte etwas gezögert, als sie mit angelegtem Schwert erschienen war und verkündet hatte, daß sie sich ebenfalls um eine Beförderung bemühen wollte. Die Fehde barg genügend Unbilden für ihn, auch ohne eine weibliche Wasserratte an seiner Seite. Sicher, sie konnte mit geschlossenen Augen so gut wie ein Drittstufler fechten, und sie hatte ihn des öfteren mit ihren Sutra-Kenntnissen in Erstaunen gesetzt, doch er war überzeugt, daß sie ihren fieberhaften Eifer im Lernen der Sutras erst vor kurzem entwickelt hatte. Es gab bestimmt etliche, von denen sie noch nie etwas gehört hatte. Daraufhin hatte Nnanji ein Gesicht gemacht wie ein getretener Spaniel. Wallie war eingefallen, daß sie Jja Gesellschaft leisten könnte, und er hatte eingewilligt.


  Hinter Thana kam der Novize Katanji, der sich befleißigte, einen weltmännischen Zynismus über diese Schwertkämpfer-Kindereien zur Schau zu stellen, jedoch seine Aufregung über die Aussicht, eine Loge kennenzulernen und der Bruder eines Fünftstuflers zu sein, nicht sehr erfolgreich verbergen konnte. Er trug zwei Schwerter in Hüllen, eingeschoben in seinen Gipsverband und mit seiner gesunden Hand festgehalten.


  Den Abschluß bildete Jja, die ein Bündel trug — ein Schwertkämpfer durfte nichts tragen außer einem Florett oder einem Ersatzschwert, sonst hätte es eine Beeinträchtigung seiner Ehre bedeutet. Sie trug Sandalen und das für Sklaven übliche schwarze Wickeltuch, doch sie hatte es kunstvoll selbst geschneidert aus dem feinsten Leinen, das ihr Besitzer hatte auftreiben können und das angemessen eingefärbt worden war.


  Sie hatten sich kaum über den Platz bewegt, über den ein Wind peitschte, der einem die Tränen in die Augen trieb, und die guten Wünsche der Schiffsleute waren noch nicht ganz hinter ihnen verhallt, da wurden sie bereits von einigen Jugendlichen entdeckt, deren Reaktion


  eindeutig war. Hier war der erwartete siebte Siebentstufler! Die Jugendlichen machten eilends kehrt und hasteten in Richtung Loge davon. Andere Schwertkämpfer, einschließlich der Rekrutierungskommandos, merkten, daß sich etwas tat, und beschleunigten ihre Schritte.


  Nnanji wies Wallie durch Zurufen der Richtung den Weg, doch bald war das nicht mehr nötig, denn eine ständig wachsende Menge von Schwertkämpfern, zu der sich nach dem Schneeballsystem immer mehr Dazukommende gesellten, lief vor ihm her, und er brauchte ihr nur zu folgen. Die Bürger der Stadt wurden ebenfalls der Erregung gewahr und unterbrachen ihre Geschäfte, um die Vorgänge zu beobachten. Mehrmals dachte Wallie, ein Erkennen aufflackern zu sehen oder seinen Namen ausgesprochen zu hören. Shonsu war von den Toten auferstanden.


  Ihr Weg führte sie ins Zentrum der Stadt, dann durch eine schmale Gasse und schließlich auf eine freie Fläche, die entschieden zu unregelmäßig war, um Platz genannt zu werden. Die meisten der umstehenden Gebäude machten den Eindruck verlassener Ruinen. Auf der Seite gegenüber stand ein hoher Gebäudekomplex, in einem sonderbaren Winkel errichtet, und die Masse der Schwertkämpfer strömte durch einen einzigen Torbogen hinein.


  Alles, was von außen zu sehen war, war eine kahle Steinmauer wie die Wand eines Würfels, mit dem Torbogen darin und einem einzelnen Balkon weit darüber. Ein Bronzeschwert hing an der Wand über dem Eingang. Es gab keine Fenster. Als Wallie und seine Gefolgschaft sich näherten, hasteten die letzten seines inoffiziellen Geleits hinein, um bei seiner Ankunft bereits anwesend zu sein.


  Als er den Vorhof überquerte, war die Menge im Innern verschwunden. Zwei Wachen der Dritten Stufe zückten ihre Schwerter zum Salut, und eine einsame Gestalt kam heraus, um ihn zu begrüßen. Er war ein Siebentstufler, aber kein Schwertkämpfer. Er war wie ein blauer Ochsenfrosch gebaut, sein kahler Kopf thronte auf den Schultern seines Gewandes ohne Unterbrechung durch einen Hals. Wallie musterte die unbekannten Gesichtszeichen argwöhnisch — sie sahen wie Münder aus — und wartete auf den Salut.


  Er war ein Herold, und er reagierte auf Wallies Namen mit sichtlichem Entsetzen.


  »Lord Shonsu!« wiederholte er und fand langsam seine Fassung wieder. »Mit welchen Titeln wünschen Eure Lordschaft angekündigt zu werden?« Er hatte eine Stimme wie kullernde Felsbrocken.


  »Mein Name wird genügen, mein Lord Herold. «


  Der Herold verneigte sich und ging voraus durch einen dunklen Tunnel, der sich in einen Innenhof öffnete. Die Loge, so schien es, war ein Schuhkarton, ein hohles Rechteck, dessen Außenwände kahl und dessen Inneres mit Baikonen bestückt war, eine Lage nach der anderen, die alle auf den Platz in der Mitte hinausgingen. Wallie stellte fest, daß er auf der obersten Stufe einer kurzen Treppe stand und etwas überblickte, das in normalen Zeiten bestimmt ein angenehmer und friedlicher Ort sein mußte. Doch gegenwärtig herrschten keine normalen Zeiten, und jetzt war er nicht angenehm und schon gar nicht friedlich.


  Der Innenhof war riesig. Auf jeder Seite standen knorrige und trutzige Eichen, jetzt ohne Laub, Symbole der Stärke und Ausdauer. Zwischen diesen war ein mittleres Rechteck begrenzt von Steinbänken und Sockeln mit Statuen aus Marmor oder Bronze, uralt und verwittert und mit Grünspan überzogen — Karikaturen der Krieger, die sie einst dargestellt hatten. Vermutlich war dieser mittlere Bereich fürs Fechten vorgesehen. Er war größer als die ganze Saphir.


  Alles andere als friedlich! In dem Hof wimmelte es von lärmenden Schwertkämpfern, es herrschte ein Betrieb wie auf einem Jahrmarkt. Der mittlere Platz war mit hölzernen Hürden in vier Abschnitte unterteilt worden, und auf jedem dieser kleinen Plätze fand ein Fechtwettkampf statt. Außen herum und auf vielen der unteren Balkone standen Zuschauer und jubelten und feuerten ihre Favoriten an. Ältere Schwertkämpfer mit ihrer Begleitung bahnten sich einen Weg durch, um und über Sutra-Versammlungen, deren Teilnehmer mit überkreuzten Beinen dasaßen. Auseinandersetzung und Diskussion wurden überall geräuschvoll ausgetragen, ohne Rücksicht auf irgend jemand oder irgend etwas. Mindestens zwei Barden versuchten, mit ihrem Gesang das Geschrei der Höker zu übertönen, die lautstark ihre Waren anpriesen. Schwertkämpfer schärften ihre Klingen an pedalbetriebenen Wetzsteinen, aßen, stritten, würfelten, bereiteten Mahlzeiten auf Kohlebecken, und manche trugen sogar Ringkämpfe aus. Eine Reihe bunter Fahnen spannte sich wie Wäsche an einer Leine quer über den Platz und hing in der Mitte fast bis auf Kopfhöhe durch. Wirkliche Wäsche oder zum Lüften herausgenommenes Bettzeug hing von der Hälfte der Balkone herab.


  Es gab auch nicht nur Schwertkämpfer hier. Wallie sah Sklaven und Köche und Dutzende anderer Zivilisten, die er auf die Entfernung nicht identifizieren konnte. Viele davon waren Frauen. Ein Jahrmarkt! Es mißfiel ihm, und er hatte das Gefühl, daß es Shonsus Instinkt ebenfalls widersprochen haben mußte.


  Der Herold war nicht der einzige, der von ihnen Notiz nahm, denn ein Siebt- und einige Sechststufler warteten am Fuß der Treppe, und als Wallie durch den Torbogen trat, erschallte eine schrille Fanfare auf einem Balkon direkt über seinem Kopf. Sie bewirkte, daß ein Schwarm Tauben vom Dach aufstoben, ihr Echo von allen Mauern widerhallte und den Tumult vollkommen übertönte, bis sie schließlich selbst von einem Trommelwirbel verschluckt wurde, nach dem ihm noch lange die Ohren klingelten. Die Wettkämpfe wurden unterbrochen. Die letzten Klänge eines intonierten Sutras verebbten in einer achtungsvollen und gnädigen Stille. Mindestens eintausend Augen wandten sich der eingehenden Prüfung des langerwarteten siebten Siebentstuflers und seiner Begleiter zu.


  Der Siebentstufler am Fuß der Treppe mußte wohl der Vogt sein, Tivanixi. Er war ein wenig älter als Shonsu — vielleicht um die Dreißig —, schlank und behende und gutaussehend. Sein Pferdeschwanz war länger als die meisten und wellig und von dem gleichen goldbraunen Ton wie seine Haut. Sein Kilt und sein Harnisch waren von einem ungewöhnlichen Kobaltblau, ebenso wie seine Stiefel, und alles, was er anhatte, wirkte teuer und elegant — mit Ausnahme seines Schwertgriffes, der sich durch äußerste Schlichtheit auszeichnete. Diese Wirkung war offenbar berechnet und sehr eindrucksvoll — tatsächlich war er insgesamt eine sehr eindrucksvolle Erscheinung.


  Noch bevor der Herold das Wort ergriffen hatte, während die Trompeten noch schmetterten, verschwand das Willkommenslächeln aus seinem Gesicht. Schnelligkeit war für Schwertkämpfer wichtiger als Kraft. Große Männer waren selten unter ihnen. Riesige schwarzhaarige Siebentstufler waren... einmalig. Dies konnte also nur sein Vorgänger sein, und Tivanixi wäre kein Mensch gewesen, wenn er in diesem Moment nicht angenommen hätte, daß Shonsu zurückgekommen war, um seinen Posten zu beanspruchen. Shonsu, der die Schwerter von Toten sammelte? Shonsu, von dem das Gerücht ging, daß er ein Werkzeug der Magier sei? Dann zuckten seine Augen zu Nnanji, der vortrat und sich zu Wallies Linken aufstellte, und Verwunderung sprach aus seiner Miene. Ein rothaariger Viertstufler? Jener geheimnisvolle Held aus der Schlacht von Ov war offenbar Thema vieler Gespräche, und hier stand nun ein solcher Mann neben Shonsu.


  Die Sechststufler hinter ihm lächelten immer noch. Wallie kam zu dem Schluß, daß Tivanixi ein schneller Denker war.


  Der menschliche Ochsenfrosch holte lässig Luft und ließ die Vögel wieder aufstieben, da seine Stimmgewalt es mit den Trompeten aufnehmen konnte. »Meine Lords... im Namen der Göttin... und gemäß den Regeln und Traditionen Eurer ehrenwerten und uralten Zunft... heißt den unerschrockenen Lord... SHONSU..., Schwertkämpfer der Siebten Stufe, willkommen!«


  Entsetzen!


  Abscheu!


  Ungläubigkeit!


  Abergläubische Gruselgefühle?


  Einen Moment lang stand Wallie da und genoß das Schauspiel, dann zog er sein Schwert und entbot einer Gesellschaft seinen Gruß. Ein Gesumme von Stimmen wie beim Überfall durch einen Schwarm Bienen hob an und wurde immer lauter. Das Lächeln war von allen Gesichtern gewichen, mit Ausnahme von einem — Tivanixi hatte seins wieder aufgesetzt.


  Wallie schritt die Treppe hinunter, und wieder herrschte Schweigen, als ob die Schaulustigen ihren Ohren nicht trauten und den Namen noch einmal ausgesprochen hören wollten. Und Wallie zog erneut, um seinen Gruß einem Gleichgestellten zu entbieten.


  Der Vogt erwiderte ihn, stellte sich vor, behielt ein aufgesetztes Begrüßungslächeln bei und stellte mit seinen Schwertbewegungen Selbstvertrauen und Gelassenheit zur Schau. Für ein erfahrenes Auge wie Shonsus enthüllte sich dadurch allerlei. »Ich bin Tivanixi, Schwertkämpfer der Siebten Stufe, Vogt der Loge zu Casr; ich fühle mich geehrt durch Eure Liebenswürdigkeit und gebe demütigst die gleichen guten Wünsche an Eure edle Person zurück-und-heiße-Euch-in-der-Loge-und-bei-der-Fehde-willkomen-mein-Lord. «


  Dieser sehr schnell gesprochene Zusatz machte ihn wahrscheinlich zum Gastgeber und dadurch immun gegen Herausforderungen. Man hätte darüber streiten können, denn der Besucher hatte keine Gastfreundschaft beansprucht.


  Die Sechststufler wichen unauffällig zurück. Sie wollten nicht vorgestellt werden. Die Menge schwieg lauernd und mit gespannten Gesichtern.


  »Ich bin nicht gekommen, um mich der Fehde anzuschließen. «


  Weitere Empörung bei den Zuschauern, erhöhte Wachsamkeit beim Vogt. »Es geht um eine heilige Sache, zu der die Göttin Ihre Schwertkämpfer einberufen hat, mein Lord. «


  Wallie neigte leicht den Kopf. »Sicher! Ich befinde mich hier jedoch nur auf der Durchreise. Ich habe noch zwei geschäftliche Angelegenheiten zu erledigen.«


  Sollte das eine Drohung sein? »Welche anderen Angelegenheiten können wichtiger sein als eine Fehde?« fragte Tivanixi. Die Zuschauer, die noch in Hörweite waren, zischten den weiter weg Stehenden zu, still zu sein, doch die meisten anwesenden Schwertkämpfer lauschten gespannt.


  »Ein Eid. «


  Einen Moment lang hatte Wallie den Eindruck, als wollte Tivanixi darauf hinweisen, daß ein kurzer Besuch im Tempel einen unbequemen Eid auflösen könnte... doch die Zurückhaltung siegte.


  »Auf welche Weise können wir Euch behilflich sein?«


  Wallie hob die Stimme, so daß der Widerhall über den Hof dröhnte. »Eine traurige Pflicht und eine erfreuliche. Die traurige ist, Euch die Nachricht vom Tod zweier tapferer Schwertkämpfer zu überbringen, die von Piraten auf dem Weg hierher niedergemetzelt wurden. Ich habe Gerechtigkeit an den Schuldigen geübt. « Die Nachricht wurde schweigend aufgenommen. »Die erfreulichere Aufgabe ist, für zwei Schwertkämpfer um Beförderung nachzusuchen. Lord Vogt, erweist mir die Ehre... « Wallie stellte Nnanji der Vierten Stufe vor, Schützling und Eidbruder. Fürs erste sah er davon ab, auch Thana vorzustellen.


  Tivanixi, der sein Schwert nach der Erwiderung in die Scheide zurückschob, konnte seine Neugier nicht verhehlen. »Wir haben von einem rothaarigen Viertstufler gehört, der die Schlacht gegen die Gottlosen in Ov angeführt hat, Adept. «


  Nnanji sah jungenhaft und linkisch aus im Vergleich zu dem geschliffenen Tivanixi, doch er lächelte triumphierend und entgegnete fast schreiend: »Diese Schlacht wurde von Lord Shonsu angeführt, mein Lord. Ich unterstützte ihn, doch Ruhm und Ehre gebühren ihm.«


  Überraschtes Flüstern. Tivanixi strahlte. »Das ist eine erfreuliche Neuigkeit, mein Lord. Wir müssen Barden herbestellen und diese glorreiche Begegnung festhalten lassen. Die Umstände des Ereignisses scheinen hier nicht zutreffend berichtet worden zu sein. «


  Wallie bedeutete mit der Spur eines Lächelns, daß er wußte, was berichtet worden war.


  »Zuvor laßt uns jedoch der Gefallenen in Ehren gedenken, mein Lord«, sagte er. »Soviel ich weiß, sind hier auch Schwertkämpfer aus dem Königreich von Plo und Fex anwesend?«


  »Zuerst wollen wir eine noch größere Zahl von Toten ehren«, erwiderte der Vogt, auf dessen Gesicht sich jetzt ein seltsamer Ausdruck zeigte. »Neuankömmlinge pflegen zu unserer Gedenkstätte geführt zu werden, dem Anlaß für den Ausbruch der Fehde. « Er wandte sich halb um, deutete auf die Reihe von schlaffen Fahnen, die durch die Mitte des Hofs aufgereiht waren, und beobachtete lauernd Lord Shonsus Miene.


  Fahnen? Merkwürdige Fahnen! Braune an den Rändern, dann orangefarbene, rote, einige grüne und eine einsame blaue in der Mitte? Keine Fahnen. Kilts! Einige waren zerrissen, einige angesengt, und die Flecken darauf konnten nur Blut sein. Wallie war sich bewußt, daß sein Gesicht blaß geworden sein mußte, was die Schaulustigen bestimmt mit Genugtuung erfüllte.


  »Wollt Ihr erklären?« stammelte er.


  »Sie wurden von einem Schiffer nach Casr zurückgebracht, der auf Veranlassung eines gewissen Lord Rotanxi handelte, der sich selbst als Zauberer von Sen bezeichnete. « Tivanixis Stimme war voller Verbitterung. »Am nächsten Tag rief ich diese Fehde aus — die die Allerhöchste gesegnet hat. «


  Das waren also die Überbleibsel von Shonsus unglückseligem Angriff auf Vul?


  Die Rückgabe der Kleidung und Ausrüstung der Gefallenen geboten die Regeln der Schwertkämpfer. Nur die Kilts zu schicken war vermutlich als Beleidigung gedacht gewesen. Tivanixi hatte die Beleidigung klugerweise in eine Herausforderung verwandelt, Schande in Ruhm. Wallie hatte diesen Gedanken kaum zu Ende geführt, da durchfuhr ihn ein anderer — die Magier hatten die Fehde absichtlich heraufbeschworen oder zumindest etwas Ähnliches beabsichtigt. War sich Tivanixi klar darüber, daß er womöglich bei einem vergifteten Köder anbiß?


  Und der blaue Kilt mußte Shonsu gehört haben. Er sah um einiges größer aus als die anderen daneben. Wallie hätte ohne Bedenken seine Haarspange hergegeben, um es genau zu wissen, doch er mußte von der Annahme ausgehen, daß bei diesem verhängnisvollen Unternehmen kein anderer Siebentstufler dabeigewesen war. Sicher entsprach es nicht Shonsus Charakter, den Oberbefehl mit jemandem zu teilen.


  Die Schwertkämpfer warteten auf ihn. Das Ritual war klar: Es wurde von ihm erwartet, daß er hervortreten und den Toten seinen Gruß entbieten würde — seinem eigenen Kilt? Er nickte Nnanji zu, dessen Gesicht einen verwaschenen Grünton angenommen hatte, und setzte sich dann in Bewegung, während sich die Menge teilte, um ihm den Weg freizugeben. Er schritt zwischen zwei Steinbänken hindurch und dann durch eine Lücke in der ersten Reihe der Hürden. Er hörte Nnanjis Stiefel hinter sich und machte ihm ein Zeichen, stehenzubleiben.


  Die Reihe der Kilts hing über der zweiten Hürdenreihe. Der blaue Kilt in der Mitte reichte am weitesten herunter. Ohne aus dem Rhythmus seines Gangs zu kommen, sprang Wallie auf die Barriere, zog sein Schwert, schwang es über seinem Kopf durch die Luft, machte einen Satz nach vorn, bevor er das Gleichgewicht verlor, und hatte die Klinge wieder in die Scheide geschoben, bevor er am Boden aufkam. Keine schlechte Darbietung schwertkämpferischer Gymnastik! Der blaue Kilt flatterte zu Boden. Er drehte sich um und trat ein paar Schritte in angemessene Entfernung zurück, wo Nnanji mit weit aufgerissenen Augen, aber zustimmendem Blick auf ihn wartete.


  Sie vollführten gemeinsam den Salut, dann eilten sie zurück zu Tivanixi und dem schweigenden Kreis von Zuschauern.


  »Dieser war eine Fälschung, mein Lord«, sagte Wallie. »Die übrigen müssen vielleicht gerächt werden, aber nicht alle. « Er hatte keine Ahnung, was mit Shonsu geschehen war — vielleicht war er sogar ohne seinen Kilt geflohen, denn er war als Namenloser in Hann angekommen. Offenbar wußte es auch niemand sonst, vielleicht nicht einmal die Magier.


  Tivanixis Mißtrauen hatte nicht abgenommen — was für ein Anführer ist das, der als einziger überlebte?


  »Ich habe Barden hier, Lord Shonsu. Würdet Ihr uns eine Liste mit den Gefallenen aufstellen, damit sie gebührend erwähnt werden?«


  Wie sollte er sich aus dieser Affäre ziehen? Das war wie Fechten im Dunkeln. Schlimmer. Neunundvierzig Namen nach einem halben Jahr — selbst in dieser Welt, die keine Schrift kannte, war das reichlich viel verlangt.


  »Nein, mein Lord. Keine Namen und keine Stufen. Sie sollen alle gleich am Ruhm teilhaben. «


  »Dann berichtet uns von ihren Heldentaten und der verbrecherischen Magie, die sie niederstreckte. «


  Jetzt trat Wallie der Schweiß aus, und er hoffte, daß man es nicht allzu deutlich sehen würde. Er hatte sich soviel Sorgen wegen seines eigenen Versagens gemacht, daß er ganz vergessen hatte, daß er auch für Shonsus verantwortlich gemacht würde. »Auch davon nichts. «


  Feindseligkeit machte sich in dem Schweigen um ihn herum bemerkbar. Ein General büßt eine Armee ein und weigert sich dann, ein Wort darüber zu verlieren?


  Niemand stritt mit einem Schwertkämpfer der Siebten Stufe, allenfalls vielleicht ein Ebenbürtiger. Tivanixi schien nahe davor zu sein, doch die Regeln der Ehre hinderten ihn daran — er konnte die Truppen, die neben ihm standen, nicht zur Hilfe rufen. Er konnte seine Weigerung hinnehmen oder ihn herausfordern.


  Oder er konnte eine Anklage vor Gericht verlangen.


  Das Gesicht des Vogts war hart wie Granit. »Und Ihr werdet Euch nicht an der Fehde beteiligen und Rache üben, mein Lord?«


  Wallie schüttelte den Kopf. »Ich habe einen Eid zu erfüllen, mein Lord. «


  »Doch die Göttin hat Euch hierhergeführt?« Vielleicht fragten sich Tivanixi und die anderen, welchem Gott dieser Eid wohl geschworen worden war.


  »So ist es«, sagte Wallie und stellte fest, daß sich das Mißtrauen ein ganz klein wenig abschwächte und die Verblüffung zunahm. »Aber um noch mal auf Plo zurückzukommen«, beharrte er. »Wollt Ihr nicht Eure Herolde herbeirufen, Lord Tivanixi. «


  Eine Stimme sagte: »Ich bin von Plo, meine Lords. « Ein nervös aussehender Drittstufler schob sich nach vorn. Er entbot seinen Gruß zunächst dem Vogt und anschließend Wallie. Sein Harnisch war mit Topasen übersät.


  Wallie wandte sich an Tivanixi. »Die Barden?«


  Der Vogt winkte mit einer Handbewegung eine Gruppe von Zivilisten herbei, die sich durch die Menge wühlten. Die Schwertkämpfer gaben nur widerwillig einen Weg frei, damit sich etwa ein Dutzend von ihnen durchquetschen konnte, dann schlossen sie sich wieder dicht zusammen, um den übrigen das Durchkommen zu verwehren. Barden kamen in vielfältiger Art und beiderlei Geschlechts. Wallie fiel eine fette, ältere Frau der Vierten Stufe auf sowie zwei dürre Männer in gelben Lendentüchern und außerdem ein sehr hochgeschossener Jugendlicher im Hintergrund, der alle anderen überragte. Barden trugen das Haar lang, und sie alle hatten Lauten auf dem Rücken. Lauten waren auch das Symbol ihrer Gesichtszeichen.


  Nachdem er Jja das Bündel Kilts und Harnische und Katanji die beiden Schwerter abgenommen hatte, begann Wallie mit seinem Bericht. Er erwähnte nicht den Rat, den er Polini erteilt hatte, hob vielmehr das eine Nacht und einen Tag dauernde einsame Ausharren des Mannes hervor und hatte das Gefühl, daß er recht gut erzählte. Dann fragte er Nnanji, ob er noch etwas hinzuzufügen habe, und Nnanji gab die zu Herzen gehende letzte Unterhaltung wieder, Wort für Wort.


  Die Schwertkämpfer vergaßen alles andere, mit dem sie vielleicht zuvor beschäftigt gewesen waren. Dieser Shonsu war die Sensation des Tages, und sie hatten sich alle um ihn geschart, um ihm zuzuhören. Während Nnanji sprach, bemerkte er, daß weitere durch den Eingang hereingeströmt kamen. Keiner ging hinaus. Am Ende des Berichts stellten die Barden einige Fragen, dann verneigten sie sich und zogen sich zurück, um die offizielle Version zu komponieren. Barden hatten natürlich notwendigerweise Nnanjiartige Gedächtnisspeicher sowie gute Stimmen. Sie nahmen — für Hintergrundinformationen, wie Wallie annahm — den Drittstufler von Plo mit, der das Bündel und die Schwerter umklammert hielt und sich nicht einmal bemühte, sein Schluchzen zurückzuhalten.


  Tivanixi sah ärgerlich und verwirrt aus. Lord Shonsu war offensichtlich sehr wohl in der Lage, sich nach einwandfreier Schwertkämpfer-Manier zu benehmen, doch warum wollte er nur zwei ehren und nicht neunundvierzig?


  »Jetzt zu Euren Beförderungen, mein Lord«, sagte er. »Danach werden wir weitere Barden bestellen und uns die Ereignisse von Ov anhören. «


  Wallie nickte.


  Tivanixi warf einen Blick auf Thanas raffiniertes Kostüm und lächelte wissend. »Adept Nnanji, wir können Euch eine ganze Bandbreite von Gegnern anbieten, doch der nötige Platz ist das Problem. Beförderungen hagelt es hier nur so, wie Schafskügelchen. Wir sind gezwungen, die Fechtwettkämpfe in diesen kleinen Einzelbereichen durchzuführen, doch wenn Ihr den Euren draußen auf dem Platz auszutragen wünscht, läßt sich das sicher irgendwie einrichten. «


  Nnanji grinste und erwiderte, daß er versuchen würde, sein Bestes unter den beengten Verhältnissen zu leisten. Offenbar war der Vogt geneigt, einem so alltäglichen Vorgang in diesem speziellen Fall seine persönliche Aufmerksamkeit zu widmen, was Wallie nur recht war. Ihm waren der feindselige Argwohn und die Abneigung ringsum durchaus bewußt. Er fühlte sich wie eine Maus in einer Schlangengrube, und er wußte, daß er lediglich durch die Regeln der Ehre geschützt war. Tivanixi hatte zweifellos vor, Shonsu nicht aus den Augen zu lassen. Shonsu freute sich, daß er in der Nähe Tivanixis bleiben konnte.


  Es waren natürlich noch weitere Formalitäten zu erledigen. Ein unwilliger Sechststufler wurde als zweiter Schiedsrichter ausgewählt und vorgestellt.


  Wallie vergewisserte sich, daß Jja sicher zwischen Thana und Katanji stand, hinter einer der Steinbänke. Dann folgte er Nnanji und den Schiedsrichtern in den Wettkampfbereich. Die Menge breitete sich an den Hürden aus, die die eine Seite begrenzten, sowie entlang der Seilabsperrungen und Statuen, die die anderen drei Seiten säumten.


  Tivanixi ließ den Blick über die Zuschauer schweifen und wählte einen Fünftstufler aus, der natürlich mehrere Jahre älter war als Nnanji und einen Witz über Kindesmord machte, was ihm einen Lacherfolg einbrachte. Nnanji lächelte nachsichtig und sagte nichts. Es war nicht nötig, die Regeln zu wiederholen — für eine Beförderung waren zwei Wettkämpfe erforderlich, in denen jeweils zwei Siege in drei Durchgängen erzielt werden mußten. Tivanixi rief den Beginn des Fechtwettkampfes aus.


  Ausfall!


  »Eins!« schrie Nnanji.


  »Einverstanden!« sagten die Schiedsrichter etwas verdutzt. »Weiter!«


  Ausfall! Abwehr! Gegenstoß!


  »Zwei!« sagte Nnanji. »Der nächste bitte. «


  Der Fünftstufler entfernte sich kleinlaut und gedemütigt. Die Menge war erstarrt und schwieg, doch irgendwie schien es in ihr zu brodeln, und mit einemmal waren Fünftstufler in dem Innenhof so rar wie Dinosaurier. Tivanixi schenkte Wallie ein breites und sehr ehrlich wirkendes Lächeln. Es stand ihm gut. In diesem Moment war aller Argwohn vergessen angesichts des Genusses eines guten Fechtkampfes und der gemeinsamen Überlegenheit einer höheren Stufe.


  »Seltsam«, sagte er. »Gerade noch waren doch etliche hier. « Er sprang leichtfüßig auf eine der Bänke, ließ den Blick über die Köpfe schweifen und rief einen Namen. Die Menge teilte sich, um einen kräftigen, muskelbepackten Fünftstufler durchzulassen; er war jünger als der erste und offensichtlich widerwillig und wütend, weil er nicht rechtzeitig abgehauen war.


  Der zweite Kampf dauerte nicht länger. Der Hof hallte von Jubelrufen wider. Als Nnanjis Grinsen unter der Maske hervorkam, fiel Wallie mit ein und schüttelte seinem Schützling die Hand.


  Jetzt kam die Sutra-Prüfung, die langweilig war, und die Menge vertrieb sich die Zeit mit Diskussionen und Gemurre. Die Ansprüche in der Loge waren hoch. Die Schiedsrichter riefen ein Sutra nach dem anderen ab. Nnanji spulte sie alle mit höchster Geschwindigkeit ab, ohne einen Augenblick zu zögern. Sie gingen zu besonders schwierigen über, und er verhaspelte sich nicht einmal.


  Tivanixi warf die Hände in die Höhe und stand auf. »Ich habe gehört, daß Lord Shonsu ein vortrefflicher Lehrer gewesen sein soll«, sagte er. »Meister Nnanji,


  ich beglückwünsche Euch zum eindrucksvollsten Aufstieg in die nächste Stufe, die ich je erlebt habe. «


  Nnanji strahlte. »Ich danke Euch, mein Lord. «


  Der Vogt sah Wallie an und dann wieder den frischgebackenen Fünftstufler. »Möchtet Ihr vielleicht versuchen, den Sprung zur Sechsten zu schaffen?«


  Nnanji warf seinem Mentor einen vorwurfsvollen Blick zu. »Leider kenne ich nicht alle Sutras, die für diese Stufe erforderlich sind, mein Lord. «


  Tivanixi machte ein überraschtes Gesicht, nickte dann jedoch verständnisvoll. »Für viele Schwertkämpfer stellen sie die größte Schwierigkeit dar. «


  »Sehr wahr«, bestätigte Wallie traurig — und Nnanji starrte ihn wütend an.


  »Und jetzt meine Frau?« fragte Nnanji.


  Tivanixi verzog das Gesicht zu einer Grimasse und musterte Wallie nachdenklich; vielleicht überlegte er, ob dies eine Art Falle sein könnte, um eine Herausforderung zu rechtfertigen. Anscheinend kam er zu dem Schluß, daß es keine war, und er lächelte wieder. »Ich habe noch nie von einer weiblichen Schwertkämpferin gehört, die die Kühnheit besaß, einer Loge auch nur nahezukommen, ganz zu schweigen davon, sich um eine Beförderung zu bemühen. In Eurem Fall jedoch, Meister Nnanji, werde ich eine Ausnahme zulassen. Stellt sie vor. «


  Ein Geraune wurde in den Reihen der Zuschauer laut, doch Thana wurde vorgestellt, und Tivanixi mußte sich eingestehen, daß er gegen seinen Willen von ihren Reizen angetan war.


  »Zwei Drittstufler, wie ich annehme, Elevin?« sagte er lächelnd.


  »Viertstufler«, sagte Thana.


  Wallie schluckte einen Einwand hinunter. Gewiß hatte Thana eine gute Chance bei einem Fechtversuch, denn der beengte Raum entsprach ihrem Wasserrattenstil aufs beste und würde ihren Gegnern zum Nachteil gereichen, doch er war sich fast sicher, daß sie nicht einmal genügend Sutras für die Dritte Stufe kannte... Er sah Nnanji fragend an und erntete ein breites Grinsen. Nnanji hatte ihr anscheinend mehr Unterricht erteilt, als die beiden offenbart hatten. Wallie zuckte mit den Schultern, und damit war die Gelegenheit zum Einschreiten verpaßt. Er kam zu dem Schluß, daß irgend etwas an Nnanjis Grinsen sehr sonderbar gewesen war...


  Tivanixi verdrehte die Augen zu einigen der zuschauenden Sechststufler. Er machte sich auf die Jagd nach möglichen Gegnern. Die ersten beiden Viertstufler, die er ansprach, lehnten sofort ab. Er warf Wallie einen Was-soll-man- anderes-erwarten-Blick zu, doch beim dritten Versuch war er erfolgreich. Die Kunde, daß diese gutaussehende junge Frau fechten würde, löste allerlei Geraune aus, und das Wort Ketzerei fiel. Dennoch scharte sich die Menge erneut


  um den Wettkampfplatz, und einige Jugendliche kletterten auf die Bäume, um besser sehen zu können.


  Thana hatte einen großen Vorteil auf ihrer Seite: Ihr Gegner hatte bestimmt noch nie gegen eine Frau gekämpft. Er unterschätzte sie außerdem gewaltig und wurde erst aufgerüttelt, als er den ersten Durchgang verlor. Der zweite Punkt ging ebenfalls an sie. Inzwischen wurden in den hinteren Reihen der Zuschauer Wetten abgeschlossen, und die alten Streitereien über die Rechtmäßigkeit von weiblichen Schwertkämpfern flackerten mal wieder auf.


  Eigentlich hätte es schwer sein müssen, einen weiteren Viertstufler zu finden, der bereit war, sein Ansehen aufs Spiel zu setzen, doch Thana war daran gewöhnt, ihren Willen zu bekommen. Sie holte sich einen großen jungen Mann und schenkte ihm ein zauberhaftes Lächeln. Auch er war im Begriff abzulehnen, doch seine Kameraden schoben ihn lachend vor. Wallie ahnte es sofort, und seine Ahnung wurde bald darauf bestätigt. Thana war über einen sogenannten Schläfer gestolpert — er war mindestens ein guter Fünftstufler und hätte wahrscheinlich sogar einem Sechststufler einen ordentlichen Kampf geliefert. Er war so gut wie Nnanji! Zweifellos hätte er Thana genauso leicht vom Platz fegen können, wie Nnanji mit seinen beiden Gegnern fertiggeworden war, doch er zog es vor, mit ihr zu spielen. Die Zuschauer begriffen, und Gelächter wurde laut. Thana vollführte Sprünge und Ausfälle und Hiebe, während der Viertstufler kaum die Füße bewegte, als ob er so den ganzen Tag weitermachen könnte. Er ließ ihr Florett kein einziges Mal an sich herankommen — eine Wildkatze kämpfte gegen einen Regenbogen.


  Thana wurde vor Wut blutrot im Gesicht, und sie schimpfte vor sich hin über Schläfer im allgemeinen. Selbst die Schiedsrichter schmunzelten. Thana war jung und kräftig, doch schließlich ermattete sie.


  Inzwischen waren Rufe nach einem Rückzug in den hinteren Reihen der Menge laut geworden. Sie wurden immer nachdrücklicher und zahlreicher. Die Kandidatin hatte ihre Fechtkunst unter Beweis gestellt, ein eindeutiger Sieg war nicht vorgeschrieben. Endlich schlossen sich die Schiedsrichter dieser Ansicht an. Die Stimmung hatte sich gewandelt. Vorurteile waren der Bewunderung für berufliches Können gewichen — und bei einigen dem Mitleid. Das männliche Vergnügen bei der Betrachtung eines jungen weiblichen Körpers in Bewegung war wahrscheinlich auch nicht ohne Auswirkung geblieben.


  Nach einer kurzen Pause, in der die Kandidatin etwas Luft schöpfen konnte — und Wallie Nnanji davon überzeugen mußte, daß kein Anlaß für ihn bestand, den höhnisch grinsenden Viertstufler herauszufordern —, war die Zeit für die Sutra-Prüfung gekommen. Die beiden Schiedsrichter saßen Thana gegenüber, die drei Schwerter lagen überkreuzt auf dem Boden zwischen ihnen. Die Zuschauer verloren das Interesse, und einige schlenderten davon. Tivanixi begann mit sechs fünfunddreißig. »Über die Konstruktion einer Festung«, und Wallie stöhnte auf, denn das war ein besonders langes, langweiliges, schwieriges und keins von denen, die er sie je hatte üben hören. Thana lächelte Wallie an und intonierte die Worte langsam und mit Bedacht. Sie kam zweimal ins Stocken, fing sich wieder und erreichte sicher den Schluß. Der Sechststufler gab ein weiteres vor, und sie brachte auch dieses richtig zu Ende. Wallie war verblüfft — wie machte sie das nur? Er wandte sich zu Nnanji um, der neben ihm stand und ihn mit einem Supergrinsen bedachte. Und doch, irgend etwas stimmte mit diesem Grinsen nicht. Es schien nicht so ganz die richtige Botschaft zu übermitteln.


  Nnanji widmete sich wieder der Verfolgung der Prüfung — sechs dreizehn: »Über den Langstreckenmarsch« — und lächelte ermutigend. Wallie starrte ihn an, dann sah er sich um, dann blickte er wieder zu Thana.


  Eine plötzliche Erkenntnis rüttelte an ihm wie ein Erdbeben.


  Thana bediente sich der Magie.


  Als Wallie in Aus an Land gegangen war, hatten die Magier gewußt, was er zu Jja gesagt hatte, bevor er das Deck der Saphir verließ. Der Magier, der in Wal an Bord gekommen war, hatte Brotas Namen gewußt. In allen Magierstädten wurde darauf geachtet, daß die Hafenmeister ihr Amt ehrlich versahen, mit Ausnahme von Ov — und in Ov gab es keine Lagerhäuser, von denen aus man die Schiffsanlegeplätze im Blick hatte.


  Als Katanji in Sen in den Turm eingedrungen war, hatte er eine Magierin beobachtet, die einen Teller oder eine Scheibe an etwas rieb — einen Zauber bewirkte, wie er dachte. Hatte sie eine Linse geschliffen?


  Wallie blickte noch einmal die Reihe von Zuschauern neben ihm entlang. Mindestens die Hälfte von ihnen bewegten die Lippen. Nnanji ebenfalls — er machte das immer. Wallie sah wieder zu Thana hin, und ihre Augen flackerten unruhig hin und her über die Galerie von Gesichtern. Dann sah sie zu ihm, und er formte lautlos die Worte: »Du mogelst, Thana. «


  Die Kandidatin fing an zu stottern und unterbrach ihren Singsang.


  »Ich darf vor Nnanji nichts geheimhalten«, sagte Wallie immer noch lautlos. »Er ist mein Eidbruder. «


  Sie fing noch mal von vorn an und geriet wieder ins Stocken. Die Zuschauer hielten den Atem an, wie ein Theaterpublikum, wenn ein Schauspieler auf der Bühne sich in seinem Text verhaspelt. Die Lippenbewegungen wurden jetzt deutlicher, doch kein Laut war zu hören.


  »Er wird dich umbringen, Thana. « Das mochte zwar übertrieben sein, aber nicht sehr. Honakura und Wallie hatten viel Mühe aufgewendet, um Nnanjis sture, unerbittliche Einstellung zu mäßigen. Von ihnen hatte er Nachsicht und Toleranz gelernt, bis er sogar bereit war zu vergeben, wenn Zivilisten Schwertkämpfer töteten — in Ausnahmefällen und unter ganz besonderen Umständen. Doch hier herrschten keine ganz besonderen Umstände. Thana betrog hemmungslos. Nnanjis Wut und Scham würden keine Grenzen kennen.


  »Fangt noch einmal an«, schlug Tivanixi hilfreich vor.


  Thana lief dunkelrot an. »Nein, ich glaube nicht, mein Lord. «


  Nnanji eilte zu ihr, um ihr beim Aufstehen zu helfen, und nahm sie tröstend in die Arme. Die Schiedsrichter wünschten ihr höflich für das nächste Mal mehr Glück und gratulierten ihr zu ihren hervorragenden Fechtkünsten.


  Wallie triumphierte innerlich. Das letzte Geheimnis war gelöst! Der letzte Schleier war für ihn von der Magie gerissen worden, und das verdankte er Thanas Ehrgeiz!


  Wallie wandte seine Aufmerksamkeit wieder Tivanixi zu, der etwas zu ihm gesagt hatte. »Wie bitte, mein Lord?«


  Der Vogt hatte eine Hand auf der Schulter eines jungen Erststuflers liegen, der ein Gestell mit Floretten hielt. »Ich habe gefragt, ob Ihr vielleicht selbst ebenfalls Lust habt auf einen kleinen Wettkampf, Lord Shonsu? Wir wissen beide, wie schwer es für einen Siebentstufler ist, einen angemessenen Übungsgegner zu finden. «


  Wallie wollte gerade ablehnen, als er bemerkte, daß Tivanixi ihn sehr eingehend und mit offensichtlichem Mißtrauen musterte. Vielleicht ging der Vogt nicht ganz so weit, in ihm einen Zombie zu sehen, doch jetzt wollte er die Glaubwürdigkeit dieses geheimnisvollen Fremden unter die Lupe nehmen. Nnanji hatte bewiesen, daß er ein echter Schwertkämpfer war — war sein Begleiter ebenfalls einer, oder war er ein Hochstapler?


  Wallie seinerseits interessierte sich für diesen liebenswürdigen und umgänglichen Siebentstufler. Und er hätte sowieso nicht gewagt abzulehnen. »Warum nicht?« antwortete er. »Sieg in fünf Durchgängen?« Er wählte ein Florett aus, das längste, das er fand.


  Tivanixi, der unbelastet sein wollte, nahm sein Schwert ab und reichte es einem in der Nähe stehenden Sechststufler. Wallie tat es ihm gleich, indem er seins Nnanji übergab. Dann zwängte er sich wieder zwischen den Bänken hindurch in die Fechtarena.


  Wenn sich der Anspruch auf die Führung in einem Kampf entschied, dann würden sich die Siebentstufler unter dem Vorwand des Übens mit Floretten aneinander messen. Der letzte Kampf mit echten Klingen wäre dann höchstwahrscheinlich nur noch eine reine Formalität, die die Barden mit Blut und Pathos ausschmücken würden, um die Allgemeinheit und zukünftige Generationen zufriedenzustellen; Schwertkämpfer bewunderten Mut, aber sie waren nicht vollkommen gehirnlos.


  Die Kunde hatte sich schnell verbreitet, und die Menge versammelte sich erneut. Aufgrund einer wie auch immer gearteten Telepathie füllten sich die Balkone ebenfalls wieder, und die Stimmen verstummten.


  Die Kämpfer nahmen einander gegenüber Aufstellung, reichten sich behutsam einander die Florette und vollführten einige Scheinangriffe. Der Vogt bewegte sich mit der Eleganz eines Ballettänzers, geschmeidig wie ein Sonnenstrahl. Er war sehr gut, wirklich, und sehr schnell, und es sah so aus, als würde er Wallie der ersten echten Prüfung unterziehen, seit der Gott ihn zu einem Schwertkämpfer gemacht hatte. Sie sprangen und wippten im Stil der Landratten, der sich wesentlich von dem tödlichen Nahkampf der Wasserratten unterschied. Natürlich hatte Tivanixi viele andere Siebentstufler, mit denen er spielen konnte, während Shonsu auf dieser Ebene nicht mehr geübt hatte, seit Wallie in seinem Körper aufgewacht war.


  Die Menge murmelte oder jubelte hin und wieder, aber während der meisten Zeit schaute sie nur zu. Scheinangriff — Stoß — Abwehr — Gegenangriff — vor und zurück — klirr — klirr.


  »Eins!«


  Wallie lernte einiges und brachte seinem Gegner mehreres bei, doch falls es einen Schwertkämpfer gab, der Shonsu ebenbürtig war, dann war es nicht dieser.


  »Zwei!«


  Sie hielten einen Augenblick inne, um Luft zu schnappen, dann gingen sie wieder in die Ausgangsposition. Klirr... Klirr... Plötzlich ertönten einige laute Stimmen, Unruhe entstand unter den Zuschauern; Wallies Aufmerksamkeit wurde einen Moment lang abgelenkt von dem glänzenden Silberschweif der Klinge, die der Vogt schwang.


  »Eins!« rief Tivanixi triumphierend.


  Verdammt! Shonsu müßte diesen Wettkampf eigentlich mit drei Punkten hintereinander gewinnen. Wallie verzog zornig das Gesicht und legte sich härter ins Zeug; er trieb Tivanixi zurück gegen die Barriere, wo die Beinarbeit weniger ausschlaggebend war.


  »Drei!« sagte Wallie; drei aus fünf — Sieg.


  Sie nahmen die Masken ab und dankten einander. Die Zuschauer spendeten lauten Applaus für einen meisterhaften Kampf und begannen Diskussionen über den Verlauf im einzelnen, zweifellos mit vielen Bemerkungen in dem Sinn, daß dieser Shonsu zwar ein Heer verloren haben mochte, mit dem Metall jedoch umzugehen wußte.


  Wallie gab Maske und Florett wieder dem Erststufler zurück und nahm ein Handtuch entgegen. Während er sich keuchend abrieb, ging er zu seinen Begleitern und erwartete lächelnde Gesichter. Statt dessen sah er warnende Blicke, die hinter ihn gerichtet waren. Er drehte sich blitzschnell um. Zwei Siebentstufler standen hinter den Hürden auf der anderen Seite.


  Verdammt!


  Fast wäre Shonsus ungestümes Temperament auf der Stelle mit ihm durchgegangen.


  Sicher, er hatte Tivanixi seinen Stil und seine Fähigkeiten offenbart, aber das war in einem fairen Kräftemessen geschehen. Er hatte jedoch nicht die Absicht gehabt, diesen beiden eine Darbietung seines Könnens zu geben. Es war natürlich ihr gutes Recht, sich hier aufzuhalten, doch irgendwie kam er sich ausspioniert vor. Ein Anflug von wildem Zorn machte sich als Brennen in seiner Kehle bemerkbar, und rote Tupfen flackerten über die Innenseiten seiner Augenlider. Er wandte all seine Willenskraft auf, um diesen aufkeimenden Berserkerwahn niederzukämpfen, und ballte die Hände zu Fäusten, um sie daran zu hindern, das Zeichen der Herausforderung zu machen.


  Einen der Siebentstufler konnte er mit einem Blick in seine Schranken verweisen, doch der andere...


  Der allgemeine Favorit war jemand namens Boariyi, hatte Nnanji gesagt. Der andere Siebentstufler war größer als Shonsu, und das war nicht gerecht; Wallie hatte bis jetzt so gut wie noch niemanden in dieser Welt getroffen, der größer war als er selbst. Er war außerdem jünger. Auch das war nicht gerecht; Shonsu war sehr jung für einen Siebentstufler, und Wallie war darauf mächtig stolz.


  Dies mußte Boariyi sein. Er war eine menschliche Heuschrecke, ein Basketballspieler, offenbar konstruiert nach dem Sutra über Giraffen. Sein Kilt war eine schmale blaue Röhre um gibbonartige Hüften und baseballschlägerdicke Schenkel. Sein Kinn war zu groß für seinen Kopf, sein Mund war zu breit für sein Kinn, und er hatte einen durchgehenden dunklen Augenbrauenwulst quer durch die obere Hälfte seines häßlichen Gesichts; er stand da mit einem durchgedrückten und einem abgeknickten Bein, mit Golfschlägerarmen, die er vor der Vogelkäfigbrust verschränkt hatte, den Kopf leicht zur Seite geneigt, und gaffte Wallie mit einem hochmütigen Grinsen um die zu großen Vollgummilippen an.


  In diesem Moment der Wut fiel die Entscheidung.


  Du widerlicher, aufgeblasener junger Schnösel! dachte Wallie — und das war das einzige, das er tun konnte, um den Gedanken nicht laut hinauszuschreien.


  Bildest dir wohl ein, du könntest mich fertigmachen, was ? Nun, Herr Boariyi, falls das dein Name ist, ich will dir eins sagen: Du wirst nur über meine Leiche Anführer dieser Fehde!


  Wallie stand noch einen Moment lang allein mitten in der Fechtarena und war sich bewußt, daß seine flammende Wut sich in seinem Gesicht zeigte und offenbar auf die Menge übergegriffen hatte. Dann kam in das starre Bild durch den älteren der beiden Dazugekommenen Bewegung. Er zog sein Schwert und entbot einem Gleichgestellten seinen Gruß — Zoariyi, Schwertkämpfer der Siebten Stufe.


  Er war ein schlanker, kleiner und drahtiger Mann, grauhaarig und gut in mittlerem Alter. Wie groß sein Können auch sein mochte, seine Schnelligkeit mußte etwas nachgelassen haben, was der Grund dafür war, daß Shonsus Instinkt ihn als Bedrohung nicht ernst genommen hatte. Er trug das schmucklose Gewand eines Freien Schwerts und hatte auffallend viele Narben. Er hatte die gleichen durchgehenden Augenbrauen wie sein jüngerer Begleiter, und sein Name klang sehr ähnlich — Vater und Sohn?


  Wallie nahm dem verdutzten Erststufler ein Florett aus der Hand und erwiderte damit den Gruß. Das war als Beleidigung gedacht, und Zoariyi runzelte die Stirn.


  Anschließend zog die Bohnenstange neben ihm sein Schwert — ein sehr langes Schwert natürlich — und vollführte einen nachlässigen Gruß, ohne seine lümmelhafte, abgeknickte Haltung zu verändern. Sein Grinsen verschwand nicht. Er war tatsächlich Boariyi, der Favorit der Allgemeinheit. Bei diesen Armen war das verständlich.


  Wallie benutzte wieder das Florett. Die verächtliche Erheiterung des Jungen nahm zu. Eins seiner Gesichtszeichen war noch nicht ganz verheilt.


  Er war nicht viel älter als Nnanji, und das war für einen Siebentstufler lächerlich. Dreißig war das normale Alter. Tatsächlich war das System so ausgedacht, daß es einen zu raschen Aufstieg des Nachwuchses verhinderte. Das ist allen Systemen gemein. Bis ein Mann elfhundertundvierundvierzig Sutras bewältigt, die sechs Stufen darunter mühsam erklommen, einen Siebentstufler als Mentor gefunden und es schließlich geschafft hat, zwei Siebentstufler zusammen aufzutreiben, die sich als Prüfer zur Verfügung stellen — was außerordentlich schwer war —, hatte er bestimmt die Dreißig erreicht. Wie Shonsu es früher geschafft hatte, war Wallie ein Rätsel. Nnanji würde es leichter haben, dank seines Gedächtnisses und weil er einen Mentor gefunden hätte, dem wirklich etwas an ihm lag und der ein guter Lehrmeister war.


  Dies alles führte zu dem Schluß, daß die Kraft hinter Boariyi Zoariyi sein mußte.


  Wallie betrachtete den älteren Mann noch einmal genau und kam mit sich überein, daß dieser um einiges gerissener war als die feixende, schleimabsondernde Mißgeburt neben ihm. Dann drehte er sich um und schlenderte zu der Bank, hinter welcher Nnanji stand. »Jetzt bitte mein Schwert«, sagte er vernehmlich.


  Nnanji sah seinen Mentor zweifelnd an, doch er war im Begriff, ihm das Siebte Schwert zu reichen...


  »Laßt es mich sehen!« verlangte Tivanixi in scharfem Ton. Nnanji gehorchte instinktiv einer autoritären Stimme und reichte dem Vogt das Siebte Schwert.


  Dieser untersuchte den Greif am Heft, den Saphir in seinem Schnabel und dann die Klinge; ganz besonders die Klinge. Wallie gab sein Florett dem Erststufler zurück, erwiderte ein Grinsen von Katanji und ein Lächeln von Jja und fuhr fort, sich mit dem Handtuch abzureiben. Die Menge wartete.


  »Shonsu«, flüsterte Thana eindringlich, und er sah sie überrascht an. Sie starrte an ihm vorbei, zu Boariyi. »Keine Herausforderung!« zischte sie.


  Wallie widerstand der Versuchung, sich umzudrehen.


  »Auf gar keinen Fall!« fügte sie im gleichen Flüsterton hinzu.


  »Das ist ein bemerkenswertes Schwert, Lord Shonsu!« Das Gesicht des Vogts zeigte dabei einen sonderbaren Ausdruck.


  Wallie lächelte und nickte.


  »Darf ich Euch fragen, woher Ihr es habt?«


  »Es wurde mir gegeben«, antwortete Wallie.


  Tivanixi betrachtete ihn mit einem abschätzenden Blick. »Es sieht so aus, als wäre es gestern frisch aus der Schmiede gekommen. «


  Wallie lächelte verbindlich. »Nicht ganz — es gab einen Vorbesitzer. «


  Tivanixi wurde blaß. »Wollt Ihr das damit sagen, was ich herauszuhören glaube?«


  »Ja. «


  Der Vogt sah ihm tief und lang in die Augen. »Und doch wollt Ihr nicht an der Fehde teilnehmen?«


  Wallie schüttelte den Kopf. »Ich denke noch darüber nach. «


  Tivanixis Blick wanderte zu Boariyi und Zoariyi, dann wieder zurück zu Wallie. »Ich würde dieses Schwert nicht tragen«, sagte er leise.


  Wallie fiel der junge Arganari und der Chioxin-Topas ein. Der Junge hatte dieses unbezahlbare Erbstück nur wenige Minuten lang getragen, nachdem es ihm offiziell überreicht worden war. Dann war ihm schnell ein anderes zum Tragen gegeben worden.


  »Wir alle haben unsere Last zu tragen«, sagte Wallie. Er nahm Tivanixi das Siebte Schwert wieder aus der Hand; dieser starrte ihn weiterhin fassungslos an.


  Eine Stimme sagte: »Der Name Shonsu ist in dieser Loge wohlbekannt. «


  Wallie drehte sich zu Boariyi um und schob sein Schwert ohne Aufhebens in die Scheide zurück. »Der Name Boariyi hingegen nicht. «


  Die Augen des Jungen verengten sich. »Nicht jeder Ruf ist gut. «


  »Aber nichts bleibt nichts. «


  Boariyis Hand zuckte, und der ältere Mann brummte leise etwas. Ein Wald aus grünen Sechststuflern war hinter diesen beiden Siebentstuflern, und dahinter eine Wüste aus Fünftstuflern in roten Kilts — und sie drückten sich nicht an die Barrieren, wie es der Rest der Zuschauer tat. Sie hatten sich in ordentlicher militärischer Formation aufgestellt, hinter ihren Oberen. Boariyi, der Favorit, hatte eine große Gefolgschaft um sich geschart — und sie gut erzogen.


  Wallie drehte sich zu einem eigenen Gefolge um. Nnanji runzelte die Stirn und bewegte die Lippen, als ob er Sutras aufsagte. Aus Katanjis Gesicht war das Grinsen gewichen. Thana warf Wallie einen weiteren warnenden Blick zu und konzentrierte sich wieder auf die Erforschung der Gegner.


  »Sein Onkel«, bemerkte Tivanixi leise, ohne jemand Bestimmtes anzusprechen.


  Ein Gefühl der Erleichterung durchflutete Wallie, als er merkte, daß der Vogt jetzt auf seiner Seite stand.


  Boariyi schrie wieder quer über den Fechtplatz. »Ihr seid gekommen, um an der Fehde teilzunehmen, wie ich vermute, Lord Shonsu?«


  Wallie drehte sich wieder um.


  »Nein. «


  Das war eine Überraschung, und Boariyi sah hinunter zu dem Mann, der sein Onkel sein mußte, falls Tivianixis Bemerkung etwas zu bedeuten hatte.


  »Es ist ein ehrenhaftes Unterfangen für ehrenhafte Männer. «


  »Davon bin ich überzeugt«, antwortete Wallie ruhig.


  »Angst vor den Magiern?«


  Die Menge hielt wie ein Mann die Luft an. Eine solche Bemerkung war Grund genug, jemandem die Adern aufzuschlitzen.


  Wallies Hand hatte sich schon halb erhoben, bevor ihm Thanas Warnung einfiel, doch er senkte sie wieder. Gestaltete sich so der Kampf um die Führung — keine Formalitäten, nur ein pöbelhaftes Wortgeplänkel, das sich zu einer Herausforderung auswuchs? Dann begriff er. Er sollte geködert werden, die Herausforderung auszusprechen — dann würde Boariyi sie zurückweisen mit der Begründung, daß Shonsu kein Mann von Ehre war. Wenn es keine Zeugen gab und der Fall ein abgekartetes Spiel war, dann war eine Anklage gefährlich, denn wenn der Ankläger seine Behauptungen nicht beweisen konnte, dann mußte er die Strafe zahlen. Dieser Weg war sicherer, denn Tivanixi, als Gastgeber und vorläufiger Anführer der Fehde, würde als Richter fungieren müssen. Alles, was Boariyi im schlimmsten Fall riskierte, war, daß er auf die Herausforderung eingehen müßte, während er in der Zwischenzeit Gelegenheit gehabt hätte, all die verlogenen Gerüchte zu verbreiten, um seine Position zu stärken. Es war ein heimtückischer Plan, offenbar dem Kopf des älteren, erfahreneren Zoariyi entsprungen. Wenn Wallie sich weigerte, den Köder zu schnappen, würde er als Feigling hingestellt werden. Er konnte sich nur so wehren, daß er versuchte, Boariyi zu zwingen, seinerseits die Herausforderung auszusprechen, denn das wäre die Anerkennung, daß Wallie ein Mann der Ehre war. Nicht, daß er sich viel davon versprochen hätte, aber er konnte nichts anderes tun.


  Er ging langsam quer über den Fechtplatz, heizte die Spannung an, überlegte fieberhaft, welches Geschütz er jetzt auffahren sollte, und war sich voller Unbehagen der Tatsache bewußt, daß ein Kampf nunmehr so gut wie unvermeidlich war... und daß Boariyi sich für den besseren Mann hielt.


  »Eins möchte ich Euch fragen, Freundchen, bevor ich darauf antworte. Habt Ihr jemals einen Magier gesehen?«


  Boariyi verzog ärgerlich das Gesicht. »Bis jetzt noch nicht, aber...«


  »Nun, ich schon!« schrie Wallie. »Und ich werde Eure Frage beantworten. Ja, ich habe Angst vor Magiern. Habt Ihr das gesehen?« Er deutete auf die Reihe von Kilts, die hinter Boariyis Kopf über dem Hof hingen. »Jeder Mann, der weiß, was das bedeutet, und keine Angst vor Magiern hat, ist zu dumm, als daß er überhaupt aus dem Mutterleib hätte schlüpfen dürfen. Aber Angst davor zu haben bedeutet nicht, daß man nicht gegen sie kämpfen kann. Wir haben in Ov vierzehn getötet, Freundchen, ich habe also noch nicht den höchsten Punktestand erreicht, aber immerhin bin ich dir um vierzehn voraus!«


  »Nein, Shonsu! Ihr seid um fünfunddreißig im Rückstand!«


  Uff! Der Knabe war nicht so blöd, wie er aussah. »Ihr wollt also der Anführer der Fehde werden, Freundchen?«


  »Wenn das der Wille der Göttin ist, ja. « Boariyi war offenbar überzeugt davon, daß er es war.


  Inzwischen waren wohl so ziemlich alle Teilnehmer an der Fehde anwesend und beobachteten fasziniert diese Auseinandersetzung zwischen zwei Siebentstuflern.


  »Dann solltet Ihr besser rechnen lernen«, brüllte Wallie und hörte, wie seine Stimme von den Mauern widerhallte. »Vor elf Jahren in Aus: achtzehn Schwertkämpfer wurden von zwanzig Magiern mit Donnerschlägen umgebracht, und seither ist dort bestimmt noch ein weiteres Dutzend getötet worden. Vier Jahre zuvor in Wal: zweiunddreißig Schwertkämpfer wurden von achtundzwanzig Magiern umgebracht. Und vor etwa zwei Jahren ging eine Gruppe von vier


  Schwertkämpfern an Land... «


  Er hatte gelernt, ohne Notizbuch zurechtzukommen — er benutzte Nnanji, und sie beide zusammen hatten diese Zahlen hundertmal wiederholt. Er ging alle Städte an der Schleife eine nach der anderen durch und zählte jeweils den blutigen Tribut auf, den sie gefordert hatten — Aus und Wal und Sen und Cha und Gor... in Gor die ganze Garnison mit einem einzigen Donnerschlag. Vielleicht waren all diese Zahlen irgendwo in einer Bücherei in Vul festgehalten, doch er war sicher, daß sich kein Schwertkämpfer bisher davon ein klares Bild verschafft hatte. Er hatte diese Informationen zusammengetragen — Katanji und Honakura und die Schiffsleute hatten sie zusammengetragen, indem sie unauffällig Fragen gestellt und sich in den Magierstädten umgehört hatten. Fünfzehn Jahre Infiltration durch die Magier und fünfzehn Jahre Dummheit in allen Stufen der Schwertkämpfer. Und Amb und Ov... vierzig Männer in Ov in Stücke zerfetzt...


  »So, nun zählt das mal alles zusammen, Freundchen«, schloß er. »Zählt die neunundvierzig dazu, und Ihr kommt auf dreihundertunddreißig tote Schwertkämpfer. Soviel weiß ich bis jetzt. Auf wieviel seid Ihr gekommen? Wollt Ihr versuchen, die Zahl auf dreizehnhundertunddreißig zu steigern?«


  Der Widerhall erstarb in erschütterndem Schweigen. Boariyi und sein Onkel sahen so betroffen wie alle anderen aus. Jeder war entsetzt. Lord Shonsu hatte mit seiner Aufzählung der Toten sämtliche Kiltträger, die sich zur Fehde in Casr eingefunden hatten, bis ins Mark verängstigt. Es war Zoariyi, der als erster die Fassung wiedererlangte.


  »Ihr wart hier Vogt, Lord Shonsu. Warum habt Ihr nicht früher gehandelt? Warum habt Ihr diese heilige Fehde nicht ausgerufen?«


  Einen Moment lang erwog Wallie, ihn anstatt seines Neffen herauszufordern, doch dabei ergab sich dasselbe Problem: Er würde ablehnen.


  »Der Göttin sei Dank, daß ich es nicht getan habe, Lord Zoariyi!« Wieder deutete er auf die tragische Reihe von Kilts über dem Hof. »Sonst würden dort jetzt tausend Kilts hängen und nicht fünfzig. Ich wußte nicht,


  wie man gegen Magier kämpfen kann, doch jetzt weiß ich es. Das habe ich in Ov bewiesen. «


  Er wandte sich ab und ließ ihn einfach stehen. Hoffentlich würden sie es damit auf sich beruhen lassen, während sie darüber nachdachten. Tivanixi war blaß geworden — Shonsu gefährdete die Fehde.


  Er hatte sich noch nicht weit entfernt, als Boariyi wieder das Wort ergriff. »Doch den Turm in Ov habt Ihr nicht angegriffen. Was ist das für ein Anführer, der seine Leute zurückruft, wenn der Sieg in Reichweite ist?«


  Ov war sicherer Boden. Wallie winkte Katanji heran, der vor Schreck einen


  Satz machte und mit seinem Gips krachend gegen ein Gestell mit Floretten stieß, bevor er zögernd vortrat. Wallie drehte ihn mit dem Gesicht zu Boariyi und stellte sich hinter ihn, wobei er ihm die Hände auf die Schultern legte und ihm über den Kopf blickte.


  »Dies, meine Lords, ist der Novize Katanji, der Schützling meines Eidbruders und deshalb auch der meine. Ich werde ihn nicht vorstellen, denn er kann mit seinem verletzten Arm keinen Gruß entbieten. « Und ihr würdet ihn wahrscheinlich nicht erwidern, was mich zu einer Herausforderung zwingen würde. »Er wurde durch einen Donnerschlag der Magier verwundet. « Er hob die Stimme noch mehr, um das plötzlich laut werdende Geraune zu übertönen. »Ihr alle, hört gut zu! Dieser Junge ist der tapferste Mann hier im Hof. Er ist in jeder einzelnen der Magierstädte an Land gegangen und hat sich dabei jedesmal der Gefahr eines qualvollen Todes ausgesetzt. Er wurde in Ov gefangengenommen, und wir haben ihn befreit. Er war in einem der Türme und hat gesehen, was sich darin befindet — wahrscheinlich ist er der einzige Schwertkämpfer in der Geschichte dieser Welt, der das geschafft und überlebt hat. «


  Er mußte eine Pause einlegen, damit die Leute diese Sensation verdauen konnten.


  »Wie groß ist ein Turm, Lord Boariyi? Wie dick sind die Mauern, Lord Boariyi? Wie viele Eingänge gibt es, Lord Boariyi? In welcher Höhe fangen die Fenster an, Lord Boariyi? Das wißt Ihr nicht, Lord Boariyi? Aber der Novize Katanji weiß es. Er hat mehr über Magier vergessen, als Ihr jemals wissen werdet, Lord Boariyi. Und ich behaupte, er ist besser geeignet, diese Fehde anzuführen, als Ihr es jemals sein werdet!«


  »Haiti« Tivanixi eilte herbei und stellte sich zwischen die beiden Parteien. »Dies ist keine Diskussion, die in der Öffentlichkeit geführt werden sollte. Lord Zoariyi, Lord Boariyi, Ihr werdet uns entschuldigen. Lord Shonsu, ich möchte mit Euch unter vier Augen sprechen!«


  Wuff! Gerettet!


  Tivanixi schob Wallie und Katanji zu den anderen zurück. »Meister Nnanji, Ihr müßt jetzt unseren Gesichtszeichner aufsuchen. Wir haben einen Schneider hier, der Euch mit dem Kilt ausstatten kann, den Ihr Euch so bravourös verdient habt. Lord Shonsu, wollen wir vielleicht das Museum gemeinsam besichtigen?«


  Wallie nickte. »Werdet Ihr dafür sorgen, daß meine Freunde nicht belästigt werden?«


  Tivanixi runzelte die Stirn und schnippte mit den Fingern, woraufhin ein Sechststufler zu ihm trat. Er erteilte einige Befehle, dann sah er Wallie erwartungsvoll an. »Bitte, geht voraus, Lord Shonsu. «


  »Nach Euch, Lord Tivanixi«, entgegnete Wallie höflich.


  Tivanixi bewegte sich auf die südwestliche Ecke zu, und ein kurzer Blick zeigte Wallie, daß es in jeder Ecke des großen Rechtecks ein Tor gab. Aufgrund der Anordnung der Fenster konnte er erraten, daß sich jedes Tor zu einer Treppe hin öffnete. Eine hübsch schlichte Architektur, überlegte er spöttisch — nicht so kompliziert, daß sie Schwertkämpfer verwirren könnte.


  Die Stufen wanden sich immer höher und höher hinauf, und die Trittflächen der unteren Absätze waren von Generationen von Schwertkämpferstiefeln abgewetzt. Die unteren Etagen der Loge waren laut und rochen nach Körpern, aber als die beiden Siebentstufler höher hinaufstiegen, erstarben die Geräusche, und die Stufen waren weniger abgetreten. Die Luft wurde immer kühler und abgestandener, bis die Männer schließlich oben ankamen und sich verstohlen anblickten, um herauszufinden, wer heftiger keuchte.


  »Glaubt Ihr, wir schaffen es, den Riegel zu bewegen?« fragte der Vogt.


  Es gab nur eine Tür, und die gewaltige Eisenstange quer davor war mit sechs Griffen, nicht mit vieren, ausgestattet.


  »Ich pflegte ihn immer mit einer Hand zu bedienen«, sagte Wallie bescheiden, aber die beiden Männer mußten all ihre Kraft aufwenden, um das Ungetüm hochzuheben und abzusetzen, ohne Füße zu zermalmen oder Glieder zu verstauchen, die zum Schwertkampf gebraucht wurden. Der Boden war verschrammt und gefurcht und ein paarmal ausgebessert worden, wie er feststellte. Es waren drei Männer oder zwei sehr starke nötig, um das Museum auszurauben.


  Schlösser gab es in dieser Welt nicht.


  Die massive Tür öffnete sich mit einem qualvollen Stöhnen. Die Schwertkämpfer traten in einen langgestreckten Raum, der nach Mäusen, Fäulnis und purer Antike roch. Entlang der einen Seite waren Fenster angebracht, die blind vor Staub waren; die andere Wand war holzgetäfelt und vollgehängt mit Hunderten von rostfleckigen Schwertern. Der Boden war bedeckt mit Schmutz und Unrat und Bruchstücken von allerlei Dingen und einem Durcheinander von wurmstichigen Tischen, auf denen haufenweise unidentifizierbare Relikte aus vergangenen Zeiten herumlagen. Über ihnen hingen die Überreste von Bannern schlaff von der Decke, von Spinnweben eingehüllt, von Insekten durchlöchert und in dem blassen, kalten Licht zu einem einheitlich öden Grau verblaßt. Selbst die Luft fühlte sich irgendwie grau an. Eins der Fenster klapperte unaufhörlich im Wind.


  Wallie zitterte, während er Tivanixis Spuren durch diesen trostlosen Raum folgte. Der Vogt blieb stehen und nahm das Bruchstück einer Schwertklinge von der Wand.


  »Das Rubin-Schwert«, sagte er. »Das Fünfte. So wird jedenfalls behauptet. « Er fuhr mit dem Schwertstück über den nächststehenden Tisch und schob allerlei Müll zu Boden, woraufhin eine Wolke ekelhaften Staubs aufwirbelte. Dann legte er es auf die Tischplatte, und Wallie legte das Siebte Schwert daneben.


  Tivanixi beugte sich vor, um die beiden zu vergleichen. Wallie durchmaß unterdessen den Raum bis zu seinem Ende und wieder zurück. Er hatte noch niemals einen Ort gesehen, der ihn mehr bedrückt hätte; eingerichtet, um die Tapferkeit junger Männer zu ehren, deren Namen vergessen waren, deren eigene Nachfahren sie vergessen hatten... jene, die überlebt hatten, um Nachfahren zu zeugen. Den Kilts im Hof würde eines Tages die Ehre zuteil werden, hierhergebracht zu werden, mit allem Pomp und einer feierlichen Zeremonie und vielleicht ein paar leeren Worten. Die Mäuse würden sich ihrer annehmen, und innerhalb einer Generation würden die Kilts zu einem ebenso namenlosen Haufen Dreck verkommen wie all die anderen Relikte.


  Er drehte sich um, um die zahllosen Klingen an der Wand zu betrachten, die in jeder möglichen Konstruktion und Qualität vorhanden waren. Die meisten waren Langschwerter, stellte er fest. Vielleicht schrumpften die Menschen dieser Welt nach und nach, aber wahrscheinlicher war, daß die brauchbaren Waffen stillschweigend geklaut worden waren.


  Er gesellte sich wieder zu Tivanixi, der mit seinem Wetzstein einen Fleck auf dem Bruchstück wegrieb, damit er die Damaszierung untersuchen konnte. Der Griff war nicht mehr vorhanden. Es war genauso, wie es Wallie in Erinnerung hatte — aus uralten Zeiten, wie es ihm jetzt vorkam —, von dem wenigen, das er jemals von Shonsus persönlichen Erinnerungen erhalten hatte: ein halbes Schwert, ohne Griff und ohne Spitze. Ohne Sinn... wie dieser ganze bedrückende Raum voller Müll.


  Die Gravierungen auf den beiden Klingen ähnelten sich. Auf der einen Seite kämpften Schwertkämpfer mit mythischen Ungeheuern, auf der anderen Seite spielten holde Maiden mit eben solchen Ungeheuern. Die Anordnung war unterschiedlich, und keine Szene wiederholte sich genau gleich, doch die überaus kunstvolle Arbeit stammte eindeutig aus der gleichen Hand.


  »Jetzt bin ich überzeugt«, sagte Tivanixi, immer noch in Betrachtung der beiden Schwerter versunken.


  Dann nahm er das Siebte in die Hand und prüfte seine Ausgewogenheit und Biegsamkeit, bevor er es Wallie zurückgab und ihn dabei durchdringend ansah.


  »Es ist zu lang für mich«, sagte er.


  »Aber nicht für Euren dürren Freund. «


  Tivanixi schüttelte den Kopf, lehnte sich an den Tisch und verschränkte die Arme vor seinem kobaltblauen Harnisch.


  »Ihr kanntet den Weg zu diesem Raum nicht, mein Lord. «


  »Nein. «


  »Ihr kanntet Doa nicht. «


  »Wen?«


  Der Vogt zuckte mit den Schultern. »Einen Barden — Shonsu hätte Doa gekannt. «


  Wallie faßte einen Entschluß — oder vielleicht hatte er ihn bereits vorher schon gefaßt. »Ich bin Shonsu — und ich bin nicht Shonsu«, sagte er. »Ich werde Euch meine Geschichte erzählen, dann könnt Ihr selbst entscheiden, ob ich von der Göttin oder von den Magiern geschickt worden bin. «


  Tivanixi nickte. Er war ein mutiger Mann, da er allein an diesen Ort gekommen war mit einem Unbekannten, der möglicherweise ein Magier sein mochte, und die Anspannung zeigte sich in seinen Augen.


  Wallie fing an, und er erzählte alles über Wallie Smith und Shonsu, und es dauerte lange, sehr lange. Der Vogt hörte schweigend zu und beobachtete sein Gesicht. Wallie seinerseits beobachtete die Reaktionen des anderen. Ja, hier hatte er es mit einem ungewöhnlich intelligenten Schwertkämpfer zu tun — nicht mit einem muskelbepackten Ochsen, einem kaltblütigen Killer, wie Shonsu einer gewesen sein mußte, nicht mit einem wirklichkeitsfremden Idealisten, wie Nnanji einst einer war, auch keinem eigensinnigen, feingemachten Schönling wie Polini. Bei einem Mann wie diesem bestand die Hoffnung auf ein vernünftiges Einvernehmen... aber würde er ihm glauben?


  Als er geendet hatte, sagte Tivanixi: »Und der einzige Beweis ist dieses Schwert?«


  »Es gibt noch einen Priester«, sagte Wallie. »Einen Siebentstufler aus Hann. «


  Selbst in dieser Welt, in der nur wenige Menschen den Namen der nächsten Stadt kannten — und das konnte auch immer wieder eine andere sein —, war Hann für alle ein Begriff. Hann war Rom, Mekka, Jerusalem.


  »Und meine Elternmale. Ich weiß nicht, welche Shonsu hatte, aber bestimmt nicht diese, davon bin ich überzeugt. «


  Der Vogt hob die Hand, löste seine Haarspange und sah Wallie erwartungsvoll an, der ratlos in Shonsus Schwertkämpfer-Gedächtnis wühlte, da dies offenbar der Auftakt zu einem Ritual war. Dann wirbelte er zwischen zwei geistigen Welten herum. Er ließ das Haar hinunter! Diese Redewendung gab es offenbar in dieser Welt wortwörtlich wie im Englischen, und diese Übereinstimmung bildete einen krassen Gegensatz zu Tivanixis Erscheinungsbild, wenn man es nach irdischen Maßstäben beurteilte: ein gutaussehender Mann in Rock und ledernem Harnisch, mit lockigem goldbraunen Haar, das die Schultern umwallt! Und doch war dies das Sinnbild eines hemmungslos erotischen Mannes in dieser Welt, der Inbegriff männlichen Sex-Appeals, der Traum, den jeder heißblütige Junge von sich selbst hatte. Wenn Wallie seinen Lippen die geringste Zuckung erlaubt hätte, dann hätte er fett grinsen müssen. Er ließ das Haar hinunter. Es bedeutete zwar nicht ganz dasselbe. Hier sollte damit gesagt sein: »Ich werde mich rückhaltlos offenbaren«, aber es bedeutete auch: »Ich plane keine Herausforderung: ich unterwerfe mich nicht dem Diktat der Ehre. «


  Mit beherrschtem Gesicht löste Wallie seine Saphirspange und ließ seinerseits die schwarze Mähne lose fallen.


  »Wie es der Zufall will, kenne ich Shonsus Elternmale«, sagte Tivanixi. »Ihr... er... hat ein paar Jugendliche hier zurückgelassen, Erststufler und ein paar Zweitstufler. Einer von ihnen hat Euch heute die Florette angeboten, und Ihr habt ihn auch nicht erkannt. « Er zögerte. »Aber es gab einen dummen Spruch — Shonsus Elternmale waren links und rechts Schwerter. Also wurde geunkt, daß seine beiden Elternteile Männer waren. «


  Wallie brach in schallendes Gelächter aus. »Hinter seinem Rücken, nehme ich an?«


  Der Vogt lächelte. »Es ist sehr lange her!«


  Das war eine Prüfung gewesen — dies hier war nicht Shonsu.


  »Ich glaube Euch, daß Euer Schwert das Siebte Schwert des Chioxin ist, mein Lord, aber es weist nicht die Abnutzungsspuren von siebenhundert Jahren auf. Niemand weiß, wo es war. Keine Königsfamilie hätte es heimlich so lange in ihrem Besitz haben können — während ein Tempel das konnte. Er schenkte es der Göttin... «


  »Sprecht es aus!«


  »Ihr könnt es aus dem Tempel zu Hann gestohlen haben!«


  »Das habe ich nicht. Fragt den Priester. «


  Tivanixi begann, auf und ab zu schreiten, wobei das Stapfen seiner Stiefel von den Wänden widerhallte und Staubwolken aufwirbelten, die Mäusekot verstreuten.


  Immer noch umherwandernd, sagte er: »Ich war im Begriff, Euch vor ein Gericht zu stellen. Eure Fechtkunst ließ mich zögern, denn wenn die Magier einen Schwertkämpfer wie Euch erschaffen können, dann sind wir alle tote Männer. Das Schwert verwirrte mich vollends. Eure Geschichten über die Magier machten die Verwirrung noch schlimmer, doch wenn Ihr wirklich das linke Ufer auskundschaften ließt, dann bin ich beschämt, denn ich rief eine Fehde aus, ohne zu wissen, gegen was sie sich eigentlich richtete. Wir brauchen Euren Rat!«


  »Laßt die Frage doch einfach offen«, sagte Wallie, »zumindest im Augenblick. Ihr habt noch ein anderes Problem. Selbst angenommen, ich bin wirklich von den Göttern gesandt, bin ich auch ein Mann von Ehre? Ich habe mich ein paar- mal ziemlich danebenbenommen. Besonders in Aus. Ich ging an Land — Idiotie! Ohne mein Schwert — eine noch größere Idiotie! Ich wurde gefangengenommen und hatte die Wahl, auf der Stelle zu sterben oder zu meinem Schiff zurückzukriechen. Ich war auf der Kaimauer. Ich hätte ins Wasser springen können. Statt dessen kroch ich. Vielleicht war das die falsche Entscheidung. «


  Ein seltsamer Ausdruck zeigte sich auf Tivanixis Gesicht. Er ging zu einem der Fenster und blieb davor stehen, als ob er durch den düsteren Schleier des Staubs sehen könnte. »Nur sehr wenige Schwertkämpfer haben nicht zu irgendeinem Zeitpunkt im Dreck gelegen«, sagte er sehr leise.


  Das war etwas Neues für Wallie. Shonsus Geschichte war für ihn undurchsichtig; der einzige Schwertkämpfer, den er gut kannte, war Nnanji. Er konnte sich nicht vorstellen, daß Nnanji jemals das Ritual der Erniedrigung auf sich nehmen würde — aber Nnanji war auch nicht aus gewöhnlichem Holz geschnitzt.


  »Als ich Zweitstufler war«, sagte Tivanixi, »wurde ich herausgefordert. Ich hatte mir mit schönen Worten den Weg ins falsche Bett gebahnt. « Er versuchte, den Worten einen heiteren Klang zu geben, aber jeder Muskel seines Rückens hatte sich gespannt, und seine Stimme war kaum noch zu hören. »Er war zwei Stufen über mir, und seine Augen waren rot. Er machte das Zeichen. Ich verkroch mich unter der Decke. Er verlangte meine Erniedrigung. Er hieß mich sogar, meine Freunde herbeizuholen, damit sie zusehen sollten — und ich tat es! Die ganze Zeit über redete ich mir ein, daß ich danach mein Schwert waschen, das heißt in den Fluß gehen würde. «


  Wallie lauschte fasziniert... und schwieg.


  »Ich ging zum Fluß«, flüsterte der Vogt in Richtung Fenster. »Ich stand eine Stunde lang am Rand des Wassers und konnte meine Beine nicht bewegen. Dann ging ich nach Hause und ließ mir das Haar wieder wachsen...


  Das habe ich bisher noch nie jemandem erzählt, mein Lord. «


  »Ich werde es nicht weitersagen«, versprach Wallie. »Aber Ihr seid doch in den Fluß gewatet, als Ihr die Fehde ausrieft. « Was wahrscheinlich der Grund dafür war, daß Tivanixi die Geschichte jetzt erzählen konnte, dachte er.


  Der Vogt lachte und drehte sich um. »Oh — das war etwas anderes. Ich hatte nicht nur mir selbst gelobt, daß ich es tun würde, ich hatte es vor allen anderen angekündigt. Es hatte sich eine Menge versammelt! Es war eine Zeremonie. Wir hatten die Überreste von neunundvierzig Stieren, die noch nicht ganz tot waren, vor uns. « Er erschauderte. »Ein sehr merkwürdiges Gefühl!


  Was ich sagen will, ist folgendes«, fuhr er fort. »Die meisten von uns haben sich irgendwann einmal anderen Schwertkämpfern unterworfen. Ihr habt Euch den Magiern unterworfen, das ist der einzige Unterschied. Wenn mir so etwas


  auf dem Gewissen lastete, dann würde ich nicht erwarten, daß es mir jemand vorwerfen würde, ausgenommen jemand, der einen Streit anfangen möchte, und es gibt immer Gründe, einen Streit anzufangen. Aber ich weiß nicht, was ich versuchen würde, um Anführer einer Fehde zu werden, mein Lord. «


  Eben! »Ov war etwas anderes. Für Ov entschuldige ich mich nicht. Ich habe die richtige Entscheidung getroffen. «


  Tivanixi nickte anerkennend. »Ich glaube, das habt Ihr. Ihr hattet kein Heer, nur einen an Ort und Stelle zusammengewürfelten Haufen von Schwertkämpfern, keinen Plan, keine Befehlskette — Ihr selbst konntet nicht einmal befehlen, denn Ihr kanntet die Namen Eurer Leute nicht. Ihr habt richtig gehandelt — doch nur den Angehörigen der oberen Stufen sind die Sutras über die Kriegführung bekannt. Die Wölfe werden heulen. «


  »Sagt mir, was jetzt weiter geschehen wird«, bat Wallie.


  Der Vogt zuckte mit den Schultern und lehnte sich wieder an den Tisch. »Die uralten Überlieferungen sind nicht ganz eindeutig, aber es hat den Anschein, als müßten wir auf sieben Siebentstufler warten. Wenn der letzte erscheint, dann erkläre ich den Beginn der Fehde und rufe zum Kräftemessen auf. «


  Er starrte mit düsterer Miene auf seine Stiefel hinab. »Ich hoffe, es wird nicht so grob sein. «


  Eine ungewöhnlich heftige Windbö spielte mit einem losen Fenster, was sich wie ein Trommelwirbel anhörte. Wallie sagte: »Wie ich sehe, ist das Ausrufen von Fehden keine Aufgabe für gefahrenscheue Männer, mein Lord. Was ist, wenn zwei sich der Herausforderung stellen?«


  »Ich kämpfe gegen den ersten und der Überleben. der Gewinner ruft wieder zum Kräftemessen auf und kämpft dann gegen den nächsten. Wenn sich niemand meldet, ist er der Anführer. «


  »Dann sagt mir doch bitte, was geschieht, wenn ich zum Wettkampf aufrufe und gewinne. Angenommen, ich kann Boariyi schlagen? Würden die Leute sich durch Eide an mich binden?«


  Er mußte lange auf eine Antwort warten, während Tivanixi seine teuren Stiefel betrachtete und an seinen Haaren herumspielte. Schließlich sagte er: »Ich glaube nicht. Nicht an Shonsu. Ich glaube, sie würden fliehen oder einen Aufstand anzetteln. Doch dazu wird es gar nicht kommen. Boariyi wird Euch vor Gericht bringen. Zoariyi hatte heute improvisiert — jetzt hat er Zeit, den Fall vorzubereiten, mit Zeugen, die Euch in Aus gesehen haben. Vielleicht hat er bereits Männer zum Hafen hinuntergeschickt; es gibt sehr viele Männer. «


  Wallie nickte trübsinnig. »Shonsu hat ein Heer verloren oder verkauft. Und jetzt ist er zurückgekommen, um zum zweitenmal eines zu verkaufen... Die Götter haben mich mit einer schwierigen Aufgabe betraut, Lord Tivanixi, auch ohne meine eigenen Dummheiten. «


  Der Vogt nickte. »Erzählt mir noch einmal von diesem Rätselreim. «


  »Sieben Zeilen... «, sagte Wallie. »Erst meinen Bruder in Ketten legen, das habe ich getan, indem Nnanji und ich uns den vierten Eid geschworen haben.


  Der geschmähte Mächt'ge — das betrifft meine Torheit in Aus, das hat der Gott also vorausgesehen. Die Drehung des Kreises war das Erkunden der Magierstädte, und ich habe mir ein Heer verdient, als ich die Saphir vor den Piraten schützte. Ich sollte eine Lektion lernen, das habe ich, als Katanji mir die Augen für die Wahrheit über die Magier öffnete. Die letzte Anweisung lautet, daß ich das Schwert zurückgeben soll, und die verstehe ich noch nicht. «


  Tivanixi lächelte. »Auch das habt Ihr erfüllt. Nach der hiesigen Überlieferung war Chioxin ein Mann aus Casr. «


  Wallie fluchte leise vor sich hin.


  »Das Schwert ist in dieser Loge entstanden. «


  Wallie nickte und glaubte, das schrille Lachen des kleinen Gottes hören zu können. Du machst mir Spaß! Die Götter hatten ihm zuvor schon Streiche gespielt, und jetzt schon wieder. Er hoffte, daß sie sich wenigstens so richtig darüber freuten.


  »Und Ihr wußtet das nicht!« Tivanixi betrachtete Wallie nachdenklich. Er schien seine Überraschung wohlgefällig zur Kenntnis zu nehmen.


  »Jetzt muß ich also dafür sorgen, daß sich die Bestimmung des Schwerts erfüllt«, sagte Wallie mürrisch. »Das bedeutet offenbar, daß es dem Anführer der Fehde dienen soll. Wer immer es tragen wird. Mindestens drei der Sieben haben den Anführern von Fehden gedient. « Plötzlich fröstelte er, da er den Grund erkannte — eine Fehde wurde immer vom besten Schwertkämpfer dieser Welt angeführt. Jeder Geringere, der eins von Chioxins Meisterwerken trug, starb bald darauf. Davon erwähnten die Epen nichts. Helden waren Helden.


  »Wieviel Zeit bleibt noch?« fragte er. »Ihr könnt nicht vielleicht noch einen Sechststufler befördern?«


  »Zur Zeit kaum«, sagte der Vogt und schritt weiterhin auf und ab. Er sprach geistesabwesend, seine Gedanken rangen immer noch mit dem größeren Problem. »Es kann natürlich sein, daß das nächste Schiff jemanden mitbringt... Man sollte doch eigentlich annehmen, daß man unter drei Dutzend Sechststuflern mehr als zwei findet, die das Zeug zum Siebentstufler haben, oder nicht? Doch viele sind über ihre Bestform bereits hinaus. Ein paar haben sie noch nicht erreicht. Andere waren nicht auf diese Chance gefaßt und haben die Sutras nicht gelernt — warum sollten sie sich die Mühe machen, wenn es ihnen als Sechststufler gutgeht? Viele arbeiten darauf hin, doch das dauert seine Zeit. Einige haben den Versuch unternommen und sind durchgefallen, jetzt müssen sie ein weiteres Jahr warten. « Er schmunzelte. »Der Ehrenwerte Fiendori und ich, wir sind zusammen, seit wir Drittstufler waren. Wenn er einen guten Tag hat, kann er auf mir herumschlagen wie auf einer Trommel... aber Sutras? Zoariyi fragte ihn nach neun zwanzig. Er fing mit zehn dreizehn an, machte einen Umweg über acht zweiundsiebzig und endete mit neun achtzehn!«


  Er sah Wallie lang, sehr lang an. Dann seufzte er. Er hatte seine Entscheidung getroffen. Wallie war mit dem Siebten Schwert zu sehr eins geworden, um die Anziehungskraft, die es auf einen anderen Schwertkämpfer ausüben mochte, gutzuheißen — seine Qualität, seine Schönheit, seine Legende. In einer Welt, in der nur die Magier lesen konnten, brauchte ihm die Göttin kein Beglaubigungsschreiben mitzugeben. An alle, die es angehen mag: Der Überbringer dieser Zeilen, unser vertrauenswürdiger und hochgeschätzter Shonsu... Sie hatte ihm etwas mitgegeben, was ebenso überzeugend war, das großartigste Schwert, das jemals gefertigt wurde, und Tivanixi hatte die Botschaft begriffen.


  »Ich erkenne Euch, Lord Shonsu, als von der Göttin gesandt und als den Besitzer Ihres Schwertes an. Offenkundig ist es Ihr Wille, uns in den Genuß Eures Wissens sowie Eures Schwertes kommen zu lassen. Doch ich warne Euch, wenn Ihr ein Verräter seid, dann werde ich Euch eigenhändig umbringen — unter allen Umständen. «


  »Ich werde Euer Vertrauen nicht enttäuschen, mein Lord«, sagte Wallie erstaunt und erfreut, und drückte ihm warmherzig die Hand. Hier hatte er einen wertvollen Verbündeten gefunden — und möglicherweise auch einen guten Freund, dachte er. Dann fielen ihm die Zweifel wieder ein, die ihn in der Nacht gequält hatten... auf wessen Seite stand er? Auch er traf eine Entscheidung.


  »Eines habe ich jedoch nicht erfahren«, sagte er. »Zu welchem Zweck genau habt Ihr diese Fehde ausgerufen? Wenn es Eure Absicht ist, Rache an den Bewohnern des linken Ufers zu üben, weil sie die Magier aufgenommen haben, dann möchte ich nichts damit zu tun haben. «


  Der Vogt nahm das Bruchstück des Fünften Schwertes auf und ging zur Wand, um es wieder an die Haken an seinem Platz zu hängen. »Meine Absicht dabei war, Shonsu zu rächen. « Er schmunzelte. »Eure Rückkehr würde da allerdings einige Probleme aufwerfen, nicht wahr? Es gibt bereits Gerüchte, daß Ihr gesehen worden seid, und auch die Priester spinnen ihr Nachrichtennetz, wie üblich, und sie wollen von mir wissen, wie ich Magier als Zeugen zulassen kann und so weiter. Und bis dahin wußte niemand von uns, wie viele Städte tatsächlich eingenommen worden sind. Also entschlossen wir uns schließlich, die Sache auf einen einfachen Nenner zu bringen. Wir gaben der Fehde von Casr den Sinn, >die Ehre der Schwertkämpferzunft wiederherzustellen< Angenehm nichtssagend, nicht wahr?«


  »Wirklich klug!« lobte Wallie. Das belastete niemanden mit irgend etwas, und jeder Schwertkämpfer mußte es unterstützen, obwohl er sich fragte, welche Einstellung die Bürger von Casr zur Zeit wohl zur Ehre der Schwertkämpfer haben mochten.


  »Und am gleichen Abend noch trafen die ersten Schwertkämpfer ein«, sagte Tivanixi stolz. Er hatte vermutlich gehofft, Anführer zu sein, doch er hatte bereits Unsterblichkeit erlangt als der Mann, der die Fehde ausgerufen hatte, der Mann, dessen Gebete erhört worden waren. »Und jetzt hat Sie sogar Ihr eigenes Schwert geschickt!«


  »Doch wer wird es tragen?« fragte Wallie. Jetzt war er an der Reihe, auf und ab zu wandern.


  »Er ist der bessere Schwertkämpfer, mein Lord. In acht oder zehn Durchgängen ist mir keine einzige Berührung gelungen. Natürlich ist seine Reichweite... « Der Vogt lächelte. »Na ja, das ist unfair. Er ist unglaublich schnell — und mit beiden Händen absolut gleichermaßen geschickt. Zoariyi hat ihm alle Finessen des Fechtens beigebracht. Ihr wärt vielleicht besser, wenn Ihr mehr Übung hättet. Ihr seid eingerostet wie das Rubinschwert, Shonsu. Das habe ich gemerkt. «


  »Was für einen Anführer würde er abgeben?« fragte Wallie betrübt. »Sein Onkel wäre sein Gehirn. «


  »Natürlich. Doch Ihr kennt den Bluteid — uneingeschränkte Macht. Wenn ihm der Sinn danach steht, kann er seinem Onkel befehlen, sich zu entleiben, wenn er erst einmal diesen Eid abgelegt hat. Das traue ich ihm durchaus zu. Wenn ich selbst nicht der Anführer sein kann, dann ziehe ich Euch ihm gegenüber entschieden vor, mein Lord. Vielleicht seid Ihr ein Verräter, doch Boariyi ist die sichere Katastrophe. «


  Wallie war bis zur Wand gegenüber gewandert und kam zurück. »Besitzt er Führungsqualitäten?«


  Tivanixi schnaubte. »In seinem Alter?«


  Wallie war überrascht. Er war nicht auf die Idee gekommen, daß Führungsqualitäten etwas mit dem Alter zu tun hatten — Nnanji besaß mit Sicherheit welche, was er mehr als einmal bewiesen hatte. Doch nachdem er kurz darüber nachgedacht hatte, wurde ihm klar, daß das ein sprachliches Problem war, und vielleicht ein kulturelles. Für die Schwertkämpfer waren die Voraussetzungen für einen Anführer allgemein anerkannte Würde, Vornehmheit, gewandtes Auftreten... es gab keine genau entsprechende Übersetzung.


  »Ich bin der Ansicht, daß ich als Anführer vorgesehen bin. Doch ich kann Boariyi nicht schlagen, wie Ihr sagt, und die Teilnehmer an der Fehde würden mich ohnehin nicht anerkennen. «


  »Ihr wißt, wie man gegen die Donnerschläge ankämpfen kann?«


  Wallie zuckte mit den Schultern. »Sie verfügen über mindestens drei verschiedene Arten von Donnerschlägen. Abgesehen davon blufften sie in den meisten Dingen. Schnelligkeit ist der Schlüssel, doch damit ist in den Türmen nichts erreicht. Ich habe jedoch einige Vorstellungen. Wenn Boariyi der Anführer wäre, würde er dann meinen Rat annehmen?«


  »Das bezweifle ich«, sagte Tivanixi. »Die Tatsache, daß er Siebentstufler ist, ist ihm zu Kopf gestiegen, und wenn er Herr über eine Gefolgschaft ist, wird sein letztes bißchen Gehirn verdampfen. « Offenbar hatte er eine tiefe Abneigung gegen diesen Emporkömmling Boariyi. »Und Ihr müßtet ihm dann das Schwert geben! Entweder ist es ihm nicht aufgefallen oder er hat noch nie etwas von Chioxin gehört, aber inzwischen wird ihn sicher einer seiner Männer darüber aufgeklärt haben. Eigentlich«, sagte er mit einem besorgten Stirnrunzeln, »überrascht es mich, daß er nicht schon längst gekommen ist, um Euch zu suchen. Er wird nicht zulassen, daß es aus der Loge verschwindet!«


  Er ging an ein Fenster und begann, die Scheibe klar zu reiben, während er über die Schulter sprach. »Sucht Euch ein anderes aus, mein Lord. Nehmt irgendeins von der Wand. Ich werde die erforderlichen Worte sprechen, um es Euch zu überreichen, und Ihr könnt es in Eure Scheide schieben. «


  Wallie machte die Entdeckung, daß er selbst ein Mann von mehr Ehre war, als er gedacht hatte. Mit einem rostigen alten Ding auf dem Rücken und dem Siebten Schwert unterm Arm hinauszumarschieren wäre das offene Eingeständnis, daß er sich nicht mehr für wert befand, es zu tragen, und im Moment brauchte er alle Wertschätzung, die er erlangen, und alle Selbstachtung, die er aufbringen konnte.


  »Ja, er ist immer noch dort unten«, sagte Tivanixi.


  »Gibt es einen Hinterausgang?« fragte Wallie. »Wenn ich mein Schiff erreichen kann, bin ich in Sicherheit. Auf dem Deck der Saphir werde ich mit jedem Mann fertig. «


  Der Vogt drehte sich ruckartig um. Er runzelte die Stirn und zuckte dann mit den Schultern. »Ja, es gibt einen. Also gut, laßt uns gehen. «


  Sie banden sich die Haare zusammen und gingen hinaus, schoben die quietschende Tür zu und sperrten die Geister der Vergangenheit wieder in ihrer kalten, grauen Einsamkeit ein.


  »Laßt den Riegel«, sagte der Vogt, als Wallie den Arm danach ausstreckte.


  »Ich werde einige der Jungen heraufschicken, die können sich einen Bruch heben. « Sie stiegen die Treppe hinunter. »Ich kann Meister Nnanji und die anderen mit einer Eskorte nachbringen lassen. Habt Ihr ein Losungswort, das er kennt?«


  Wallie dachte nach und grinste. »>Killerwurm< So war sein Fechtstil, als ich ihn kennenlernte. «


  »Jetzt hat er sich mehr zu einer Kobra entwickelt, Lord Shonsu! Schade, daß er mit den Sutras noch nicht vertraut ist; er hätte durchaus die Chance, den Aufstieg in die Sechste Stufe zu schaffen. «


  Sie stapften einen weiteren Treppenabsatz hinab. Auf dieser Etage gingen zwei Türen ab, eine auf jeder Seite neben der Treppe. »Hier durch. « Die Tür öffnete sich in einen weiteren langgestreckten Raum, muffig, modrig und vollgepackt mit einem Durcheinander von Bettrollen und kleinen Bündeln mit Habseligkeiten, die Freie Schwerter in ihrem Zigeunerleben mit sich herumtrugen. Alle Räume in der Loge mußten diesen Zuschnitt haben, lang und schmal, mit Fenstern auf einer Seite, auf der auch die Balkone angebracht waren.


  »Wenn kein anderer Siebentstufler auftaucht, wieviel Zeit habe ich dann?« fragte Wallie, während sie durch den Raum schritten.


  »Sehr wenig, fürchte ich. Ihr habt verkündet, daß Ihr nicht an der Fehde teilzunehmen gedenkt, man wird also nicht mit Euch rechnen. Doch wenn kein anderer Geeigneter auftaucht, dann können wir nicht mehr lange warten, glaube ich. « Sie gingen durch die Tür auf der gegenüberliegenden Seite und wieder eine Treppe hinunter. »Die Stadt kann diesen Zustand nicht mehr lang ertragen.«


  Tivanixi war es also nicht gleichgültig, was in der Stadt geschah?


  »Könnt Ihr nicht für Disziplin sorgen?«


  Er wurde mit einem wütenden und gereizten Blick bedacht. »Ich habe es versucht! Man läuft Gefahr, Bandenkriege auszulösen, wenn man Männer gegen die eigenen Männer einsetzt. Es sind da ungebundene Sechststufler und ein paar Fünftstufler; je lässiger die Pflichtauffassung, desto leichter das Rekrutieren, versteht sich. Die Siebentstufler haben ihre Schützlinge, soweit ich weiß, alle unter Kontrolle, aber die anderen machen Schwierigkeiten. Es ist eine Zumutung für die Bürger. Und die Steuern sind ein weiteres Problem — ich hatte keine Ahnung, was das alles kosten würde, und der Ältestenrat schreit, wenn ich mehr Geld verlange.«


  Er öffnete wieder eine Tür, die in einen weiteren langgestreckten Raum führte, übelriechend und unglaublich unordentlich. Die Hälfte der Fensterscheiben fehlte, die Holztäfelung war zum Teil von den Wänden gerissen. Schimmel überzog Stapel von alten Möbeln und hochaufgetürmtes Bettzeug, Harnische, Bekleidung und Kartons, die überall herumstanden. Der Boden war an einigen Stellen abgesackt, und die Luft stank nach Fäulnis und Verderben.


  »Sagt dem Ältestenrat«, empfahl Wallie, während sie sich einen schmalen, geschlängelten Weg durch die aufgestapelten Möbel bahnten, »daß die Kosten für eine Fehde geringer sind als für den Bau eines Magierturms. «


  Tivanixi blieb stehen und sah ihn an. »Daran habe ich noch gar nicht gedacht!«


  »Das wäre logischerweise ihr nächster Schritt. « »Magier können den Fluß nicht überqueren!« »O doch, das können Sie. Ich versichere Euch, Lord Tivanixi, daß sich dort unten im Innenhof mindestens ein Magier befindet. Sehr wahrscheinlich handelt es sich um einen Sklaven oder einen Höker oder sonst jemand Unauffälliges. Die Nachricht über meine Ankunft ist bestimmt schon unterwegs nach Vul. «


  Wallie war darauf gefaßt gewesen, allein zum Schiff zurückzukehren, doch mit einem Seitenblick auf seine Haarspange hatte Tivanixi feinfühlig darauf bestanden, eine Begleitung zur Verfügung zu stellen, und seinen langjährigen Freund Fiendori damit beauftragt. So marschierte Wallie jetzt mit Fiendori und einem halben Dutzend Schwertkämpfern hinter sich durch die engen Gassen und über die großen Plätze.


  Er freute sich, eine neue Erkenntnis gewonnen zu haben, seine Zweifel schwanden. Dank der ehrgeizigen Thana durchschaute er jetzt die scheinbare Telepathie der Magier. Diese Göre! Sie hatte ihn gebeten, ihr Sutra-Lektionen zu erteilen, und gleichzeitig von Nnanji und ihrer Mutter welche erhalten, so daß keiner genau wußte, was die anderen ihr beigebracht hatten. Offenbar war Nnanji von der Annahme ausgegangen, daß Wallie mit ihr die Sutras für die Vierte Stufe durchgenommen hätte, sozusagen als Überraschung für ihn. Er fragte sich, wie viele Sutras Brota wohl kennen mochte — die Wasserratten hielten gar nicht viel von Ritualen.


  Von den Lippen abzulesen, war bei dem Flußvolk sicher eine bekannte Methode, die besonders im Getöse eines Sturms brauchbar sein konnte, wenn weder Stimmen noch Gesten etwas nützten. Die Magier hatten sie übernommen und durch den Einsatz von Teleskopen verfeinert. Das war typisch für ihre Art, ein Teil Technologie plus ein erhebliches Maß an Bühnentricks, um den Eindruck von magischen Kräften zu erwecken. Die Wirkungsweise eines Teleskops konnte ihnen durchaus bekannt sein — auf der Erde hätte ebenfalls lange vor seiner tatsächlichen Erfindung jemand darauf kommen können.


  Außerdem hatte Wallie den Rätselreim des Gottes erfüllt. Er hatte das Schwert in die Loge zurückgebracht, wo es hergestellt worden war. Und er hatte es seiner Bestimmung übergeben, die vorsah, daß es dem Anführer der Fehde dienen sollte.


  Die Forderung war eindeutig. Boariyi war ein Einfaltspinsel. Tivanixi schien zwar intelligent genug, doch auch er hatte bereits einige schwerwiegende Fehler gemacht. Er hatte sich überrumpeln lassen, die Fehde zur falschen Jahreszeit auszurufen, da der Winter bevorstand. Er war vorangeprescht, ohne irgend etwas über den Feind herauszufinden. Er hatte sich offensichtlich um die Finanzen nicht die geringsten Gedanken gemacht. Der Glaube an die Göttin war gut und schön, doch die Götter halfen denen, die wußten, was sie tun. Die Austragung der Fehde hing nicht nur ab von Wallies überlegenem Wissen um die Kräfte des Feindes, sondern genauso von einem geschickten Management — Erforschung der Zielgruppe, Kosten-Gewinn-Rechnung, analytische Strategie-Kritik, Definition der Aufgabenbereiche, Etatplanung...


  Die winzige Schlacht von Ov hatte Wallie gezeigt, daß die Magier schlechte Kämpfer waren, lediglich bewaffnete Zivilisten, die in Panik gerieten, während die Schwertkämpfer ausgebildete Taktiker darstellten. Und doch legte Tivanixis heftige Reaktion auf die unversöhnliche Haltung der Magier die Vermutung nahe, daß die Magier auf einer höheren Ebene der Kriegsführung besser als die Schwertkämpfer agierten. Es gab Sutras zum Thema Kriegsführung, doch wer hatte je drauf zurückgegriffen? Krieg war etwas Seltenes in dieser Welt. Wenige Schwertkämpfer hatten jemals eine Truppe von mehr als vielleicht einem Dutzend Männer unter ihrem Befehl, während die Magier allem Anschein nach seit fünfzehn Jahren sorgsam einen Plan ausgearbeitet hatten. Jetzt hatten sie die Städte auf der linken Seite alle ausgeschöpft. Sie mußten sich entweder mit ihren bisherigen Eroberungen zufriedengeben oder den Fluß überqueren. Sie konnten schreiben; sie verfügten über Aufzeichnungen; sie waren bewandert in Kommunikation und Organisation; sie hatten einen umfassenden Überblick. Wallie Smith dachte immer noch in diesen Bahnen, obwohl er inzwischen nicht mehr des Schreibens kundig war. Er hatte außerdem den Vorteil, mit einem — wenn auch begrenzten — Wissen über die Geschichte einer anderen Welt ausgestattet zu sein, auf einem entschieden kriegerischeren Planeten als diesem. Sein Gefühl für Strategie und Planung war ausgeprägter als bei anderen Schwertkämpfern.


  Sie waren Barbaren des Eisenzeitalters; er war ein kultivierter, gebildeter und einigermaßen gut informierter Technologe des zwanzigsten Jahrhunderts — der zufällig das Äußere eines Barbaren des Eisenzeitalters hatte. Die Fehde bedurfte seiner Art zu denken ebensosehr, wie sie seines Wissens um die Technologie der Magier bedurfte. Irgendwie mußte er erreichen, daß er ihr Anführer wurde.


  Wie?


  Er mußte etwas Sensationelles vollbringen, und er konnte kein Wunder von den Göttern verlangen. Doch Helden ist manchmal das Glück hold. Er hatte bereits eine ziemlich klare Vorstellung davon, was nötig war, und Glück war zweifellos ein lebenswichtiger Bestandteil seines Plans.


  Die an der Fehde teilnehmenden Schwertkämpfer und ihr natürliches Mißtrauen ihm gegenüber waren ein Problem. Die Person Boariyis war ein zweites. Der Gott hatte angedeutet, daß es einen Schwertkämpfer geben könnte, der ebensogut wie Shonsu war — wer sonst als Boariyi könnte das sein? Das war eine deutliche Warnung gewesen, denn wenn sich zwei Ebenbürtige begegnen und der eine außer Übung ist — wer wird wohl gewinnen?


  Auf Anhieb richtig geraten!


  Das bedeutete Üben, und Üben bedeutete, daß er einen Partner brauchte.


  Nnanji war nicht gut genug. Aber — plötzlich fiel es Wallie wieder ein — direkt hinter ihm marschierte ein Sechststufler, der an guten Tagen selbst Tivanixi schlagen konnte. Der Vogt hatte Wallie eine lange Zeit, die seine Harnblase auf eine harte Probe gestellt hatte, an dem Hinterausgang warten lassen, nachdem er losgegangen war, um Fiendori zu holen. Das konnte bedeuten, daß Fiendori ausführliche Anweisungen erhalten hatte, oder nicht?


  Als Wallie in seinem Gedankengang soweit gekommen war, hatte er einen großen und windigen Platz erreicht, wo der Fluß zwischen einem Gewirr von Masten und Takelage hindurchschimmerte, das sich in beide Richtungen erstreckte und sich irgendwo hinter Uferbiegungen verlor. Die Saphir war flußabwärts in geringer Entfernung zu sehen. Er bedeutete Fiendori mit einer Handbewegung, neben ihn zu kommen.


  Er war ein umgänglich erscheinender Kerl, nicht groß, sondern eher untersetzt und stämmig, und er hatte ein breites, freundliches Grinsen. Er bewegte sich mit der gleichen athletischen Eleganz wie sein Mentor.


  Wallie begann die Unterhaltung, indem er ihn fragte, wie er nach Casr gekommen sei und wann. Er erfuhr, daß Lord Tivanixi und seine Truppe von Freien Schwertern bei ihrer Ankunft in Quo gehört hatten, daß es in Casr eine Loge gäbe, und sie daraufhin beschlossen hatten, sich dorthin zu begeben in der Hoffnung, vielversprechenden Nachwuchs zu finden. Sie waren etwa drei Tage nach dem Verschwinden Shonsus dort angekommen und hatten vier Erststufler und zwei Zweitstufler angetroffen, die sich bemühten, die Ordnung aufrechtzuerhalten, augenscheinlich mit mangelndem Erfolg.


  »Damals plünderten sie ein Haus nach dem anderen, mein Lord«, erzählte Fiendori voller Empörung, ohne jedoch zu erklären, wer »sie« waren. »Wir haben hier, auf dieser Prachtstraße, einige Köpfe rollen lassen, mein Lord, und dem Unwesen bald ein Ende bereitet. «


  Es war deutlich herauszuhören, daß nach Fiendoris Ansicht Lord Tivanixi der vollkommene Schwertkämpfer war, ein Held nach alter Tradition, ein Mann ohne Fehl und Tadel. Tivanixi hatte die Stadt gesäubert und war dann geblieben, um auf Shonsus Rückkehr zu warten. Die Wochen waren ins Land gezogen, die Gerüchte über eine Katastrophe hatten sich verdichtet, und — ohne besondere Ankündigung oder Entscheidung, mehr oder weniger aus Versehen — war Tivanixi an Shonsus Stelle Vogt geworden. Seine Männer hatten sich nicht beschwert. Welche Pflicht die Götter ihrem Obersten auferlegen und er annehmen mochte, sie waren damit einverstanden.


  »Ich weiß nicht, ob der Vogt es Euch gesagt hat, Ehrenwerter Fiendori«, tastete sich Wallie vor, »aber ich habe ein wenig Übung nötig. Ich war für viele Wochen ans Schiff gebunden. «


  Das breite, lässige Grinsen blitzte auf. »Er hat mich angewiesen, mich zu Eurer Verfügung zu halten, falls ich Eurer Lordschaft irgendwie von Nutzen sein kann. Vorausgesetzt, es tritt kein Notfall ein, denn dann braucht er selbst mich dringend. «


  Gut für Tivanixi! Er hatte weit vorausgeblickt. Wallie gab seiner Dankbarkeit Ausdruck. »Dann müssen wir einen Ort finden, wo wir Platz haben«, sagte er, »und ungestört sind. Er hat über Euer Können in den höchsten Tönen gesprochen. Hat er Euch von meinem Schwert erzählt?«


  »Ja, mein Lord. « Fiendori warf einen Blick hinauf zu dem Griff. »Eine große Ehre, aber auch eine große Belastung, wenn Ihr mir diese Bemerkung erlaubt. «


  Wallie vermutete, daß dieser Sechststufler der geborene Gefolgsmann war und wahrscheinlich keinen Nobelpreis für selbständiges Denken bekommen würde, doch diese Bemerkung war ein feinfühliger Hinweis auf die Notwendigkeit, Boariyi aus dem Weg zu gehen, also ging Wallie nicht weiter auf dieses Thema ein. Er wollte gerade fragen, ob sein Begleiter irgendeinen geeigneten Innenhof kenne, den man anmieten könnte, vorzugsweise in der Nähe der Hafenanlage, als die Unterhaltung jäh unterbrochen wurde durch eine Szene vor ihnen, die zu einer handfesten Auseinandersetzung zu eskalieren drohte.


  Zwei Sklaven waren auf dem Landungssteg in ernsthaften Schwierigkeiten. Zwischen ihnen war eine Sänfte. Der Sklave hinten hatte den größten Teil des Gewichts zu tragen, wegen der Neigung der Laufplanke, und er schien kurz vor dem Zusammenknicken zu sein. Doch der Sklave vorne hatte das größere Problem, denn er sah sich Tomiyano gegenüber, und keine Macht dieser Welt hätte bewirken können, daß dieser die Sänfte an Deck gelassen hätte. Der Sklave hatte jedoch seine Anweisungen, und ein Drittstufler hatte offenbar nicht genügend Autorität, diese außer Kraft zu setzen. Eine unaufhaltsame Schubkraft war auf einen unbeweglichen Widerstand gestoßen.


  Ein Schwertkämpfer der Siebten Stufe war jedoch ein neuer Faktor. Wallie befahl dem hinteren Sklaven, rückwärts zu gehen, und der vordere Mann hatte keine andere Wahl, als zu folgen. Die Sänfte kehrte zum Kai zurück, und die Sklaven setzten sie ab. Wallie winkte Tomiyano fröhlich zu, der ihn entgeistert anstarrte. Dann trat er vor und zog den Vorhang zurück.


  Wie er erwartet hatte, saß Honakura in der Sänfte und grinste zahnlos.


  »Ich habe mir schon gedacht, daß diese Erdbebenstimme die Eure sein muß, mein Lord. « Er schmunzelte. »Ihr wart in der Loge. « Das war keine Frage; Honakura konnte von den Pflastersteinen Informationen bekommen. »Wie geht es Lord Boariyi?«


  »Besser, befürchte ich«, sagte Wallie. »Wie geht es seiner Heiligkeit, Lord Kadywinsi?«


  »Er ist senil!« flüsterte der Alte. »Aber ich werde ihm helfen. « Dann nahm er die dargebotene Hand entgegen, um sich beim Aussteigen helfen zu lassen.


  Die schwarze Kleidung eines Namenlosen war verschwunden. Er trat heraus, immer noch winzig und kahlköpfig und zahnlos, doch die sieben Wellenlinien prangten jetzt unverdeckt auf seiner Stirn, und er trug ein Gewand aus himmelblauem Satin, auf dem die gleichen heiligen Muster glänzten. Sein Gesicht hatte einen bedenklichen Grauton, und er sah sehr entkräftet aus, doch seine frühere Autorität war in vollem Maße zurückgekehrt, eine Persönlichkeit, die Schwertkämpfer jeglicher Stufe bezwingen konnte. Wallie richtete sich auf und ließ das Siebente Schwert zur Begrüßung eines Gleichgestellten aufblitzen, worauf der Alte mit seiner brüchigen Stimme antwortete. Anschließend stellte Wallie den Ehrenwerten Fiendori der sechsten Stufe vor, der sich überaus beeindruckt zeigte.


  Wallie hatte schon längst aufgehört, dem Zufall zu mißtrauen. Er führte Honakura und Fiendori behutsam etwas von der Truppe der Schwertkämpfer weg, wobei vorüberkommende Fußgänger respektvoll einen großen Bogen um sie machten. »Heiligkeit«, erklärte er, »seine Ehren und ich haben soeben darüber gesprochen, wo wir wohl ein angenehmes und ungestörtes Plätzchen finden können, um ein wenig zu fechten. Weiträumig, Ihr versteht, und vor unerwünschten Eindringlingen sicher. «


  Honakura blickte belustigt zu ihm auf. »Ich wurde gebeten, Euch auszurichten, daß die Priester von Casr mehr als dankbar wären für jede Gelegenheit, Ihrem Auserwählten in jeder Weise zu dienen, in der sie ihm von Nutzen sein können. «


  Paß gut auf, Boariyi!


  »Das ist die Lösung«, sagte Wallie zu Fiendori. »Der heutige Tag ist fast vergangen — wir werden uns also morgen beim Tempel treffen. Ich gehe davon aus, daß wir mit der Saphir dorthingelangen können?« fragte er den alten Mann.


  »Soviel ich gehört habe, ist das Wasser ziemlich flach, mein Lord, doch man kann ein Stück weiter draußen vor Anker gehen und mit dem Beiboot anlegen. Die werte Lady Brota wird sowieso bald wegen der Gebühr für den Platz am Kai schimpfen. «


  Wallie lachte und stimmte ihm zu. Er entließ seine Eskorte und führte den Priester den Landungssteg hinauf.


  Die Verwandlung war nicht unbemerkt geblieben, und an der Reling waren verblüffte Gesichter aufgereiht. Tomiyano war derartig überwältigt, daß er freiwillig einem Höhergestellten seinen Gruß entbot und etwas daherplapperte von der großen Ehre für sein Schiff, das einen solchen Besucher empfangen dürfe. Die übrigen Schiffsleute gafften mit offenen Mündern, als ob aus einem Ei in der Schiffsspeisekammer plötzlich ein Drache geschlüpft wäre. War das der alte Mann, der in ihrer Kombüse Töpfe geschrubbt hatte? Sie alle hatten den Verdacht gehabt, daß es sich um einen Priester handelte, jedoch nicht um einen Siebentstufler. Die Hochachtung vor einem Siebentstufler war in dieser Welt so ausgeprägt, daß keiner von ihnen es absonderlich fand, als Wallie jeden feierlich vorstellte, der alt genug für einen förmlichen Salut war. Und jeder einzelne entbot ehrfürchtig seinen Gruß, der erwidert wurde. Als das erledigt war, entstand eine ratlose Pause. Honakuras Blick schweifte über ihre Gesichter, dann tapste er zu seinem Lieblingsfeuerlöscheimer und setzte sich darauf. Er brach in ein herzhaftes Lachen aus, in das schließlich alle mit einfielen.


  Der große Platz am Flußufer leerte sich langsam, je weiter der Abend vorrückte; der Himmel färbte sich im Westen rot, und selbst der Wind schien geneigt, für heute die Arbeit einzustellen. Wallie konnte sich jetzt jenem Humpen Bier hingeben, den er sich selbst irgendwann im Lauf des Tages versprochen hatte. Er brachte den beiden Sklaven, die unten am Kai wartete, ebenfalls Bier — zu deren fassungslosem Staunen — und ließ sich dann auf der Lukenabdeckung nieder, während die Mannschaft der Saphir sich um ihn versammelte. Er berichtete ihnen von den Ereignissen in der Loge.


  »Wie geht es jetzt weiter, erhabener Anführer?« erkundigte sich Tomiyani von der anderen Lukenabdeckung aus.


  »Es kann sein, daß wir unerwünschten Besuch an Bord erhalten«, sagte Wallie. »Wenn ein sehr großer Siebentstufler hier auftaucht, hüte deine Zunge, sonst schneidet er sie ab. Überlaß ihn mir, und ihr anderen geht in Deckung. « Es bestand immerhin die Möglichkeit, daß Boariyi, wenn ihm erst einmal die Bedeutung des Siebenten Schwerts klar geworden war, wutschnaubend zum Hafen gerannt käme. Auf dem Schiff würde Wallie leicht mit ihm fertig. Zoariyi wußte vielleicht gar nicht, daß es zwei verschiedene Arten von Schwertkämpfern in dieser Welt gab. Und selbst wenn er es wußte, dann würde sein Neffe seine Warnungen möglicherweise in den Wind schlagen.


  »Und abgesehen davon?« fragte der Kapitän beharrlich weiter.


  Wallie fragte sich, wo Nnanji und die anderen wohl abgeblieben sein mochten — sie hätten eigentlich schon längst hier sein müssen —, doch er setzte zwischen einem Mundvoll Erdnüssen und Bier zu einer Erklärung an.


  »Zwei Probleme gibt es. Der allgemeine Favorit für die Führung ist die menschliche Giraffe namens Boariyi. Mir ist gesagt worden, er sei besser als ich. «


  »Quatsch!« murmelte Brota loyal.


  »Vielleicht nicht. Er hat einen Schwertarm so lang wie Euer Bugspriet. Ich muß also etwas üben. Und zwar bald! Das zweite Problem ist, daß die Schwertkämpfer mir nicht trauen. Der andere Shonsu hat ein Heer verloren. Sie befürchten, ich könnte ebenfalls eins verlieren. Sie wissen auch über meine jämmerliche Darbietung in Aus Bescheid. Ich kann also den Anspruch auf die Führung nicht einfach durch einen Wettkampf entscheiden, wie es Boariyi und der Vogt können. Aber ich wäre der einzige Anführer, der die Hoffnung auf Vermeidung einer Katastrophe rechtfertigt. Die Magier sind schlechte Menschen, und die Schwertkämpfer sind Dummköpfe. Ihr und ich — sofern Ihr immer noch zu mir haltet —, wir werden ein Massaker verhindern. «


  In Tomiyanos Gesicht spiegelten sich Zweifel. »Wie?«


  »Gute Frage. Wir müssen etwas Sensationelles tun, glaube ich. Hat irgend jemand eine Idee?«


  »Ja«, sagte der Kapitän. »Du hast bestimmt eine. Verrate sie uns.«


  Wallie lächelte über ihren Glauben an ihn — oder konnten diese gerissenen Händler seinen Gesichtsausdruck deuten? »Keine Fahrten mehr ans linke Ufer für die Saphir«, sagte er. »Doch die Gefahr ist allgegenwärtig — wir befinden uns im Krieg. Könnt ihr mir noch folgen?«


  Sie konnten ihm noch folgen, jeder einzelne, von der uralten Lina, die wahrscheinlich so alt wie Honakura war, bis zu den Kindern mit den weit aufgerissenen Augen. Er dankte ihnen ergriffen, tiefer berührt, als er zeigen wollte. Dann sah er den alten Mann eindringlich an. »Wieviel Hilfe können wir von den Priestern erwarten, Heiligkeit?«


  »Soviel Ihr wollt und braucht«, antwortete Honakura selbstzufrieden.


  Wenn Honakura den Tempel für ihre Sache hatte gewinnen können, dann war Boariyi bereits auf den Eisberg gelaufen und befand sich in gewaltiger Schräglage. Wallie verfiel für eine Weile in schweigendes Grübeln, doch dann kam er zu dem Schluß, daß sein waghalsiger Plan der einzige war, den er vorbringen wollte. Er holte tief Luft und begann. »Ich glaube, dann habe ich für euch alle etwas zu tun. Du, Kapitän, kaufe mir ein Schiff. «


  Tomiyano staunte nicht schlecht. »Groß oder klein? Welche Besegelung?«


  Wallie zuckte mit den Schultern. »Eins, das acht oder zehn Leute befördern kann, nehme ich an. Und so schnell wie möglich ist. Groß genug, daß man unter Deck stehen kann.


  Für jeden Schiffer war es ein beliebtes Vergnügen, Boote zu begutachten. Tomiyano stand auf und spähte am Kai entlang und dann zu den einzelnen Schiffen hinaus, die verstreut im Fluß vor Anker lagen. »Ungefähr so? Oder eher wie das dort?«


  »Was immer du kriegen kannst«, sagte Wallie. »Was muß ich dafür ausgeben?«


  »Zwei- oder dreitausend. «


  Wallie warf einen Seitenblick auf Brota und wäre unter ihren Augen fast zu Eis erstarrt. Sie befürchtete wohl, er könnte zu Spenden für einen guten Zweck aufrufen. Sie hatte bestimmt ein paarmal soviel irgendwo auf der Saphir versteckt, die Gewinne aus dreißig Jahren Handel.


  Er lächelte unschuldig. »Das geht in Ordnung. «


  Sie furchte die Stirn noch tiefer und schleuderte einen feurigen Blick in Richtung ihres Sohns.


  Tomiyano brummte. »Dann hast du also mehrere von den Dingern!«


  Wallie griff in seinen Beutel und brachte eine Handvoll blauen Gefunkeis hervor. »Habe ich. Hätte es einen Unterschied gemacht, wenn du davon gewußt hättest?«


  Der Kapitän entblößte die Zähne zu einem vielsagenden Grinsen. »Schon möglich! Ich war bereit, es nur für deine Haarspange zu machen; ich wußte nicht, was wir mit dem Schwert anfangen sollen. Sie wollte nicht, daß ich es machte... aber sie wäre anderer Meinung gewesen, wenn sie davon gewußt hätte.«


  Er sagte es scherzhaft, aber vielleicht sprach er die Wahrheit — seine Mutter starrte ihn durchdringend an.


  Wallie lachte und ließ die Edelsteine wieder in den Beutel gleiten. »Dann bin ich Euch überaus dankbar, werte Lady. Vielleicht könntet Ihr gemeinsam mit Katanji einiges hiervon verkaufen, sobald wir wissen, wieviel wir brauchen?«


  »Einen Moment, mein Lord«, fuhr Honakura dazwischen. »Ich nehme an, daß der Gott Euch diese Juwelen gegeben hat?«


  Wallie nickte.


  »Dann sind sie etwas ganz Besonderes. Der Tempel ist womöglich an ihrem Erwerb interessiert. «


  »Ich danke Euch, Heiligkeit. « Wallie sprach in ernstem Ton, doch innerlich grinste er. Der alte Fuchs deutete an, daß er den Tempelschatz für ihn plündern würde. »Brota, wir brauchen Seide. Ich schätze, es gibt in dieser Stadt Seide zu kaufen? Hochwertige Seide?«


  »Sehr gute Seide«, bestätigte Brota argwöhnisch.


  »Orangefarbene wäre natürlich am besten. Was benötigen wir, um sie wasserdicht zu machen? Irgendein Wachs? Bienenwachs?«


  »Vielleicht Schuhmacherwachs«, entgegnete sie.


  »Lina?« sagte Wallie. »Ist jener Kupfertopf noch in der Kombüse? Der mit der Spirale oben drauf, den ich verwendet habe, als ich euch vorführte, wie die Magier den Wein verzaubern?«


  Die tiefstehende Sonne fiel Lina direkt in die Augen, sie beschattete sie mit einer Hand, die fast durchsichtig wirkte, während sie über das Deck zu ihm hinüber sah. »Es stand mir immer im Weg herum, das scheußliche Ding, es ist irgendwo unten im Stauraum. «


  Tomiyano lief rosarot an und versuchte, nicht zu platzen. Honakura zeigte seine Kiefer und versuchte, nicht zu lachen.


  »In Ordnung. Kapitän, haben wir noch etwas von dem verzauberten Wein übrig?«


  Tomiyano war der Meinung, daß irgendwo noch eine oder zwei Flaschen herumstehen müßten.


  »Egal«, sagte Wallie. »Wir werden uns fünf oder sechs Flaschen besorgen und sie noch einmal verzaubern, dann haben wir doppelt verzauberten Wein. «


  »Mich laust der Affe«, sagte Tomiyano. »Ist der dann auch doppelt so stark?«


  »Nein, ungefähr gleich. Aber ich brauche ihn sehr rein. Wir machen das besser irgendwo an Land — die Gefahr einer Feuersbrunst ist zu groß. Mata, würdet Ihr das für mich erledigen? Ich zeige Euch, wie es geht. «


  Die Schiffsleute waren jetzt in zwei deutlich getrennte Gruppen getrennt: jene, die sich ärgerten, weil sie gefoppt wurden, und jene, die sich über den Ärger der anderen freuten.


  »Lae?« sagte Wallie. »Könnt Ihr mir ein Gewand nähen?«


  Die Schiffsgroßmutter ehrenhalber runzelte die Stirn. »Jja ist eine bessere Schneiderin als ich, mein Lord. «


  »Aber sie muß doch die Seidenbeute] nähen«, sagte Wallie, als ob das ganz klar wäre. Wo war Jja überhaupt? Wo blieben sie nur alle so lange? »Was ich von Euch möchte, ist ein blaues Gewand mit einer Kapuze und solchen großen, bauschigen Ärmeln. «


  »Willst du so tun, als ob du ein Magier wärst?« rief Tomiyano aufgebracht. »Gehst du als Magier an Land?«


  Wallie täuschte Erstaunen vor. »Glaubst du, ich bin verrückt?«


  »Dieser Gedanke ist mir vielleicht schon mal durch den Kopf gegangen, ja. «


  »Unsinn!« sagte Wallie. »Holiyi, du bist der beste Schreiner an Bord. Du wirst mir zuliebe ein paar Löcher ins Schiff schneiden, ja?«


  Holiyi war so dürr wie Boariyi, allerdings nicht besonders groß. Vermutlich hatte er seit Stunden kein Wort mehr gesprochen — Holiyi konnte offenbar den Tag mit einer Handvoll Worten überdauern wie der legendäre Araber mit einer Handvoll Datteln —, doch jetzt nickte er nicht nur, sondern rief aus: »Natürlich!«, als ob er genau diese Anforderung erwartet hätte. Das Grinsen auf den Gesichtern wurde breiter.


  Wallie erhob sich und ging an die Reling, um über den Platz zu blicken. »Nun, ich glaube, das ist dann wohl alles. Seine Heiligkeit empfiehlt, daß du vor dem Tempel ankerst und die Gebühren für den Anlegeplatz sparst. «


  »Wohin wirst du dich mit deinem neuen Schiff begeben?« erkundigte sich Tomiyano. »Und was sollen die Löcher in diesem Schiff und die Seidenbeutel voller verzaubertem Wein und du in deinem Magiergewand?«


  Wallie deutete nach Osten, in Richtung Vul. Die Vulkane schliefen wieder, nur dünne Rauchstreifen kräuselten sich daraus hervor.


  »Und wer wird es für dich führen?«


  Das war der wunde Punkt an dem Ganzen, und all die Geheimnistuerei diente dem Zweck, den Mann so neugierig zu machen, daß er einwilligte. »Ich hatte eigentlich gehofft, daß du das für mich tun würdest, Kapitän. «


  »Ich? Die Saphir verlassen? Du bist verrückt, mir so etwas überhaupt zuzumuten!« Tomiyano empfand diesen Vorschlag als Beleidigung.


  »Es ist sehr wichtig«, entgegnete Wallie ernst. »Ich habe so getan, als wäre es ein Spiel, aber es ist wichtig! Wenn die Schwertkämpfer den Magiern in die Falle gehen, dann werden sie alle umkommen, Hunderte von ihnen. «


  Das Gesicht des Schiffers wurde dunkelrot. »Nein! Ich war der Göttin zu Diensten. Wir haben unser Schiff und unsere Leben aufs Spiel gesetzt, und ich bin auch weiterhin zum Helfen bereit, aber ich werde die Saphir nicht verlassen. Das ist mein letztes Wort!«


  »Narr!« Honakura rutschte von seinem Feuerlöscheimer. »Ihr, ein Schiffer, verweigert Euch der Göttin? Sie ist der Fluß und der Fluß ist die Göttin! Es sind Ihre Schwertkämpfer!« Der Kapitän wurde blaß, als der alte Mann auf ihn zukam und mit vor Wut schriller Stimme auf ihn einredete. »Euch wird niemals mehr ein ordentlicher Wind beschieden sein! Niemals mehr werdet Ihr einen Hafen erreichen, den Ihr ansteuert! Es wird keine Nacht ohne Piraten mehr für Euch geben! Wollt Ihr das, Kapitän Tomiyano? Wie lang werdet Ihr auf dem Fluß überleben, wenn Ihr Euch den Zorn der Göttin zuzieht?«


  »Oh, zur Hölle!« Tomiyano hielt den Blick finster aufs Deck gesenkt. »Dann muß ich wohl mitkommen. «


  »Danke, Kapitän«, sagte Wallie ruhig.


  »Einen Moment noch, mein Lord!« Brota war mißtrauisch. »Ihr sagtet, Ihr hättet für uns alle eine Aufgabe. Habt Ihr uns nicht ein paar Dinge vorenthalten?« Sie zog den Kopf in die gepolsterten Schultern ein und sah ihn stirnrunzelnd an.


  »Nun — ja«, gestand Wallie ein. »Wenn ich weg bin, um mit meinem neuen


  Schiff zu spielen, dann wird es noch etwas zu tun geben — zumindest für Euch, werte Lady. «


  »Und das wäre?«


  »Ich werde mich mit den Magiern beschäftigen. Ihr müßt die Fehde aufhalten.«


  Selbst Brota war manchmal zu erschüttern. Einige der Kinder kicherten. »Shonsu«, brummte sie, »Ihr seid nicht der einzige, der sich im Fechten etwas üben muß. «


  Dann brach Tomiyano in schallendes Gelächter aus — und das war so selten wie Schnee im Sommer.


  Nnanji der Fünften Stufe hüpfte den Landungssteg hinauf und kam mit beiden Beinen sicher auf dem Deck auf, die Arme weit ausgebreitet, um Beifall und Blumengebinde entgegenzunehmen, begleitet vom unhörbaren Tusch einer unsichtbaren Musikkapelle — Ta-RAH! Sein neuer roter Kilt war lächerlich kurz und von einer abscheulichen Himbeerfarbe, die mit dem Ton seiner Haare in schrecklicher Disharmonie stand, doch zum erstenmal, seit Wallie ihn kannte, waren seine Gesichtsmale symmetrisch, und es gelang ihm irgendwie, gleichzeitig zu lachen und zu grinsen.


  Hier, dachte Wallie, war ein Schwertkämpfer, der niemals mehr Probleme im Umgang mit Schiffsleuten haben würde, ganz anders als der verstorbene Polini. Und wenn von dem jüngeren Nnanji, als er noch der Tempelwache angehörte, verlangt worden wäre, eine Loge voller Schwertkämpfer zu verlassen und sich unters Flußvolk zu mengen, wäre dieser stundenlang beleidigt gewesen.


  Thana erschien neben ihm und legte einen Arm um ihn, um an seinem Triumph teilzuhaben, während die Mannschaft herbeigeeilt kam, um ihm zu gratulieren.


  Sie entdeckte Wallie, lächelte und streckte ihm dann die Zunge heraus. Er formte mit den Lippen lautlos das Wort »Moglerin!«, und sie feixte, ohne weiter darauf einzugehen. Katanji kam an Bord, ebenfalls grinsend.


  Dann folgte Jja — sie nahm aus dem Augenwinkel wahr, wo Vixini war, während sie zu Wallie rannte. Vixi hatte zufrieden neben Fala gesessen, doch jetzt ließ er den Knochen fallen, an dem er seinen neuesten Zahn geschärft hatte, und richtete sich auf, mit dem Popo zuerst. Hier kam seine Lieblingsmutter...


  Wallie umarmte sie leidenschaftlich. Sie lachte, während er sie küßte, als Vixini wie eine Kanonenkugel auf sie zu schoß.


  . »Wo wart ihr alle so lange?« fragte Wallie. »Ich war drauf und dran, den Krieg zu erklären!«


  Sie hob Vixini hoch. »Die Barden haben uns aufgehalten!« Sie war aufgeregt und glücklich. »Gleich nachdem du gegangen warst, fing ein Barde an, ein Epos zu singen — über dich! Über dich und Nnanji und den Kampf gegen den Ehrenwerten Tarru und seine Männer. Du abscheuliches, dreckiges Flußungeheuer!« Die letzte Bemerkung galt Vixini.


  Große Götter! Die Schlacht mit Tarru, die Flucht von der heiligen Insel — wie lang das zurückzuliegen schien! Aber natürlich, Yoningu hatte Nnanji versprochen, dem ersten Barden, der in die Schwertkämpfer-Unterkünfte käme, davon zu berichten. Und dieser Barde war jetzt offenbar hier in Casr, oder wenigstens einer, dem die Geschichte zu Ohren gekommen war. Er lachte. »War es ein gutes Epos?« Sie lächelte verschmitzt. »Sehr gut! Jedenfalls sagt das Meister Nnanji. «


  »Er ist voreingenommen! Na ja, er wird glücklich sein. « Oder vielmehr in Ekstase geraten! Und ein Epos war den Public Relations unbedingt förderlich.


  Dann schob sich Nnanji durch die Menschentraube und befreite sich von seinen jugendlichen Bewunderern. »Ich habe heute vier Siebentstufler kennengelernt, Bruderlord«, sagte er feierlich. »Das macht sieben in meinem ganzen Leben!«


  »Wer war denn der vierte?« fragte Wallie.


  »Lord Chinarama. Er dürfte für dich allerdings kein Problem darstellen — er ist alt!«


  Für Nnanji fing das Greisentum mit dreißig an. »Wie alt?«


  Nnanji dachte nach. »Mindestens siebzig — aber ein netter alter Kerl. Er sagte, er hätte schon immer von einer Fehde geträumt — und als er jetzt von dieser hörte, holte er sein Schwert wieder aus dem Schuppen und machte sich auf den Weg hierher, in der Hoffnung, mit seinem Rat nützlich zu sein. « Dann fügte er hinzu: »Ich glaube nicht, daß er viel Unheil anrichten kann. «


  »Was hältst du von Boariyi?« fragte Wallie.


  »Er ist ein Mann von Ehre«, sagte Nnanji vorsichtig. »Er macht sich große Sorgen wegen des Mangels an Disziplin, den er für eine Schande für die ganze Zunft hält. Und er sagt, ich sei jünger, als er es damals war, als er die Fünfte Stufe erreichte. «


  Boariyi hatte den Schlüssel zu Nnanjis Herz gefunden.


  »Und ich habe ein Epos für dich!« Nnanji strahlte und wandte sich an die Allgemeinheit. »Wer möchte ein Epos hören?«


  »Jetzt nicht!« sagte Wallie. »Wir haben einen Krieg zu führen. «


  Casr war für ihn zu einem gefährlichen Ort geworden. Inzwischen wußten Zoariyi und sein Neffe bestimmt über die Bedeutung des Siebten Schwertes Bescheid und würden alles daransetzen, damit es nicht aus der Stadt verschwände.


  Wenn sie eine Wasserratte ausfindig machen könnten, oder sogar einen Schiffer, der Zeuge von Wallies Mißgeschick in Aus geworden war, dann ließe eine offizielle Beschuldigung nicht lange auf sich warten — bewaffnete Schergen würden auf dem Landungssteg erscheinen. Er mußte im Dunst des Flusses verschwinden, je eher, desto besser.


  Er wurde niedergebrüllt. Diese Welt war ein vergnügungssüchtiger Ort. Die Saphir machte Urlaub. Sein Krieg konnte warten. Fast hätte er die Beherrschung verloren, doch dann sagte Honakura mit Bestimmtheit, daß er ein Epos hören wollte, und dagegen war nichts zu machen. Wagen und Pferde und schwatzende Menschen wühlten sich durchs Gedränge nach Hause, der Wind ließ hin und wieder lautlos Segel und Planen flattern, doch solche Kleinigkeiten würden Nnanji nicht von seinem Vortrag abhalten. Also setzte sich Wallie widerwillig hin und lehnte sich ans Schanzdeck zurück, in den Windschatten, den Arm um Jja gelegt.


  Nnanji sprang auf die Lukenabdeckung. »Gut!« sagte er. »Kommt alle nah heran. Fertig? Wie Nnanji der Vierten Stufe und Shonsu der Siebten Stufe gegen zehn abtrünnige Schwertkämpfer kämpften!« Er warf Wallie einen Blick zu.


  »Was? Dir ist die Starrolle zugeteilt?« protestierte Wallie — in der Übersetzung lautete das »Ehrenplatz«.


  Nnanji grinste hämisch. »So hast du es Yoningu gesagt, Bruder!«


  Das stimmte — Wallie hatte aus Spaß gesagt, Nnanjis Name sollte an erster Stelle genannt werden. Er hatte sich damals nichts aus der zweifelhaften Ehre gemacht, der Held in einem barbarischen Schmachtfetzen zu sein — doch damals wollte er sich auch nicht um ein Amt bewerben.


  Mit einem solchen Titel, dachte er grämlich, wird es niemals auf die Bestsellerliste kommen. Sobald Nnanji jedoch angefangen hatte, erkannte er, daß es das doch schaffen könnte — es war ein sehr gutes Epos. Nein, es war sogar ganz ausgezeichnet, weit besser als die vergänglichen Verschen, mit denen die Barden üblicherweise über die laufenden Ereignisse berichteten, die Knittelreime, die er als Schwertkämpfer-Sportnachrichten abgetan hatte. Manchmal hatte er sich gefragt, ob sich wohl ein Homer finden würde, der die Großtat, die er für die Göttin vollbringen mochte, besingen würde. Wenn der Autor dieses Werkes sich gegenwärtig in Casr aufhielt, dann standen die Chancen gut. Sicher, es waren all die üblichen Klischees und Standardphrasen darin enthalten — lange, dramatische Reden zwischen zwei Schwertschlägen, schurkische Schurken und heldenhafte Helden —, doch das Versmaß war eingängig und die Darstellung lebendig. Überdies hatte sich der Barde weitgehend die Freiheit genommen, die Geschichte um der Dramatik willen auszuschmücken. Während die Erzählung ihren Lauf nahm, fühlte sich Wallie immer unbehaglicher.


  Nnanji der Zweiten Stufe hatte sich in der Tempelwache um seine Beförderung bemüht — stimmt —, hatte zwei Viertstufler herausgefordert und einen davon getötet — stimmt — und hatte anschließend die Wache der Bestechlichkeit beschuldigt — unwahr und unlogisch: Wie hätte er danach seine Beförderung erreicht? Dann war der >heißblütige< Nnanji, dessen Gesichtszeichen noch wirkungsvoll bluteten, mit seinem Bruder aufgebrochen...


  Wallie schluckte eine Zwischenbemerkung hinunter, als er sah, daß Katanji ihn erwartungsvoll angrinste. Wie war er denn da hineingeraten? Er war zwar dabei gewesen, aber in einer sehr unbedeutenden Rolle. Jetzt stellte Wallie mit Erstaunen fest, daß der Barde improvisiert und im weiteren Verlauf ein eigenes Epos geschaffen hatte. Die wirkliche Geschichte diente ihm hin und wieder in abgewandelter Form als Grundlage, doch er vermischte damit die Ereignisse, die früher am Nachmittag stattgefunden hatten, stellte die unangenehme Gestalt Shonsus in den Hintergrund, hob den >heißblütigen< Helden von Ov hervor und dessen Bruder, der auf eindrucksvolle Weise als der tapferste Mann auf dem Platz dargestellt wurde — und er bot seinem Publikum alles, was es hören wollte. In diesem ganzen lächerlichen Mischmasch wurde Shonsu bis jetzt noch nicht ein einziges Mal namentlich erwähnt.


  Der Schauplatz war inzwischen der Anlegesteg, wo der unmögliche Halunke Tarru der Sechsten Stufe seinen Männern die schrecklichsten Eide abverlangte und sich üble Speichellecker durch den Blutschwur verpflichtete. Nnanji und Katanji betraten die Bühne. Tarru verhöhnte sie — und prompt forderte David Goliath in jambischen Pentametern heraus.


  Während er die Schlacht in der Schwebe ließ, schwenkte der Barde jetzt zu der heiligen Höhle hinter den heiligen Wasserfällen, wo sich die Göttin über die Ehre Ihrer Schwertkämpfer, Tarrus Sünden sowie die Tugenden und zukünftige Größe Nnanjis ausließ und schließlich einen Halbgott auf den Plan rief, dem sie befahl, Ihren Helden zu retten.


  Wallie warf Honakura einen entgeisterten Blick zu und sah, daß dieser purpurrot angelaufen war, so sehr strengte er sich an, ein Lachen zu unterdrücken.


  Der Halbgott fand Shonsu — wo? im Wohlfahrtsamt? —, gab ihm das Siebte Schwert — zu dessen Beschreibung einige Zeilen aus der Chioxin-Sage gestohlen worden waren — und verfrachtete ihn dann per Wunder an den Austragungsort der Schlacht.


  Blut floß in Strömen. Mit ein bißchen unwesentlicher Hilfe von Shonsus Seite ging der großartige Nnanji siegreich aus der Begegnung hervor. Das Gute triumphierte. Die beiden Helden schworen sich den Brudereid und verließen den Ort zu Schiff, um ihren Feldzug gegen das Böse fortzusetzen. Ende des Epos, Applaus.


  Die Sache mit dem Siebten Schwert war verständlich — Imperkannis Männer, die am Anlegesteg von Hann zurückgeblieben waren, wußten davon, doch niemand außer der Mannschaft der Saphir wußte etwas von dem vierten Eid, bis Wallie ihn in der Loge erwähnt hatte. Nur sehr wenige der Anwesenden hatten zuvor überhaupt je von dem Eid gehört.


  Zweifellos war Homer in dem Innenhof zugegen gewesen!


  Jetzt wußte also die Öffentlichkeit über das Siebte Schwert Bescheid! Und Wallie kam sich vor wie Agamemnon, der die Ilias hörte. Hervorragende Public Relations, aber für den falschen Mann! Er hoffte, daß niemandem sein Befremden auffallen würde, während er gemeinsam mit den anderen klatschte. Die Kleinen wollten das Ganze noch einmal hören, doch Nnanji lehnte ab. Vielleicht war Wallies Gesicht nicht ganz so wasserdicht, wie er gehofft hatte.


  »Das entspricht nicht ganz den Vorgängen, wie ich sie in Erinnerung habe«, sagte Wallie und brachte ein gequältes Zahnpasta-Lächeln zustande, »aber es ist eine wundervolle Dichtung! Welchem Barden verdanken wir das Werk?«


  Nnanji zuckte mit den Schultern. »Weiß nicht. Jedenfalls nicht schlecht, was?« Er machte einen etwas ernüchterten Eindruck. »Ich nehme an, man sollte nicht alles glauben, was man in Epen hört. «


  Die Schiffsleute standen auf, bereit, sich jetzt dem Krieg zu widmen. »Wohin, großer Anführer?« fragte Tomiyano.


  »In die Versenkung!« sagte Wallie. »Der geheimnisvolle Shonsu wird ebenso auf geheimnisvolle Art verschwinden, wie er auf geheimnisvolle Art aufgetaucht ist. «


  Nnanji sah ihn voller Entsetzen und Abscheu an.


  »Dann werden wir uns zurückschleichen und uns zum Tempel begeben. «


  »Aha! Und was werden wir dort tun, Bruder?«


  »Fechten«, sagte Wallie.


  »Oh!« Nnanji sah überrascht aus, doch Fechten konnte nie verkehrt sein.


  Honakura rutschte von seinem Eimer. »Ich werde Euch dort treffen. Mir wurde gesagt, ich soll eine Anlegestelle am anderen Ende der Tempelanlage empfehlen.


  Kleine Boote«, fügte er hinzu, »sehen noch unbequemer aus als Maulesel, hingegen halte ich das Reisen in einer Sänfte für ein sehr angenehmes Erlebnis, überhaupt nicht ermüdend. «


  Wallie geleitete den Priester zum Landungssteg, während die Mannschaft der Saphir alles zum Ablegen vorbereitete. Irgendwo auf dem großen Platz lagen bestimmt Beobachter auf der Lauer und warteten, was dieser Shonsu wohl tun würde.


  Er ging zurück zu der Stelle, wo Nnanji stand und Thana mit festem Griff umfaßt hatte. Er war seit Stunden nicht mehr im Bett gewesen und hatte offenbar Entzugserscheinungen.


  »Das ist ein abscheulicher Kilt«, sagte Wallie.


  »Es gab keinen anderen«, erwiderte Nnanji mit blasierter Miene. »Fünftstufler müssen entweder klein oder dick sein. «


  Wallie erklärte, daß Jja ihm einen genäht hatte — sehr hübsch, mit einem eingestickten Greif am Saum. Erfreut sagte Nnanji, er würde sofort gehen und sich umziehen. Thana bemerkte, daß neue Kilts oft ihre Tücken hatten, und vielleicht sollte sie mitkommen und helfen. Sie kicherten.


  »Danke, Thana«, sagte Wallie, »für die Warnung vor Boariyi — du hast den Tag gerettet. «


  »Was für eine Warnung?« wollte Nnanji wissen.


  »Vergiß es«, fuhr Thana schnell dazwischen. »Wir wollen dir jetzt erst mal schnell diesen häßlichen Kilt ausziehen. « Das war ein Angebot, das er niemals ablehnen würde, und die beiden eilten davon.


  Der Landungssteg wurde eingeholt — höchste Zeit, einen genauen Plan auszuarbeiten. Wallie ging wieder zu Jja, die neben dem Deckshaus stand, in der Absicht, ihr etwas zum Thema Seide und Nähen zu erklären. Es gab kein Anzeichen von Schwertkämpfern, die sich dem Schiff näherten.


  »Hat dir das Epos gefallen, Liebster?« erkundigte sie sich, und in ihren dunklen, unergründlichen Augen flackerte etwas auf.


  »Es war großartige Dichtung, auch wenn es nicht ganz der Wahrheit entsprach. Warum?«


  »Es wird noch weitere geben!« sagte sie. »Nnanji hat den Barden über Ov berichtet. «


  Wallie hatte Tivanixi versprochen, daß er das erledigen würde, doch dann hatte er es vergessen. Egal — Nnanji hatte es bestimmt besser gemacht. »Wie viele Barden gibt es dort überhaupt?«


  »Dutzende, Liebster«, antwortete sie mit bekümmerter Miene.


  So viele? Eintausend Schwertkämpfer plus dem Nachwuchs — noch mal drei- oder vierhundert. Barden strömten natürlich anläßlich einer Fehde herbei. Und Herolde? Waffenmeister? Marketender? Ehefrauen? Kinder? Musikanten? Bettsklavinnen? Er fragte sich, wieviel Tausende wohl in Casr eingefallen sein mochten. Kein Wunder, daß der Ältestenrat unglücklich war.


  »Und Thana hat ihnen erzählt, wie du und Nnanji gegen die Piraten gekämpft habt. «


  Er konzentrierte sich wieder auf Jja. Sie hatte offenbar etwas auf dem Herzen.


  »Weshalb machst du dir Sorgen, mein Liebling? An der Geschichte mit den Piraten ist doch nichts auszusetzen. « Eigentlich waren die Piraten nur besitzlose Schiffsleute gewesen und die Hälfte davon Frauen. In der Barden-Version würden sie wie Morgan und Schwarzbart und Long John Silver erscheinen, doch das wäre harmlose Prahlerei. Freie Schwerter haßten Piraten, weil sie gegen sie nichts ausrichten könnten, die Geschichte würde also wohlwollend aufgenommen werden.


  Sie senkte schüchtern den Blick, da sie ihren Herrn, der normalerweise so schnell im Begreifen war, nicht mit der Nase auf etwas stoßen wollte. »Wer hat mit dem Kämpfen angefangen?«


  Nnanji hatte angefangen. Wallie hatte ihn aus dem Fenster gehoben. Jetzt verstand er! Das Muster war vorgegeben. Nnanji war der Held im Kampf gegen Tarru, er wäre der Held der Schlacht von Ov und ebenso in dem Kampf gegen die Piraten. Wenn Thana die Piratenstory zum besten gegeben hatte, dann konnte Wallie froh sein, wenn er in einer Fußnote erwähnt wurde.


  »Sie wurden auch nach Gi gefragt«, sagte Jja. »Ob du es warst, der nach dem Feuer mit einer Schiffsladung von Werkzeugen gekommen sei und das Leben in der Stadt wieder organisiert habe. «


  Wallie lächelte. »Nun, wenigstens das kann Nnanji nicht für sich in Anspruch nehmen. «


  »Die Werkzeuge kamen von Amb, Liebling. «


  Amb — eine Magierstadt! Der Verdacht war naheliegend; normalerweise war er nicht so begriffsstutzig, aber Jja hatte eben auch mehr Zeit zum Nachdenken gehabt.


  »Und Katanji wurde über den Magierturm ausgefragt«, fuhr sie fort.


  Verdammt! Wallie starrte nur vor sich hin, zu empört, um sprechen zu können. Natürlich hatte man Katanji danach gefragt — daran war Wallie selbst schuld, weil er dieses Thema erwähnt hatte. Katanji war für sein Alter ungeheuer klug, aber einem solchen Publikum würde er nicht widerstehen können — Dutzenden von Barden?


  Verdammt! Verdammt! Was würden die Schwertkämpfer von einem Siebentstufler halten, der sich auf einem sicheren Schiff versteckte und einen Erststufler der Gefahr aussetzte — und ihn auch noch als Sklaven verkleidete? Sie würden genauso reagieren, wie Nnanji reagiert hatte, indem sie behaupteten, das Verändern von Gesichtszeichen sei ein Verbrechen. Sie würden sich niemals mit einem Schwertkämpfer in Zivil abfinden. Die Piratengeschichte richtete vielleicht keinen Schaden an, aber die Katanji-Erzählung mußte sich verheerend für Shonsus Ansehen auswirken.


  Verdammt! Verdammt! Verdammt! Barden! Wallie hatte vergessen, welche Stellung Barden in dieser Welt einnahmen Während er sich etwas auf seine modernen Management-Methoden eingebildet hatte, hatten seine Untergebenen bei einer Pressekonferenz alles verdorben.


  


  


  


  


  



  Buch Drei
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  Wie das beste Schwert siegte


  


  Wie ein Mensch einen freien Tag hat, so hatte Casr ein freies Jahrhundert, und nirgends zeigte sich das deutlicher als am Tempel. Er war eine kleinere Version des großen Vorbildes in Hann, seine sieben Bogen waren zum Fluß hin ausgerichtet, zu Ehren dessen Göttin er entstanden war, obwohl in diesem Fall die Bogen mit Glasscheiben versehen waren als Zugeständnis an das kühlere Klima. Zwei der sieben Spitztürme waren abgebrochen, und bei den anderen war der größte Teil der Goldauflage abgeblättert. Auch fehlten die meisten der Fensterscheiben und etliches von dem Steinfiligran ihrer Einfassungen. Wenn die Sonne sich über dem Regi Vul rosa färbte, spiegelte sich ihre Pracht in dieser Fassade, wobei schwarze Löcher das Bild wie Mehltau fleckten.


  Angrenzend an den Tempel und den dazugehörigen Gebäudekomplex, auf der stromaufwärtigen Seite, schloß sich eine Wildnis an aus zerzausten Bäumen, Gestrüpp und Ruinen mit einer verlassenen, halb zerfallenen Mole. Dies mußte der Anlegeplatz sein, den Honakura empfohlen hatte, und als Wallie ans Ufer gerudert wurde, leicht zitternd in der kühlen Morgenluft, empfing ihn eine Abordnung von Priestern. Nach ausgiebigem formellen Handschütteln und Verneigen wurde er durch nasses, dichtes Unterholz zu einem verlassenen Refektorium geführt, einem riesigen Raum, halb unter der Erde, mit einer hohen, gewölbten Decke und einem mit unebenen Steinen gepflasterten Boden. Er war feucht und modrig, trotzdem wäre er für den vorgesehenen Zweck ideal gewesen, wenn nur das Licht etwas besser gewesen wäre. Doch immerhin, er würde genügen. Es gab nur wenige Fenster, und sie waren alle sehr hoch in der Wand angebracht und mit Moos und Farn zugewuchert. Die Geräusche von Floretten würden kaum nach draußen dringen. Und natürlich hatte das Refektorium eine angrenzende Küche, dreckig und mit allerlei Unrat vollgestopft, doch sie eignete sich bestens als Destillierkammer und war vom Hauptraum aus gut zu überblicken. Die Priester warteten begierig auf seine Beurteilung, und er sagte ja, es würde reichen.


  Brota und Pora sollten einkaufen gehen und Seide und Wachs und Öl besorgen, Lae etwas schweren blauen Stoff. Tomiyano und Oligarro sollten sich Schiffe ansehen. Thana, Jja und Katanji waren gewarnt worden, die Saphir nur ja nicht zu verlassen. Nachdem all diese Kleinigkeiten geregelt waren, konnte Wallie sofort mit seinen Fechtübungen anfangen. Er schickte die Priester weg und bat darum, daß der Ehrenwerte Fiendori sofort nach seiner Ankunft zu ihm gebracht werden sollte.


  Nachdem sich seine Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, kam ihm der große steinerne Raum wie eine hervorragende Übungshalle vor.


  »Also gut, Meister Nnanji«, sagte er. »Da ich sonst niemanden habe, den ich niedermetzeln kann ... fange ich mit dir an.«


  Nnanji grinste vergnügt.


  »Meine Geheimnisse sind deine Geheimnisse, Bruder?« fragte er.


  »Selbstverständlich«, antwortete Wallie. »Glaube nicht, daß ich den Schiffsleuten mißtraue, Nnanji, es ist nur so, daß ein einziges falsches Wort uns das Leben kosten kann. Ich bin überzeugt, daß die Magier Spione in Casr haben.« Er ging zu einer baufälligen Holzbank, entschied aber, daß sie erst geputzt werden mußte, bevor man sie benutzen konnte. »Folgendes habe ich im Sinn: Shonsu hat eine Niederlage erlitten, eine schlimme Niederlage. In Aus habe ich eine Niederlage erlitten. Das ergibt zwei Niederlagen, richtig? In Ov waren wir siegreich. Wir brauchen noch einen Sieg. Und ich möchte in den Besitz eines Donnerschlags kommen!« Wenn er in Ov nicht bewußtlos geschlagen worden wäre, hätte er den toten Magiern die Waffen abgenommen. Nnanji hatte nicht daran gedacht, doch man konnte ihm wegen dieses Versäumnisses keinen Vorwurf machen.


  Nnanji riß die Augen weit auf. »Willst du einen Magier gefangennehmen?«


  »Ich hoffe, daß es mir gelingt«, sagte Wallie. »Möglichst lebend. Aber vor allem geht es mir um seinen Donnerschlag — ich werde ihn benutzen, um einen Ochsen oder so etwas vor den Augen der Fehdekämpfer zu töten, um ihnen zu zeigen, mit was wir es zu tun haben. Vielleicht werden sie dann auf mich hören.«


  Sein junger Freund sah nicht so erregt und erfreut aus, wie Wallie gehofft hatte. Er machte eher einen besorgten Eindruck. »Aber wann? Wir brauchen mindestens eine Woche, um nach Sen und zurück zu gelangen, nach Wal noch länger. Wie lange haben wir noch Zeit, bis die Schwertkämpfer ihre Eide ablegen?«


  So lange, wie Tivanixi sie davon abhalten kann, lautete Wallies Antwort.


  Nnanji kaute auf seiner Unterlippe herum. »Wenn sie sich erst einmal der Fehde verschworen haben, Bruder, dann wird es zu spät sein. Dann kannst du nichts mehr tun.«


  Vielleicht stimmte das, doch Wallie sah auch keine Möglichkeit, etwas zu tun, bevor sie sich der Fehde verschworen hatten — sofern die Schwertkämpfer nicht Shonsu als Anführer anerkennen würden. Er tappte im dunkeln.


  In diesem Moment wurde Fiendori hereingeschoben, begleitet von einem weiteren Sechststufler, Forarfi. Er, so erfuhr Wallie, war ein Mitglied der Freien Schwerter gewesen und einer der ersten, den die Göttin nach Casr gelenkt hatte. Er hatte Tivanixi sein volles Vertrauen geschenkt und sich ihm innerhalb der ersten Tage durch einen Eid verpflichtet.


  Jeder Sechststufler nahm gern eine Gelegenheit wahr, gegen einen Siebentstufler anzutreten, also wurden die Masken gleich angelegt, und die Arbeit begann. Fiendoris Fechtqualitäten waren etwas unbeständig, doch wenn er in Bestform war, reichte er leicht an einen Siebentstufler heran. Forarfis Form war gleichbleibend höchste Sechste Stufe — und er war Linkshänder. Wallie genoß den Wettkampf, die Übung und den Spaß, etwas zu tun, das er gut konnte; manchmal erteilte er einen Rat, probierte neue Sachen aus, leitete ungewöhnliche


  Bewegungsfolgen aus Shonsus Geschicklichkeit ab und merkte, wie er im Kräftemessen mit diesen Könnern wieder von einem halbvergessenen Eifer angetrieben wurde. Fiendori und Forarfi waren begeisterte Kämpfer — wie Nnanji hätten sie mit Vergnügen den ganzen Tag lang fechten können. Nnanji sah nicht ein, warum zwei emsige Fechter müßig herumstehen sollten, deshalb fanden meistens gleichzeitig zwei Wettkämpfe in dem hohen, widerhallenden Refektorium statt, zwei Staubwolken wurden aufgewirbelt, acht Füße stampften auf dem Steinboden.


  Selbst Shonsus hervorragende körperliche Verfassung ermöglichte ihm nicht, ganz ohne Pause auszukommen, und der gesunde Menschenverstand riet Wallie, daß er sich nicht bis zur Erschöpfung verausgaben durfte, für den Fall, daß ein gewisser hochgewachsener Siebentstufler mit einem hämischen Grinsen und einer Herausforderung auftauchen sollte. Es gab ohnehin immer wieder Unterbrechungen. Honakura erschien mit dem Hohenpriester, Kadywinsi der Siebten Stufe, um die verehrten Gäste zu begrüßen. Kadywinsi war fast so schmächtig und alt wie Honakura, doch er hatte noch ein paar Zähne im Mund, und ein Heiligenschein aus silbernen Locken umgab wie Abenddunst seinen Schädel. Er war liebenswürdig und von angenehmem Wesen und machte keinen besonders senilen Eindruck, außer vielleicht im Gegensatz zu dem gerissenen Fuchs Honakura. Später brachte Honakura andere Priester mit, die mit Wallie über seine Saphire sprachen, dann nahm er die Edelsteine mit, um sie durch den Tempelschatzhalter begutachten zu lassen.


  Lae kam mit blauem Flanell zurück, einem Stoff, der dem Material am nächsten kam, das die Magier für ihre Gewänder benutzten: Außerdem brachte sie eine weite braune Robe mit, damit Wallie sie anprobieren konnte. Sie paßte ziemlich gut, abgesehen von der Schulterpartie, und sie nahm sie als Musterstück mit.


  Und wieder wurde gefochten.


  Mata stellte den Kupferbehälter in einer Halterung in der Küche auf, mit Sinboro und Matarro als Gehilfen. Bald füllte ein in den Kopf steigender Geruch nach Alkohol und Holzrauch die Halle.


  Am nächsten Morgen setzten die Fechter ihre Übungen fort, alle vier steif und von Muskelkater geplagt und nicht bereit, es zuzugeben. Später am Tag kamen Tomiyano und Oligarro, um zu verkünden, daß sie ein Schiff gefunden hatten, das Lord Shonsus Anforderungen entsprach. Sie beschrieben es in allen Einzelheiten, von denen die meisten Wallie nichts sagten, doch was er davon verstand, hörte sich zufriedenstellend an.


  »Und — wieviel?« fragte er.


  »Oh, er will zweitausendachthundert«, sagte Tomiyano. »Aber wenn wir ihn einen oder zwei Tage zappeln lassen, wird er mit dem Preis heruntergehen.«


  »Wir haben keine Zeit. Kauft es!«


  Tomiyano verzog beleidigt das Gesicht.


  Und wieder wurde gefochten ...


  Jja kam von der Saphir, um einige Proben ihrer Arbeit mit der Seide vorzulegen, und Wallie war entzückt. Die Nähte waren unglaublich fein.


  Das Problem war, die Beutel wasserdicht zu bekommen. Brota und Fala gaben sich alle Mühe, aber was dabei herauskam, war klebrige Seide, ölige Seide, steife Seide, nur nicht das, was er brauchte. Das Experimentieren hatte in ihrer Kultur keinen Platz, sie bedurften eines Sutras, und Lord Shonsu konnte ihnen keines bieten, denn er wußte nur, welches Resultat er anstrebte, nicht wie man es erreichte. Dann fiel ihm Katanji ein, der in seinem Schiffs-Arrest schmollte, das ihm wegen seines auffälligen Gipsverbandes auferlegt worden war. Katanji war zu selbständigem Überlegen fähig und noch zu jung, um in den eingefahrenen Denkschienen der Leute dieser Welt gefangen zu sein. Gegen Mittag desselben Tages begab sich Wallie auf die Saphir zurück und legte das Problem dar. Am Abend hatte Katanji es für ihn gelöst mit einer Mischung aus Öl und zwei verschiedenen Wachssorten sowie etwas von dem doppelt verzauberten Wein.


  Ebenfalls gegen Mittag begutachtete Wallie sein neues Schiff. Verglichen mit der Saphir war es nur eine spitz zulaufende Kiste mit einem Masten. Es war dreckig, stank übelkeiterregend und hatte seit der Zeit, da Casr ein Marktflecken gewesen war, keine Farbe mehr gesehen, doch seine Schonertakelage würde für ordentliche Geschwindigkeit sorgen und verlangte keine große Mannschaft, das behaupteten wenigstens die Schiffsleute. Unter Deck befand sich ein einziger verwahrloster Laderaum und eine einzige winzige Kabine im Heck. Wallie erklärte Holiyi, welche Veränderungen er benötigte. Holiyi lächelte und ging, um sein Werkzeug zu holen. Die Segel waren neu und in befriedigendem Zustand, laut Tomiyanos Aussage.


  »Wie sollen wir es nennen?« fragte er.


  »Kotze«, unkte Nnanji, der sich die Nase zuhielt.


  Wallie sagte: »Greif.«


  Dann widmeten sie sich wieder dem Fechten.


  Die Tage vergingen wie im Fluge. Die Saphir wurde häufig von einer Stelle zur anderen bewegt. Es hätte schon eines bestimmten Verdachtes und des Auges eines Schiffers bedurft, um sie jeden Tag erneut in der sich ständig verändernden Flottille, die in einiger Entfernung vom Ufer ankerte, zu entdecken und zu bemerken, daß sie sozusagen heimisch geworden war. Brota und noch einige der älteren Mitglieder der Mannschaft verbrachten ihre Tage zwischen den Händlern und Schiffen am Ufer und erledigten ihre eigenen Geschäfte.


  Wallie spürte, wie seine Fechtkünste Fortschritte machten, was ihm Fiendori bestätigte, doch während Wallie verlorenen Boden wiedereroberte, erforschte Nnanji neues Territorium, indem er über die Fünfte Stufe hinauskletterte und sich der Sechsten näherte.


  Honakura wuselte emsig hier und dort herum, machte sich einen Spaß daraus, die Priester zu bedrängen, alles zu beschaffen, was Wallie brauchte, dachte sich Ausreden aus, wenn man offizielle Abendessen für ihn veranstalten wollte, verbreitete Tratsch und Neuigkeiten. Körperlich verfiel er immer mehr, davon war Wallie überzeugt, aber er wollte nichts davon hören, sich das Leben etwas leichter zu machen. Sein Geist war so sprühend wie immer, und er amüsierte sich offensichtlich köstlich, indem er die hiesige Priesterschaft seinen Zwecken unterwarf.


  Gegen Abend des dritten Tages, als die Fechter gerade eine Pause eingelegt hatten und in dem dämmerigen Refektorium auf zwei wackeligen Holzbänken herumlümmelten, kam der alte Priester hereingeschlurft und setzte sich, um eine Unterhaltung zu beginnen.


  Nach einer Weile sah er Fiendori an und bemerkte: »Wie ich höre, singen die Barden neue Lieder?«


  »Das stimmt, Heiligkeit«, murmelte der Sechststufler mit einem besorgten Seitenblick in Wallies Richtung. »Ich habe gestern abend welche gehört.«


  »Zehn abtrünnige Schwertkämpfer?« fragte Wallie und bekam ein Nicken zur Antwort. »Was gibt es sonst noch Neues über den >heißblütigen< Nnanji?«


  » Wie der Adept Nnanji die Piraten vertrieb, mein Lord. Und Wie Gi geholfen wurde. Und es gibt zwei oder drei Versionen von Die Schlacht von Ov.«


  Das hörte sich also ganz so an, als ob Nnanji den


  größten Teil der Publicity erhielt, wie Wallie befürchtet hatte.


  »Nnanjis Abschied vom Prinzen«, sagte Forarfi. »Das ist ein ganz trauriges.«


  »Ich würde sie gern hören«, sagte Nnanji aufgeregt. »Sind sie so gut gemacht


  wie die Abtrünnigen?«


  Nein, erwiderte Fiendori, er sei nicht der Ansicht.


  »Was ist mit der Katanji-Geschichte?« erkundigte sich Honakura betont unschuldig. Die beiden Sechststufler blickten finster drein.


  »Was für eine Katanji-Geschichte?« wollte Wallie wissen.


  Offenbar machte ein Lied in der Stadt die Runde: Novize Katanji einst in den dunklen Turm sich schlich, ein mitreißender Gassenhauer mit einer eingängigen Melodie und lustigem Text. Die Jungen sangen ihn, wenn die Alten nicht zuhörten. Die Bewohner der Stadt hatten ihn aufgegriffen, und die Straßenjungen grölten ihn hinter marschierenden Schwertkämpfern her. Wallie bat um eine Probe, und Fiendori gab einen Vers und den Refrain zum besten, peinlich berührt und im Zweifel über die Tonlage. Ein Schwertkämpfer in Sklavenverkleidung war seiner Ansicht nach nicht komisch, und Magier waren ebenfalls keine komischen Figuren. Wallie brachte keine Entschuldigung vor, denn gegen eine solche Verspottung war er machtlos, doch offenbar war seine Beliebtheit bei den hochrangigen Schwertkämpfern geringer denn je.


  Honakura schmunzelte und schlurfte davon, wobei er die Melodie vor sich hin summte. Nnanji zog eine abscheuliche Grimasse und wechselte bewußt das Thema.


  »Bruder«, sagte er. »Erkläre folgendes: Ein Tiger, der wie eine Maus aussieht, ist so gefährlich wie ein Tiger; eine Maus, die wie ein Tiger aussieht, erst recht.«


  Wallie wandte sich den beiden Sechststuflern zu. Sie wichen seinem Blick aus.


  »Es ist die Pflicht und das Recht eines Mentors, seinen Schützling in den Sutras zu unterweisen, nicht wahr, Ehrenwerte Herren?« sagte Wallie.


  Sie nickten und schwiegen schuldbewußt.


  »Dann bitte ich Euch, Euch nicht einzumischen!«


  Und wieder wurde gefochten.


  Am vierten Nachmittag, als sich Wallie mit Fiendori und Nnanji mit Forarfi im Fechten übten, erschienen im Eingang zwei Gestalten, die sich dunkel gegen das Sonnenlicht abhoben. Wallie erkannte durch das Gitter seiner Maske, daß die eine ein Schwertkämpfer war, und dachte, daß Boariyi ihn gefunden hätte. Dann erkannte er, daß es sich bei den Besuchern um den Hohenpriester und den Vogt handelte. Er nahm sich die Maske ab, holte sein Schwert von einer der Bänke und trat vor, um seinen Gruß zu entbieten, wobei er immer noch heftig keuchte. Er kam sich schlampig und schmutzig im Vergleich zu ihrer kühlen Eleganz vor.


  »Ich bitte Euch, mein Lord, fahrt in Euren Fechtübungen fort«, sagte Tivanixi. »Ich habe das Zuschauen genossen.«


  Wallie winkte ab und führte sie zu den Bänken. Die Neuangekommenen nahmen auf der einen Bank Platz, er auf der anderen. Nnanji und die beiden Sechststufler entfernten sich taktvoll.


  »Nach dem wenigen, das ich gesehen habe, zu urteilen«, bemerkte der Vogt, »habt Ihr Eure Zeit gut genutzt.«


  »Seid Ihr gekommen, um als Jury meine Form zu benoten?« fragte Wallie lächelnd.


  Tivanixi war nicht zum Lächeln zumute. »Das könnte ich gar nicht. Ich habe


  Boariyi niemals gegen Fiendori


  fechten sehen. Er ist ohnehin zu wechselhaft in seinem Können, um als Maßstab zu dienen.«


  »Ist meine Zeit abgelaufen?« fragte Wallie.


  »Ich befürchte, ja. Seit zwei Tagen sind keine Schwertkämpfer mehr angekommen. Die anderen Siebentstufler sind sich einig darin, daß das als Zeichen zu deuten ist — die Göttin wünscht, daß es mit der Fehde vorangeht. Lord Kadywinsi ist derselben Ansicht.«


  Wallie seufzte. Das Schiff wäre am Abend bereit, alle Veränderungen wären bis dahin durchgeführt und Vorrat aufgeladen. Die Näharbeiten, das Abdichten und das Destillieren wären vollendet. Jetzt mußte er die Entscheidung treffen, von all diesem Gebrauch zu machen — mit dem wahnsinnigen Spiel, das er sich ausgedacht hatte, fortzufahren, oder das Ganze abzublasen und die Angelegenheit nach Schwertkämpferregeln zu lösen.


  »Könnt Ihr noch ein ganz klein wenig Zeit für mich gewinnen?«


  »Wieviel?« fragte der Vogt zögernd.


  »Sechs Tage, vielleicht sieben?«


  »Unmöglich! Die Stadt steht kurz vor einem allgemeinen Aufruhr. Wir hatten gestern acht Duelle, und heute bereits drei. Es wird niemand mehr übrig sein, um irgendeinen Eid abzulegen, wenn das so weitergeht. Ich befürchte, daß sich eine dieser Auseinandersetzungen zu einer regelrechten Feldschlacht entwickeln wird. Nein, mein Lord, wir müssen weitere Schritte für die Durchführung der Fehde unternehmen und einen Anführer wählen.«


  Wallie stützte sich mit den Ellbogen auf die Knie und starrte bedrückt zu Boden. »Dann bitte ich um Eure Einschätzung der Lage, mein Lord. Haben die Barden etwas Positives bewirkt? Wenn ich Boariyi besiegen kann, werden die Fehdekämpfer mich dann als Anführer akzeptieren?«


  Tivanixi zögerte, warf dem Priester einen ratsuchenden Blick zu und erhielt ein wenig hilfreiches leeres Lächeln zur Antwort. »Einige ja, einige nein. Wenn es Euch gelingt, eine ausreichende Zahl auf Eure Seite zu bringen, könntet Ihr den Rest mit Hilfe der Schwerter zum Folgen zwingen.«


  Das wäre nicht der richtige Weg, und sie beide wußten es. Widerwillige Fehdekämpfer würden zwar Befehlen gehorchen, aber murrend und nachlässig, und jeder Anführer war auf die Motivation seiner Truppen angewiesen. Wallie sah Tivanixi nachdenklich an.


  »Würdet Ihr es?«


  Der Vogt runzelte die Stirn. »Würde ich was?«


  »Wenn Ihr die freie Wahl zwischen mir und Boariyi hättet, würdet Ihr Euch immer noch für mich entscheiden?«


  Eine ganze Weile lang kam keine Antwort. Dann hob Wallie die Hände und löste die Spange in seinem Haar.


  Tivanixi sagte: »Nein.«


  Vielleicht hatte sich der tiefe Eindruck, den das Siebte Schwert gemacht hatte, abgeschwächt. Vielleicht hatte Boariyi Tivanixi auf ebenso geschickte Art für sich eingenommen, wie er es mit Nnanji gemacht hatte. Doch Wallie hatte die böse Ahnung, daß es der Gassenhauer Novize Katanji einst in den dunklen Turm sich schlich war, der den entscheidenden Ausschlag gegeben hatte. Er würde es nie erfahren.


  »Ich danke Euch«, sagte er und brachte die Haarspange wieder an ihren Platz. »Ich kann Euch lediglich bitten, den Wettkampf so lange wie möglich hinauszuschieben, mein Lord. Ich werde die Stadt verlassen.«


  Tivanixis Gesicht glühte plötzlich vor Zorn. Er sprang auf.


  »Dann verstehe ich Euer Vorhaben nicht, mein Lord, ebensowenig wie Euer Tun in den letzten vier Tagen. Es gibt einen sehr guten Sechststufler, der die Voraussetzungen hat, morgen für die Beförderung in die Siebte Stufe anzutreten. Vielleicht ist er dazu bestimmt, unser siebter Siebentstufler zu sein. Vielleicht sollte man Euch ebenfalls dazuzählen, auch wenn Ihr Ihre Absichten durchkreuzt habt.« Er deutete eine Verbeugung an. »Möge die Göttin mit Euch sein ... und möget Ihr Euch von Ihr leiten lassen.«


  Diese letzten Worte hätten Grund genug für eine Herausforderung sein können, doch Wallie ging nicht darauf ein. Die Besucher entfernten sich. Er blieb zusammengesunken auf der Bank sitzen und starrte düster zu Boden, während er darüber grübelte, was er jetzt am besten als nächstes tun sollte. Wenn er in Casr blieb und versuchte, seinen Anspruch auf die Führung geltend zu machen, dann würde er wahrscheinlich vor Gericht gestellt werden, bevor er überhaupt dazu käme. Wenn es ihm gelänge, gegen Boariyi zu kämpfen, würde er möglicherweise getötet. Im Falle seines Sieges jedoch würden sich die Schwertkämpfer ohnehin weigern, ihm zu folgen.


  Die Alternative war ein wahnsinniges Unterfangen, bei dem sowohl sein Leben als auch das seiner Freunde aufs Spiel gesetzt würde. Und selbst wenn er es durchführen könnte, wäre immer noch fraglich, ob er die Schwertkämpfer dazu überreden könnte, ihm zuzuhören, oder vielleicht käme er auch zu spät. Natürlich hätte die Göttin sein Schiff nach Sen und zurück in der Zeit eines Lidschlags bringen können, doch er rechnete nicht mit dieser Art von Hilfe. Große Taten, vollbracht von Sterblichen, das wollten die Götter, nicht ihre eigenen Wunder. Das Volk dieser Welt betrachtete die geographischen Veränderungen nicht als Wunder — sie geschahen zu häufig, wie Regenbogen oder Blitze —, doch für Wallie waren es Wunder.


  Ach Göttin! Es gab einfach keine beste Vorgehensweise!


  Es war mit Sicherheit anzunehmen, daß Tivanixi seine Sechststufler abgezogen hatte, und als ein einsamer Schatten im Lichtschein der Tür erschien, ging er davon aus, daß es Nnanji war — eine hochgewachsene Gestalt mit einem Schwertgriff hinter dem rechten Ohr. Dann merkte er, daß es nicht Nnanji war, und sprang auf.


  Es war auch nicht Boariyi. Es war eine Frau. Sie kam langsam näher, und er sah sie genauer, als sie durch den ersten staubigen Sonnenstrahl, der durch eins der hohen Fenster fiel, schritt. Sie war außergewöhnlich groß, fast so groß wie er selbst — die größte Frau, die er je in dieser Welt gesehen hatte. Ihr Haar war lang und fiel ihr lose auf die Schultern. Was er für einen Schwertgriff gehalten hatte, war der Wirbelkasten einer Laute auf ihrem Rücken. Sie schwebte gleichsam über die Steine auf ihn zu, bekleidet mit einem langen Wickelgewand, das fast bis zum Boden reichte ... einem saphirblauen Gewand. Sie war ein weiblicher Barde der Siebten Stufe.


  Als sie bei ihm angekommen war, blieb sie stehen. Was die Etikette vorschrieb, war eindeutig: Er war männlich und ein Schwertkämpfer, sie war die Ankommende. Sie mußte ihm ihren Gruß entbieten, und er mußte ihn erwidern; doch sie stand einfach nur da und sah ihn an.


  Sie war ihm bereits in der Loge aufgefallen, wo sie die Köpfe der anderen Barden überragt hatte. Damals hatte er sie aufgrund ihrer Größe für einen jungen Mann gehalten.


  Sie war nicht im herkömmlichen Sinne schön. Ihr Mund war zu groß, und ihre Nase stand zu weit vor, doch Kaskaden glänzenden braunen Haars umwallten nackte Schultern, und unter dem Wickelgewand zeichneten sich feste Brüste ab. Keine besonders auffälligen Brüste, dachte er, doch sie paßten in der Proportion zu ihrer Größe. Das Gesicht verriet nichts, doch ihre Gestalt konnte nicht täuschen. Eine Göttin! Ihr enganliegendes Gewand bestand aus schimmernder Seide — fast durchsichtig.


  Sie hatte Format.


  Sie hatte eine Ausstrahlung.


  Plötzlich wurde Wallie sehr deutlich bewußt, daß diese erstaunliche Besucherin eine begehrenswerte Frau war, die einem den Verstand rauben konnte. Und sie wußte es. Das Schweigen hielt an.


  Tivanixi hatte einen Barden erwähnt, den Shonsu gekannt haben müßte. Wallie konnte sich nicht an den Namen erinnern. Hatte der Vogt sie hergeführt, oder war sie ihm aus eigenen Stücken gefolgt?


  »Ist jemand mit Euch gekommen?« fragte er.


  Sie schüttelte den Kopf.


  Sie überlegte sich, ob er sie küssen sollte. Das würde ihm Klarheit darüber verschaffen, welche Art von Bekanntschaft sie erwartete. Vielleicht lief sie weg — oder vielleicht wurde er noch verwirrter, als er es bereits war. Er wünschte, sie hätte etwas gesagt. Ihre überhebliche Gelassenheit war irgendwie aufreibend.


  »Singt mir etwas vor, wenn Ihr nicht sprechen wollt«, schlug er vor.


  Sie zog ironisch eine Augenbraue hoch. »Seit wann redest du mich so förmlich an, und seit wann hast du etwas für Musik übrig?«


  Er erkannte die Stimme, eine volle Kontraalt-Stimme. Nnanji hatte sie nachgemacht, als er Zehn abtrünnige Schwertkämpfer sang.


  »Ich interessiere mich jetzt für viele Dinge, an denen mir früher nichts gelegen ist«, sagte er und fragte sich, was sie daraus wohl schließen mochte.


  »Was wirst du jetzt tun?« wollte sie wissen.


  »In welcher Hinsicht?«


  Ungeduldig sagte sie: »Hinsichtlich der Fehde! Wirst du die Führung übernehmen?«


  Das Verzichten auf eine formgerechte Begrüßung und die Art, wie sie ihn anredete, bewiesen, daß diese Frau mit Shonsu einen vertrauten Umgang gepflegt hatte. Er wußte nicht, wie er darauf reagieren sollte. Wie vertraut? Die Vorstellung, daß Shonsu eine platonische Beziehung unterhalten haben könnte, entbehrte jeder Überzeugungskraft — und das bedeutete, daß seine Hände diese wohlgeformten Gliedmaßen gestreichelt hatten, diese Brüste sich an seinen Körper gedrückt hatten, diese Lippen ...


  Vielleicht aber auch nicht. Diese Frau konnte bestimmt heftigen Widerstand leisten.


  »Das Lied Zehn abtrünnige Schwertkämpfer?« fragte er. »Stammt es von Euch?«


  »Ja.«


  »Dann seid Ihr in Hann gewesen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Wir fuhren nach Quo hinüber und von dort aus flußabwärts. Ich habe einen Barden getroffen, der mir die Geschichte erzählt hat. Daher wußte ich, daß du noch am Leben bist, und ich kam zurück. Was ist jetzt mit der Fehde?«


  Wir?


  »Ich glaube nicht, daß die Schwertkämpfer mich akzeptieren würden.«


  Sie lächelte. Er war erschüttert darüber, daß er Befriedigung in diesem Lächeln erkannte. »Sehr klug von ihnen.«


  »Was werdet Ihr also tun?« fragte er, während ihm gleichzeitig tausend Dinge durch den Kopf wirbelten.


  Sie bedachte ihn jetzt mit einem merkwürdigen Blick, ihr Mißtrauen war geweckt. »Was ich immer schon wollte — bei deiner Beerdigung singen.«


  Das klärte die Fronten ein wenig.


  Und doch hatte ihre Haltung immer noch etwas Aufreizendes. Sollte diese Bemerkung einer Art von schwarzem Humor entsprungen sein? Was sollte er glauben — der Aussage ihrer Worte oder ihrer Augen?


  »Ich zögere noch, Euch die Gelegenheit dazu zu geben, werte Lady«, entgegnete er. »Ich glaube, ich werde die Stadt erneut verlassen.«


  »Wohin willst du gehen?«


  »Ich bin nicht befugt, das preiszugeben.«


  Sie schüttelte den Kopf und legte die Stirn in tiefe Falten. »So leicht gibst du doch nicht auf!«


  Er setzte sich auf eine der Bänke und machte eine Handbewegung in Richtung der anderen. Sie blieb stehen. Sie hatte unter dieser Hülle, die sie wie eine zweite Haut umspannte, bestimmt nichts an. Der Schweiß brach ihm aus.


  »Ich sagte Euch doch«, erklärte er, »ich habe mich verändert. Was immer zwischen uns sein mag, es ist vorbei.« Das war angenehm verschwommen. »Es wäre mir recht, wenn Ihr niemandem gegenüber erwähnen würdet, daß Ihr mich gesehen habt.« Er hoffte, sie würde seine Worte als Rausschmiß deuten.


  »Im Gegenteil.« Sie nahm die Laute von ihrem Rücken. »Ich spüre, wie eine Ballade Form annimmt. Vielleicht Shonsu der Priester und In den Ruinen des Tempels?«


  Sie berührte die Saiten, und melodische kleine Wellen fluteten durch die kahle Steinhalle.


  »Katanji einst in den dunklen Turm ... stammt das ebenfalls von Euch?«


  Sie lachte rauh und nahm ihm gegenüber Platz. »Nicht schlecht, was? Aber ich glaube, Shonsu der Priester wird noch besser.«


  »Was ich brauche«, sagte er, getrieben von einer plötzlichen Eingebung, »ist Shonsu der Held. Wenn Ihr das für mich tun könntet, was die anderen Barden für meinen Schützling getan haben, dann könnte ich Anführer der Fehde werden!«


  Ein Lächeln voller katzenhaftem Vergnügen huschte über ihr Gesicht. Sie neigte den Kopf über die Laute und schlug einen Akkord an. »Ach ja? Ja, das könnte ich tun. Aber warum sollte ich?« fragte sie und blickte wieder zu ihm auf.


  »Um der Göttin willen, werte Lady«, sagte er. »Ich weiß viel mehr über Magier als Boariyi oder alle anderen. Wenn ich nicht auf irgendeine Weise Anführer werden kann, dann droht der Fehde ein verhängnisvolles Schicksal.«


  Ihr frecher Blick war schwer zu ertragen. »Welches Thema würdest du vorschlagen? Dein Besuch in Aus? Shonsu, die Schlange? Shonsu, der Wurm?«


  Er seufzte. Sie war eine hinreißende Frau, und die geistige Auseinandersetzung mit ihr war eine Herausforderung, doch er vergeudete nur Zeit, träumte unerfüllbare Träume, und ihre überwältigende Gegenwart zehrte an seinem Selbstbewußtsein.


  »Versucht es mal mit Shonsu, der Schiffer, werte Lady«, sagte er und stand auf. »Ich muß gehen und in Ihren Diensten etwas erledigen. Doch ich bitte Euch, mit niemandem über dieses Treffen zu sprechen.«


  Er war schon fast durch die Tür, als ihre Laute erklang und ihre Stimme sich zum Singen erhob.


  »Shonsu... Shonsu...«


  Er blieb stehen. Es war eine Wehklage, die gespenstisch durch den kahlen Raum hallte.


  »Wohin hast du deine Männer getrieben?


  Wohin hast du deine Männer getrieben?


  Shonsu... Shonsu...


  Ihre Schwerter strahlten so hell im Sonnenlicht,


  sie hielten die Köpfe hoch, ergaben sich nicht,


  Wo sind Geliebte, Brüder, Väter, Söhne geblieben ...«


  Er ging langsam zurück. Sie unterbrach sich und fing noch einmal von vorn an, diesmal mit einer leicht abgewandelten Melodie, die Leidenschaft und die zu Herzen gehenden Gefühle wurden noch eindringlicher, und sie fügte noch zwei weitere Zeilen hinzu. Es war ein Klagelied für die neunundvierzig Toten — und sie komponierte es aus dem Stegreif.


  Es würde Shonsu völlig vernichten.


  Sie hielt inne und sah ihn spöttisch an.


  Er sagte: »Laßt es mich wissen, wenn Ihr beabsichtigt, dieses Werk zu vollenden, Lady. Denn wenn Ihr das tut, dann ist meine Sache endgültig verloren.«


  Sie erhob sich und hängte sich die Laute wieder auf den Rücken. »Ich werde mit dir kommen!«


  »Unmöglich! Es wird sehr gefährlich werden.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich komme mit.«


  Barden waren die Nachrichtenmedien dieser Welt. Sie wollte den nächsten Shonsu-Kampf mit eigenen Augen sehen, als Kriegsberichterstatterin vor Ort. Er zögerte, da Wallie Smiths Verstand sich plötzlich Shonsus unbeherrschter Drüsen bewußt wurde.


  »Ich ... Ich werde vielleicht versagen«, stotterte er.


  Sie lächelte. »Das hoffe ich! Es wird mir ein Vergnügen sein, dir beim Sterben zuzusehen.«


  Wirklich?


  »Vielleicht enttäusche ich dich aber auch, meine Liebe. Vielleicht triumphiere ich. Es wäre besser, du würdest zu Hause bei den Kindern bleiben«, höhnte er.


  Darauf ging sie nicht weiter ein, den Göttern sei Dank!


  Sie versank in Grübeln und schien einige Möglichkeiten gegeneinander abzuwägen. »Wenn du Erfolg hast, dann werde ich ein Epos für dich komponieren, Shonsu, der Held. Das wird dich zum Anführer machen.«


  Er fragte sich, ob sie verrückt sei. Oder er.


  Natürlich! Honakura!


  Der Alte mischte wieder mit... aber in diesem Fall hatte sicher auch die Göttin die Hand im Spiel. Nnanji, Katanji, Honakura selbst — sie alle waren außergewöhnliche Menschen, die die Göttin geschickt hatte, damit sie seine Mission unterstützten. Sicher gehörte dieser sagenhafte weibliche Barde ebenfalls in diese Reihe. Sie war ein Genie. Honakura hatte das erkannt und sie angeworben. Typisch für das alte Schlitzohr, sie ohne Vorwarnung auf ihn loszulassen!


  »Es wird sehr gefährlich werden«, wiederholte er.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich bin schon früher Magiern begegnet. Sie haben mehr für Musik übrig als Schwertkämpfer.«


  Eine Spionin? Das war eine andere Möglichkeit.


  Sie setzte sich in Richtung Tür in Bewegung. Er ging hinter ihr her und dachte dabei an das kleine Schiff und eine einwöchige Reise. In welcher Beziehung hatte sie zu Shonsu gestanden? Dann erreichte sie den hellen Eingang. Das Licht der Sonne fiel durch ihr hauchdünnes Gewand, als sie die Treppe hinaufstieg.


  Sie war eine nackte Frau, die eine Laute auf dem Rücken trug und in einem blauen Strahlenglanz dahinschritt. Schon früher hatte sein Verstand unter dem Einfluß von Shonsus Raserei ausgesetzt — jetzt loderte plötzlich die Flamme unbezwingbarer Lust in ihm hoch. Shonsus Geliebte! Er mußte sie besitzen!


  Er folgte ihr im Laufschritt.


  Nnanji und Thana saßen draußen auf den Resten einer zusammengestürzten Mauer, Hand in Hand, versunken ineinander. Sie sprangen auf, als die große Frau zu ihnen trat. Offenbar hatte Nnanji sie noch nie zuvor gesehen und wahrscheinlich nichts davon gewußt, daß sie hier war, denn er sah völlig verblüfft aus. Er zog sein Schwert und entbot seinen Gruß.


  Wallie kam gerade noch rechtzeitig hinzu, um ihre Erwiderung aufzuschnappen. »Ich bin Doa, Barde der Siebten Stufe ...«


  Es war gut, ihren Namen zu wissen, dachte er voll bitterer Ironie — für den Fall, daß er sie im Dunkeln ansprechen wollte.


  Bei Sonnenschein und übermütigem Wind flitzte das Beiboot der Saphir über das Wasser. Thana hielt das Steuer, und Nnanji saß dicht neben ihr, sie beide begafften mit einer Mischung aus Erstaunen und Belustigung diesen unerwarteten Neuzugang. Doa lehnte sich zurück, in eine selbstzufriedene Betrachtung der Umgebung versunken, und ihre langen braunen Locken flatterten wie eine Fahne im Wind. Wallie konnte den Blick nicht von ihr abwenden. Die Hände zitterten ihm.


  Er hatte Jja niemals versprochen, daß er ausschließlich ihr treu sein würde. Er hatte es versucht, und sie hatte ihn daran gehindert, die Worte auszusprechen. Nachdem er jetzt erfahren hatte, mit welcher Vereinbarung das Volk dieser Welt eine Ehe schloß, war ihm der Grund dafür klar. Er hatte über Nnanjis schmachtendes Werben um Thana gespottet, doch jetzt benahm er sich selbst wie ein gehirnloser verliebter Bauerntölpel. Er versuchte, Entschuldigungen zu finden — diese Frau war Shonsus Geliebte gewesen, also war seine Reaktion ein naturbedingter Reflex.


  Sein Gewissen glaubte kein winziges Teilchen von alledem.


  Er befahl seinem Gewissen, sich gefälligst rauszuhalten.


  Sie mochte durchaus eine Spionin der Magier sein. Er würde zu Honakura gehen und mit ihm darüber reden, sobald er sie sicher auf die Saphir gebracht hatte. Dann merkte er, daß die Saphir gar nicht ihr Ziel war. Die Greif hatte ihre Probefahrt hinter sich und lag jetzt in der Nähe des Tempels vor Anker. Sie waren schon beinah dort.


  Thana legte mit dem Boot längs an, und bereitwillige Hände befestigten die Taue. Bekannte Gesichter grinsten herunter — die meisten Männer von der Saphir waten gekommen, um die Fahrt mitzumachen.


  Das Deck der Greif war entschieden höher als das Boot. Wallie fragte sich, wie Doa in ihrem unpraktischen engen Seidenkleid wohl hinaufklettern würde. Er bot ihr die Hand. Sie ignorierte sie, griff nach dem Saum ihres Gewandes, ließ ihn einen kurzen Blick auf lange und wohlgeformte Beine erhaschen und war auch schon an Deck, von wo aus sie mit einem spöttischen Glitzern in den Augen zu ihm hinabblickte.


  Sie drehte sich schnell um und entbot Tomiyano ihren Gruß, der zu ihr hinaufsah, wie ein entgeisterter Schuljunge. Schließlich erlangte er die Fassung wieder und machte sich daran, die anderen vorzustellen.


  Wallie kletterte an Bord. »Na, was sagst du dazu?« fragte er, als der Kapitän Zeit hatte, zur Sache zu kommen.


  »Meinst du das Schiff?« »Natürlich das Schiff.«


  »Gar nicht schlecht«, räumte Tomiyano ein. Es gab natürlich nur ein einziges Schiff, das das Prädikat gut verdiente. »Ein ganz schöner Flitzer. Wir könnten es noch schneller machen, wenn wir noch ein paar Tage Zeit hätten.«


  »Haben wir aber nicht.« Wallie schaute nach dem Stand der Sonne; sie hätten noch zwei oder drei Stunden Tageslicht. »Können wir im Morgengrauen aufbrechen?«


  Tomiyano zuckte mit den Schultern. »Wir können jetzt aufbrechen.«


  Wallie sah Nnanji an und bekam ein aufgeregtes Nicken als Erwiderung. Warum nicht? Schnelligkeit war ein unbezahlbarer Vorteil in der Kriegsführung. »Dann wollen wir das tun.« »Wer?« fragte der Kapitän.


  Sehr gute Frage. »Du und ich und Nnanji und Thana ...« Sie nickten einer nach dem anderen, als er sie einzeln ansah. »Und Lady Doa. Wir brauchen noch ein Besatzungsmitglied.« Er musterte die Gruppe beflissener Gesichter. Die Jungen würden natürlich ihren letzten Zahn opfern, um mitkommen zu dürfen: Sinboro und Matarro zum Beispiel. Nein, er würde nicht mit Kindern in den Kampf ziehen. Die Wahl, die sich anbot, fiel auf den dürren, schweigsamen Holiyi, der mit einem teuflischen Grinsen im Gesicht am Mast lehnte. Er war Junggeselle. Offenbar hatte er sich schon alles deutlich ausgemalt.


  »Holiyi? Bist du bereit?«


  Holiyi nickte. Warum sollte er zwei Worte auf eine Sache verschwenden, die mit keinem geklärt werden konnte?


  »Das müßte reichen«, sagte Wallie.


  Nnanji runzelte die Stirn. »Das sind erst sechs.«


  Wallie seufzte. Nach den Regeln dieser Welt mußten es sieben sein. Jja? Aber sie war nicht da. Er hatte Vixini beim letztenmal mitgezählt, also müßte er es auch diesmal tun, und dann wären es acht, und Jja von ihrem Baby zu trennen wäre so schlimm wie... wäre so schlimm, wie Jja und Doa zusammen mitzunehmen. So etwas war mit Jja nicht zu machen.


  Dann sah er einen hoffnungsvollen Glanz in frechen dunklen Jungenaugen ... Das erschien lächerlich. Mit seinem unbrauchbaren Arm könnte er von keinerlei praktischem Nutzen sein. Und doch — irgendwie kam es ihm richtig vor. Er war in Sen an Land gewesen, was die nächstgelegene Stadt am linken Ufer war und deshalb ihr erstes Ziel sein mußte. Eine Aura von gutem Gelingen umgab ihn ... und Wallie war es viel lieber, er hatte ein Auge auf Katanji, anstatt diesen während seiner Abwesenheit durch Casr stromern zu lassen.


  Nnanji schmunzelte und sagte: »Ich stimme zu, Bruder! Er bringt Wissen ein.«


  Dann mußte es also Katanji sein. Die anderen würden mit dem Boot zur Saphir zurückfahren, und die Expedition der Gref konnte sofort aufbrechen. Falls Doa eine Spionin war, dann hatte sie keine Gelegenheit zum Berichterstatten.


  Und Wallie brauchte sich nicht mit Jja auseinanderzusetzen.


  Nnanji fing an, die Liste der benötigten Dinge abzufragen: Seidenbeutel, Zauberwein, Nahrungsmittel... Bei jedem Posten erfolgte die Bestätigung durch denjenigen, der das Betreffende an Bord verstaut hatte.


  Wallie ging zu Doa, die an der Reling lehnte und zum Tempel hinübersah. Sie drehte sich um und bedachte ihn mit einem heißen Blick; er mußte alle Willenskraft aufbringen, um die Hände von ihr zu lassen. »Wieviel hat Euch der Alte gesagt?« fragte er.


  »Welcher Alte?«


  »Lord Honakura.«


  Doa runzelte die Stirn. »Wer?«


  Diese Welt war ein schlichter Ort. Besitztümer gab es wenige, und schriftliche Formalitäten waren unbekannt. Es dauerte nicht lange, bis alles zur Abreise bereit war. Wallie holte persönlich den Anker ein, während die Matrosen die Segel hißten. Die Zurückbleibenden riefen ihnen vom Boot aus Abschiedsgrüße nach; die Greif reckte die Schulter in den Wind und nahm Fahrt auf.


  Sie war mehr als schnell. Sie flitzte dahin, mit einer mühelosen Geschwindigkeit, die ihrem offensichtlich hohen Alter hohnsprach. Ihr Deck war dem Wasser um einiges näher als das der Saphir, und sie neigte sich in einem Winkel, den Wallie zunächst besorgniserregend gefunden hatte. Sie schaukelte durch das Wellengekräusel des Flusses. Sehr bald entspannte er sich jedoch. Das Ganze mochte zwar ein wahnsinniges Unterfangen sein, doch während der nächsten zwei oder drei Tage konnte er eine angenehme Flußfahrt genießen.


  Die Greif war ein schlichtes Schiff — mit einem Mast und einem einzigen flachen Deck, natürlich ringsherum mit einem Schanzkleid versehen, denn wer auf dem Fluß von einem Schiff fiel, lebte nicht lang genug, um nach einem Rettungsring zu rufen. Ihre Planken waren verschrammt und schmutzig und von Fischschuppen gefleckt. Sie hatte zwei Räume unter Deck, einen kleinen im Heck für Menschen und einen größeren vorn für Ladung, und über beiden Luken waren zur Zeit keine Abdeckungen. Es gab auch ein kleines Beiboot, das umgedreht auf dem Deck lag, dicht hinter dem Mast und fast direkt gegenüber der Öffnung, wo der Landungssteg ausgefahren wurde. Wenn man sie putzen und frisch streichen würde, um den Gestank zu vertreiben, dachte Wallie, dann wäre die Greif ein sehr hübsches kleines Gefährt.


  Doch die Greif war jetzt vor allem eine fachmännisch gebaute Magierfalle, dank Holiyis Schreinerkünsten. Selbst das harmlos aussehende, umgekehrt daliegende Beiboot war Bestandteil davon.


  Strahlende Sonne und ein heftiger Wind ... und ein breites Grinsen auf Tomiyanos Gesicht, während er sich liebevoll dem Gefühl für diese spezielle Ruderpinne hingab und Geschwindigkeit aus seinem neuen Spielzeug preßte wie Saft aus einer Frucht. Ein Frachtkahn, größer als die Saphir, zog vor ihnen dahin, und Wallie war erstaunt, wie schnell die Greif ihn überholte. Sie näherten sich bereits der ersten großen Flußbiegung. Er blickte noch mal übers Heck hinaus und stellte fest, daß Casr bereits in der Ferne verblaßt war. Der Schiffsverkehr war längst nicht mehr so stark, wie er noch vor kurzem gewesen war — die Göttin hatte die Schwertkämpfer-Anlieferung eingestellt.


  Der günstige Wind war ein gutes Omen, sagte er sich. Natürlich, falls er die falsche Entscheidung getroffen hatte, dann würde er sich nach der nächsten Biegung womöglich wieder vor Casr sehen. Die anderen machten es sich gemütlich, indem sie sich auf der Windseite auf Deck niederließen und sich mit dem Rücken ans Schanzdeck lehnten ... nur vier? Wo war die Liederdichterin?


  Dann kam Doa die Leiter heraufgeklettert. Sie hatte ihr Seidengewand in Streifen gerissen und sich einen Bikini nach Art der Schiffsleute angefertigt, ebenso gewagt und knapp wie Thanas. Sie stolzierte an die Reling, um die Sehenswürdigkeiten zu betrachten.


  Sie war die Sehenswürdigkeit! Shonsus Drüsen arbeiteten wieder mal auf Hochtouren. Barfuß, mit taillenlangem Haar, das im Winde flatterte, das wenig aufmunternde Gesicht abgewandt, angetan mit einem Minimum an Stoff, das so gut wie nichts verhüllte, wirkte ihre eindrucksvolle Gestalt wie ein Fanfarenstoß auf Wallie. Jja war eine große Frau, doch sie war nicht im gleichen Maßstab wie Shonsu gebaut, was bei dieser Amazone von einem weiblichen Barden der Fall war. Er beschloß, daß die Zeit reif wäre für den Versuch einer Annäherung. Er hatte sie unabsichtlich beleidigt, indem er sie in der Loge nicht zur Kenntnis genommen hatte. In der Hoffnung, daß ihm eine plausible Erklärung dafür einfallen würde, ging er zu ihr hinüber und legte einen Arm um ihre nackte Taille.


  Sie war schnell. Nur durch seine blitzartige Reaktion konnte er seine Augen retten. Er taumelte zurück und betastete eine blutige Schramme auf seiner Wange.


  »Rühr mich nicht an!«


  Während er sie mit offenem Mund anstarrte, marschierte sie zu den anderen hinüber.


  Die anderen krümmten sich in alle Richtungen, um nicht laut herauszulachen, und warteten, was der Große Liebende als nächstes unternehmen würde.


  Die Sonne war untergegangen. Der Himmel verdunkelte sich; Thana räumte die Reste des Abendessens weg. Die Mannschaft der Greif hatte es sich auf dem hinteren Teil des Decks gemütlich gemacht.


  »Langsam Zeit zum Ankern, was, Kapitän?« erkundigte sich Wallie, während er sich eine Decke über die Schultern zog.


  »Warum?« entgegnete Tomiyano nach einigem Zögern, währenddessen er Holiyi die Chance, zur Hilfe zu kommen, geboten hatte. »Klarer Himmel, gute Brise.«


  »Um so besser!« Wallie war nicht mehr bei Nacht auf dem Fluß gesegelt, seit er die heilige Insel verlassen hatte, doch offenbar konnte die Greif Risiken eingehen, die man mit der Saphir vermeiden mußte. Helden war das Glück hold. Er gab sich wieder seinen Gedanken über Doa hin.


  Die anderen begegneten ihr wegen ihres Ranges mit Hochachtung. Ihre Haltung ihnen gegenüber war unnahbar und herablassend, aber immerhin hatte sie gnädigerweise ihre Fragen beantwortet und war auf ihre Bemerkungen eingegangen, duldsam und zuletzt sogar freundlich. Ihr Benehmen Wallie gegenüber war ein krasser Widerspruch in sich — sie schenkte ihm verführerische Blicke unter halbgesenkten Wimpern hervor, atmete tief und deutete mit vielerlei Zeichen intime Vertrautheit an, doch die wenigen Worte, die sie ihm zukommen ließ, waren schnippisch oder sogar eindeutig boshaft. Diese Kombination ergab überhaupt keinen Sinn, wie ein Willkommensschild hinter einer verschlossenen Tür, und er hatte nicht die geringste Ahnung, welches Verhalten von ihm erwartet wurde.


  Jetzt unterhielt sie sich mit Katanji, ein bemerkenswertes Entgegenkommen einer Siebentstuflerin im Umgang mit einem Erststufler, selbst bei einem Erststufler mit beachtlichem gesellschaftlichen Geschick. Natürlich war es Katanji gewesen, der das Thema für ihre satirische Ballade geliefert hatte, und jetzt mußte sie feststellen, daß er sie noch nicht einmal gehört hatte. Sie nahm ihre Laute auf, ließ einen Akkord anklingen und stimmte die Melodie von Novize Katanji einst in den dunklen Turm sich schlich an. Thana und die beiden Matrosen schütteten sich aus vor Lachen, während die Geschichte ihren Lauf nahm; Katanji war nahe daran zu ersticken. Nnanjis anfängliches Lächeln wurde bald zu einer starren Grimasse. Wallie versuchte angestrengt, seine eigenen Gefühle hinter der Bewunderung für ihre Begabung als Barde zurückzustellen, doch die Satire biß wie Nattern: Shonsu, der sich feige in seinem Schiff verschanzt und sein aus einem einzigen als Sklave verkleideten Jungen bestehendes Heer ausschickt. Die Magier blieben auch nicht ungeschoren, doch die Schwertkämpfer kamen entschieden schlechter weg.


  Als sie geendet hatte, sagte Nnanji kühl: »Auch etwas für mich, meine Lady? Vielleicht den Abschied?«


  Mit mürrischem Gesicht schlug Doa eine Molltonart an. Die Unterhaltung zwischen Nnanji und dem sterbenden Arganari schwebte durch die sich vertiefende Dunkelheit über das Deck bis zu Wallie. Seine Augen brannten, als die Erinnerung sein Herz zusammenkrampfte.


  Plötzlich hielt Doa inne. »Mist!« schnaubte sie. »Laßt mir einen Moment Zeit.« Sie schlug die Saiten an, und Wallie erkannte Melodienfetzen der Wehklage, die sie im Refektorium angestimmt hatte. Nach wenigen Minuten beherrschte sie die ganze Melodie wieder und sang sie noch einmal: »Nnanji... Nnanji ...«


  Das erste Lied war alles andere als Mist gewesen, doch im Vergleich zu der neuen Version erschien es fast so — Genie übertrumpfte bloßes Können. Ihr Text war noch um vieles besser, und die neue Melodie war mitreißend und gleichzeitig zu Herzen gehend. Bald stellte Wallie fest, daß seine Wangen feucht waren. Lautlos weinte er um einen musiktauben Grünschnabel, der keine Note dieses Meisterwerkes, zu dem sein Tod inspiriert hatte, zu schätzen gewußt hätte. Schließlich verebbte der Gesang, und er sah, daß die anderen ebenso davon berührt waren wie er.


  Er war erschüttert. Er hatte das Gefühl, die Enthüllung von etwas erlebt zu haben, das eigentlich unsterblich sein müßte — und doch war es aus dem Stegreif geschaffen. Sie war Mozart oder Shakespeare, oder beide. Er hatte seinen Homer gefunden — sofern sie sich herablassen würde zu helfen.


  In dieser Nacht tanzte die Greif mit dem Windgott über Ebenholzgewässer, eingelegt mit Platin. Ein roter Schein glühte für sie über den Gipfeln des Regi Vul. Tomiyano steuerte und hielt Wache, während die anderen in dem muffigen, feuchten Raum unter Deck lagen.


  Wallie bot Doa die Einzelkabine an. Sie erkundete, ob sich die Tür verriegeln ließ, doch Holiyi hatte die Befestigung auf der Außenseite angebracht und den winzigen Raum in ein Gefängnis verwandelt. Sie lehnte das Angebot ab.


  Daraufhin legte Wallie sich selbst dort nieder, immer noch inbrünstig hoffend, daß er später, im verschwiegenen Schutz der Dunkelheit, doch noch Gesellschaft bekommen würde. Niemand erschien. Er schlief schlecht, da er an die Bewegungen des Schiffs nicht gewöhnt war; er lauschte auf das Knirschen der Planken und die Geräusche des Wassers, und der üble, faulige Gestank ging ihm nicht aus dem Bewußtsein, ebensowenig wie ein wildes, unbezähmbares Verlangen.


  Sie war Shonsus Geliebte gewesen. Shonsus Expedition hatte mit einer Katastrophe geendet. Auf wessen Seite stand Doa?


  Gegen Sonnenuntergang des zweiten Tages ankerte die Greif vor Sen, weniger als eine Meile vom Ufer entfernt. Der Windgott war ein begeisterter Helfer gewesen, und sie hatten ausgezeichnete Fahrt gemacht. Nur eins war ihnen verwehrt geblieben — eine kurze Flaute, damit Wallie seinen Magierköder hätte ausprobieren können. Seine Vorrichtung funktionierte bei starkem Wind nicht, doch vielleicht sahen die Götter die Notwendigkeit einer Generalprobe nicht ein. Jetzt ließ der Wind nach, als ob er einem Befehl gehorchte. Der frühere Wallie Smith wäre darüber besorgt gewesen, denn bei einer totalen Flaute säßen sie innerhalb der Reichweite der Magier hoffnungslos in der Falle. Doch jetzt war er ein Anhänger des Aberglaubens und Göttervertrauens. Helden war das Glück hold.


  Oder, um es anders auszudrücken: Ohne Glück überlebte ein Mann nicht so lange, um ein Held zu werden.


  Nein, die erste Version gefiel ihm besser.


  Sein Plan beruhte auf einigen gewagten Spekulationen. Er vermutete, daß die Magier den Fluß und den Verkehr darauf genau beobachteten. Er ging davon aus, daß sie dazu Teleskope benutzten und daß diese nicht sehr leistungsstark waren. Vielleicht eine zehnfache Verstärkung, dachte er, mehr bestimmt nicht. Vor allem verließ er sich auf den Ruf der Schwertkämpfer. Das letzte, was die Magier von Schwertkämpfern erwarteten, war raffinierte List.


  Doch es wäre eine unverzeihliche Dummheit, den Gegner zu unterschätzen.


  Die Schwertkämpfer hatten aus ihren Fehlern niemals gelernt, aber er war überzeugt davon, daß das bei den Magiern anders war, und sie hatten in Ov eine ernste Schlappe erlitten. Shonsus Ankunft in Casr und sein darauf folgendes Verschwinden waren sicher längst bekannt. Sie waren also wahrscheinlich besonders auf der Hut vor einem großen Siebentstufler oder einem rothaarigen Viertstufler, und er hielt von ihrem Nachrichtensystem so viel, daß er ihnen sogar zutraute zu wissen, daß der Viertstufler inzwischen ein Fünftstufler geworden war.


  Nnanji war aus diesem Grund unter Deck verbannt worden, lange bevor Sen überhaupt in Sicht war — rote Haare waren in dieser Welt eine Seltenheit. Katanji war ebenfalls unter Deck geschickt worden, weil sein Gips zu auffällig war. Doa hätte vielleicht durch ihre hochgewachsene Gestalt auf sich aufmerksam gemacht, und außerdem war ihre Beziehung zu dem ursprünglichen Shonsu womöglich bekannt. Oder sie mochte eine Agentin der Magier sein—jedenfalls war Doa ebenfalls unten.


  Wallie trug das blaue Gewand, das Lae ihm genäht hatte. Er hatte die Kapuze hochgeschlagen und das Gesicht von der Stadt abgewandt. Tomiyano hatte sein Magierbrandmal mit einer braunen Paste überschmiert. So blieben nur noch Thanas Gesichtszeichen als verräterische Hinweise, doch Wallie glaubte nicht, daß sie auf diese Entfernung zu erkennen waren. Wenn die Beobachter männlich waren, dann würde ihr Augenmerk bei Thanas Anblick ohnehin anderen Dingen gelten.


  Der Anker war gesenkt, die Segel eingezogen. Er hatte seine Ausrüstung auf dem Deck ausgebreitet — im Schatten des Schanzdecks, denn die Sonne stand tief. Es waren keine anderen Schiffe in der Nähe. Der Wind hatte sich zu einer sanften Brise abgeschwächt. Wallie war während der letzten beiden Tage mit seinen Helfern seinen Plan unzählige Male durchgegangen. Er war sich seines ausgetrockneten Mundes und heftig pochenden Herzens bewußt, während er das Ganze im Geiste noch einmal vor sich ablaufen ließ, sich fragte, was er wohl übersehen haben mochte, und sich Sorgen machte wegen der Millionen von Risiken, die er nicht übersehen hatte.


  War er zu zweit draußen geblieben? Vielleicht war eine zehnfache Verstärkung schon jenseits der optischen Möglichkeiten der Magier. Er durfte nicht zu der Stadt selbst hinsehen, doch er sah das Ufer in nächster Nähe von ihr, ein Stück weiter flußabwärts, und die Häuser erschienen ihm sehr klein. Wenn sein Köder nicht einmal bemerkt würde? Wenn das Ganze überhaupt nicht funktionierte? Wenn ...


  »Nun, großer Anführer?« fragte Tomiyano ungeduldig.


  »Wenn uns der Wind im Stich läßt?«


  »Pah!« Der Kapitän schritt über ein harmlos aussehendes Stück Teppich, das ebenfalls Teil des Plans war. Er schob es mit einem schwieligen Fuß zurecht. »Der Wind hat bis jetzt zu unserer Laute gesungen, Shonsu! Jedesmal, wenn wir eine Biegung umfahren haben, hat er sich so gedreht, daß wir ihn wieder im Rücken hatten. Wo ist dein Glaube geblieben, Auserwählter der Göttin?«


  Er war gleichfalls nervös und versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen.


  »Dann los!«


  Wallie kniete sich nieder und träufelte Alkohol in eine Kupferpfanne. Thana spielte die Rolle, die ihr zugewiesen worden war, indem sie mit Feuersteinen Funken schlug und ein Holzscheit entzündete — eine Kunst, die er immer noch nicht beherrschte. Er ließ das Scheit in die Pfanne gleiten, während sie sie waagrecht hielt. Die Flamme war unsichtbar, doch Wallie spürte die Hitze. Er richtete sich auf und hob die Spitze eines orangefarbenen Beutels hoch, wobei er im Geiste sich selbst den Daumen drückte. Vielleicht war der Behälter zu schwer oder nicht groß genug, oder die Darmsaite, mit der er verschlossen war, brannte vielleicht durch, oder vielleicht setzte er das ganze Schiff in Flammen, oder vielleicht funktionierte überhaupt nichts ...


  Der Beutel schwoll an. Thana blickte besorgt auf, und Tomiyano vollführte das Zeichen der Göttin. Der Beutel füllte sich immer schneller. Der Wind blies dagegen, und Wallie hielt ihn mit beiden Händen fest. Dann entschied er, daß er voll genug sei. Er bückte sich und nahm Thana die Kupferpfanne aus der Hand, um sie hochzuheben, während er mit der anderen den Beutel festhielt, da dieser anfing zu wackeln. Er spürte, wie er sich hob, und ließ ihn los.


  Der erste Heißluftballon dieser Welt schwebte mit einem Lufthauch davon, trudelte langsam ... stieg höher ... glitt über den Fluß. Er hörte undeutlich die Ausrufe seiner Begleiter, doch er konzentrierte sich angestrengt aufs Lauschen nach anderen Geräuschen. Die Magier hatten doch bestimmt etwas Derartiges noch nie gesehen! Sie mußten annehmen, er sei einer der Ihren, der sie mit einer neuen Magie besuchte. In wenigen Minuten würde der Ballon vom Himmel fallen, doch bis dahin hätte er sich längst im Dunst und gleißenden Sonnenlicht verloren.


  Er war verschwunden. Er blickte sich um und sah, daß er mit abergläubischer Hochachtung betrachtet wurde. Thana zitterte, und Holiyi war leichenblaß.


  Sie hatten noch einen Beutel, denjenigen, der für die Generalprobe vorgesehen gewesen war. »Laßt es uns noch mal machen!« Er schmunzelte, und sie ließen einen zweiten Ballon steigen. Er ging schneller hoch. Jetzt konnte man seine Magie nicht mehr als Hirngespinst oder optische Täuschung abtun.


  »Bringt das Schiff in den Hafen, Kapitän!« sagte er heiser und widerstand dem natürlichen Drang, sich umzudrehen und zur Stadt zu blicken. Er hielt sein Gesicht in der Kapuze verborgen und begab sich unter Deck.


  Würde der Wind mitspielen, oder würde er abflauen und sie in der Falle lassen? Holiyi und Tomiyano blieben an Deck, während die anderen in dem Raum unten nervös warteten und an den Fingernägeln kauten. Obwohl keine der beiden Luken zugedeckt war, stank das enge Kabuff. Bei jeder Wende entstand ein Strudel im Kiel unter dem Gitterrost, durch den nicht identifizierbare häßliche Dinge aufgewühlt wurden. Unter der kleinen Luke gab es eine Leiter und eine Tür zu der winzigen Kabine, doch ansonsten war der Raum eine kahle Holzkiste... womöglich ein Gemeinschaftssarg. Die Bettrollen und Nahrungsvorräte waren zu einem kleinen Häuflein im Bug zusammengepackt. Stricke zum Fesseln von Gefangenen lagen bereit, als Darstellung von Optimismus.


  Nnanji und Thana zappelten unruhig hin und her, die gezückten Schwerter bereits in Händen. Doa machte einen ziemlich gelassenen Eindruck, sie saß auf einer Bettrolle und schickte hin und wieder ein verführerisches kleines Lächeln in Wallies Richtung. Er war jetzt so angespannt, daß er keine Mühe hatte, sie zu ignorieren, und allem Anschein nach brauchte er nicht zu befurchten, daß seine Passagierin in Hysterie ausbrechen würde. Katanji saß in einer Ecke und hatte die Arme um die Knie geschlungen, um sich sehr klein zu machen.


  Wie viele Wenden noch? Es gab keine Bullaugen, und Wallie wagte nicht, den Kopf aus der Luke zu stecken, um hinauszuspähen. Dann hörte er einen Schuß vom Kai herüberschallen und in der Ferne das Getrappel von Pferdehufen.


  »Wir sind fast da!« sagte er. »Ich glaube, wir müssen noch eine zusätzliche Maßnahme ergreifen, die wir noch nicht geprobt haben. Lady Doa muß gefesselt und geknebelt werden. Thana, bitte?«


  »Das wirst du nicht wagen!« brüllte die Liederdichterin.


  »Und ob ich das wage!« sagte Wallie. »Wenn es nicht anders geht, werde ich dir einen Fausthieb versetzen, daß dir die Sinne schwinden, oder dich eigenhändig fesseln, denn ich werde nicht riskieren, daß du Warnrufe ausstößt. Also, wie ist es dir lieber?«


  Mit mordlüsternem Blick ließ Doa zu, daß sie in Bande geschlagen und mundtot gemacht wurde.


  Dann stieß die Greif sanft gegen die Fender. Seilrollen quietschten, als die Segel eingezogen wurden. Einen Augenblick später kam Tomiyano die Leiter heruntergeklettert und eilte zu den anderen, die sich alle in angemessener Entfernung von den Luken hielten.


  »Jede Menge Platz, kein Problem!« sagte der Kapitän mit einer Fröhlichkeit, die unecht klang.


  Wallie fragte sich, was das bedeuten mochte, doch er war zu angespannt, um Zeit für eine Unterhaltung zu erübrigen. Holiyi hatte zwei Öffnungen in die Seitenwand des Schiffes geschnitten, direkt unter den Trossen. Nnanji und Thana arbeiteten jetzt fieberhaft daran, die notdürftigen Fensterläden davor zu entfernen. Da sie unter der Dockebene lagen, waren diese ungewöhnlichen Luken für die Betrachter vom Kai aus nicht zu sehen.


  Wallie stieg auf einen Holzbalken und steckte den Kopf durch ein weiteres Loch, das in das Deck geschnitten worden war. Damit war sein Gesicht unter dem umgedrehten Boot, so daß er durch einen Sehschlitz in dessen Seite spähen konnte und das obere Ende des Landungsstegs im Auge hatte. Leider hatte er keinen ganz so guten Überblick, wie er ihn gern gehabt hätte, denn er konnte nur den Eingang sehen und nicht die ganze Länge der Laufplanke. Er mußte sehr schnell reagieren.


  Aus nächster Nähe war Tomiyanos Nafbe nicht zu verbergen, deshalb mußte


  Holiyi den Dolch tragen und Kapitän spielen. Jetzt hing alles von dem dürren Matrosen ab.


  Die Minuten krochen dahin. Die Nervosität der Wartenden steigerte sich ins Unerträgliche. Holiyis nackte Füße und knochigen Beine gingen an dem Sehschlitz vorbei und kamen nach einiger Zeit wieder zurück.


  Normalerweise kam zuerst der Hafenmeister an Bord und ging anschließend wieder an Land. Danach, wenn der Köder gewirkt hatte, müßte eigentlich ein Magier oder auch zwei an Bord erscheinen, um die Besucher zu begrüßen. Doch in Ov hatten Magier den Hafenmeister begleitet — war das eine neue Methode, die seit Ausrufung der Fehde angewandt wurde, oder nur die spezielle Handhabung in Ov? Wäre Holiyi in der Lage, den Hafenmeister zufriedenzustellen?


  »Und wenn sie uns einfach nicht zur Kenntnis nehmen?« fragte Thana mit einem Kichern, das so falsch klang, daß es ihre Nervosität verriet.


  Niemand sprach. Die Antwort wäre gewesen, daß sie einen Überfall an Land unternehmen und versuchen müßten, einen der patrouillierenden Magier zu überwältigen. Magier patrouillierten in Gruppen, und sie trugen Gewehre.


  Wallie war schweißüberströmt. Er hatte Schmerzen im Nacken. Der Gestank war übelkeiterregend. Er legte gerade im stillen ein feierliches Gelöbnis ab, daß er nie wieder Fisch essen würde, da bekam Holiyi einen Hustenanfall. Das war das verabredete Zeichen. Ein Gewand kam in Wallies Blickfeld — ein langes Gewand, das bis zum Boden reichte. Das war kein Hafenmeister ... »Jetzt!« Als der Schuh des Magiers auf dem Teppichstück am oberen Ende der Laufplanke aufkam, bediente Wallie den Mechanismus der Falltür darunter. Thana und Nnanji streckten die Arme mit den Schwertern aus und schnitten die Trosse durch. Erst jetzt, als das Opfer mit lautem Gepolter in das Kabuff unter Deck fiel, registrierte Wallies Geist einen unglaublichen, überwältigenden Umstand: Das Gewand war blau gewesen. Er hatte einen Magier der Siebten Stufe gefangengenommen.


  Dann geschahen viele Dinge auf einmal. Tomiyano und Katanji mit seinem einen brauchbaren Arm schoben die Enden der Ruder durch die Öffnungen, während Wallie sich hinabließ und dem Magier mit einem Holzscheit auf den Kopf schlug. Stimmen brüllten am Kai wild durcheinander. Nnanji griff nach Katanjis Ruder und hob es an, während Tomiyano seins anhob. Holiyi sprang mit einem großen Satz durch die Luke des Frachtraums und landete mit den Füßen krachend auf dem Gitterrost. Die Greif schwankte leicht und setzte sich in Bewegung, angeschoben von den Rudern, die gegen die Kaimauer stießen. Wallie ging zu Nnanji, um ihm zu helfen; Holiyi ging zu Tomiyano. Das Rasseln des fallenden Landungsstegs mischte sich mit einem Schrei und einem Platschen — möglicherweise war ein Magier zur Göttin gegangen —, dann rutschten die Ruder, die ihren Zweck erfüllt hatten, durch die Öffnungen, und das Schiff glitt ins offene Wasser, ohne daß noch jemand an Bord gekommen wäre.


  »Runter!« brüllte Wallie, doch die anderen ließen sich bereits auf das stinkende Gitterrost fallen. Ein Geschoßhagel schlug drei kleine Löcher in die Schiffsbohlen, und ein Regen von Splittern ging nieder. Dann folgte ein Chaos mit dem typischen Krach, vertraut von Ov — wiehernde Pferde, schreiende Menschen, umkippende Wagen ...


  Die Greif schaukelte sanft und zog ruhig durchs Wasser. Das Sonnenlicht unter den Luken wanderte, als sich das Schiff in die Strömung und den Wind drehte. Wie lange würde es dauern, bis die Gewehre nachgeladen waren? Würde der Wind anhalten und ihr Entkommen begünstigen? Würde die Greif mit einem anderen Schiff zusammenstoßen und von einem Schwarm erzürnter Magier überfallen werden? Der Gefangene war bewußtlos. Ungeschickt fesselte Wallie dem Mann die Hände hinter dem Rücken.


  Der Krach vom Kai her schwächte sich immer mehr ab. Inzwischen müßten die Magier eigentlich Zeit genug zum Nachladen gehabt haben. Was machen sie statt dessen? Wallie stand auf und hastete zur Leiter. Als er zwei Sprossen hochgestiegen war, sah er über dem Schanzdeck eine Segelbespannung, allerdings weit weg. Dann kam der Turm in Sicht, und die Dächer der Lagerhäuser, alles schwarz vor dem sich verdunkelnden Himmel. Er kam zu dem Schluß, daß er sich aller Wahrscheinlichkeit nach außerhalb der Reichweite der Geschosse befinden mußte, und kletterte vollends auf das Deck hinauf.


  Gleich darauf sah er, was Tomiyano mit >jede Menge Platz< gemeint hatte. Es lagen viele Schiffe zu beiden Seiten des Hafens, doch in der Mitte war er merkwürdig frei. Das glitschige Mauerwerk des Kais war sichtbar sowie die Straße und die Lagerhäuser dahinter. Der Kapitän hatte in dieser großen Lücke angelegt — wie es jeder Kapitän machen würde.


  Es war eine Falle!


  Wallie brüllte nach der Schiffsbesatzung und begann, unfachmännisch an den Seilen herumzuhantieren. Leute waren aufgeregt herumgerannt, um irgendwo Schutz zu finden, Pferde bäumten sich auf und scheuten bei all dem Tumult, doch die Straße leerte sich zusehends.


  Tomiyano und Holiyi erschienen und machten sich daran, die Segel zu hissen. Es wehte etwas Wind, aber nicht viel. Die Greif nahm ihn träge an und drehte ihren Bug zögernd dem offenen Fluß zu. Wallie fuhr ein häßliches Kribbeln über die Haut, während er den Kai beobachtete und wartete. Er befand sich außerhalb der Reichweite von Pistolen, doch nicht von Kanonen. Die beiden Schiffe, die ihnen am nächsten waren, hatten rote Flaggen aufgezogen, die Anweisungen lauteten also, die mit Flaggen gekennzeichnete Zone zu meiden ...


  Nnanji und Thana kamen hurtig die Leiter heraufgeklettert, und Wallie brüllte ihnen zu, wieder auf ihre Posten zu gehen, doch Doa war dicht hinter ihnen, von ihren Fesseln befreit.


  Fast gleichzeitig schossen drei Rauchsäulen neben den Lagerhäusern gen Himmel. Zwei weitere folgten unmittelbar darauf. Das Donnern von Kanonen dröhnte ihm in den Ohren, und er sah, daß die Pferde erneut in Panik gerieten. Senkrechte Rauchsäulen? Er blickte nach oben und glaubte einen sich bewegenden schwarzen Fleck zu sehen.


  »Das waren sehr große Donnerschläge, Bruder«, sagte Nnanji scharfsinnig. Dann stoben ringsum Wasserfontänen auf, und die Greif schlingerte. Ein Dunst von Sprühwasser fegte über das Deck. Sie waren sehr nah! Mörser waren schnell nachzuladen. Wallie wollte gerade allen befehlen, sich wieder unter Deck zu begeben, da fiel ihm ein, daß eine Kanonenkugel sie dort ebenso leicht wie hier oben umbringen konnte. Sie husteten alle heftig, als sich die Wolke aus grauem Rauch auf das Schiff senkte. Schießpulver verursachte eine erstaunliche Menge Staub.


  »Abdrehen!« brüllte er. Tomiyano wollte Einwände erheben, doch Wallie schrie ihn nieder. Die Greif änderte leicht ihren Kurs, während zwei — vier — fünf weitere Explosionen Rauchpilze über der Straße aufsteigen ließen. Diesmal war er sich sicher, einige der Kugeln im Flug zu sehen, und er deutete zu ihnen hoch. Es schien, als ob sie für den Fall viel Zeit brauchten. Mit Mörsern war das Schiff nicht so leicht zu treffen wie mit Kanonen, doch sie würden wesentlich mehr Schaden anrichten, wenn sie ein Loch in den Kiel schlugen. Eine Kanonenkugel, die waagerecht flog, würde höchstens geradeaus in den Rumpf einschlagen, sofern sie nicht zufällig den Mast traf.


  Wieder Wasserfontänen — eine davon direkt vor dem Bug. Ein Schwall Wasser ergoß sich über die Segel und auf das Deck, wodurch das Schiff erbebte und schlingerte. Katanji und Thana wurden niedergeworfen, und alle waren bis auf die Haut durchnäßt. Tomiyano fluchte wütend und veränderte den Kurs noch einmal leicht. Jetzt erkannte er die Notwendigkeit eines Ausweichmanövers. Wallie spähte durch die Luke, doch es war überraschend wenig Wasser unter Deck gedrungen. Er hoffte, daß die Piranhas ein so unsanftes Anbordschwappen nicht überleben würden, sonst würde von dem Gefangenen nicht mehr viel übrigbleiben.


  Sie befanden sich noch in drangvoller Nähe ihrer Feinde! Ihre Flucht gestaltete sich quälend langsam. Die Magier konnten auf jeden Fall noch eine volle Salve abfeuern, bevor die Greif tatsächlich aus ihrer Reichweite war. Warum dauerte es nur so lange?


  Seine Freunde waren kampferprobt. Sie waren angespannt, und die meisten klammerten sich mit sehr festem Griff an die Reling, doch es entstand keine Panik. Er schaute zu Doa hin, um festzustellen, wie sie sich verhielt, und erkannte sofort, daß er sich ihretwegen keine Sorgen zu machen brauchte. Sie war vollkommen durchnäßt, ihr Haar zerzaust, doch ihr Gesicht glühte vor Aufregung. Ihre Augen funkelten. Sie merkte, daß seine Aufmerksamkeit auf sie gerichtet war, lächelte glücklich und sagte: »Wundervoll!« Sie war wirklich eine erstaunliche Frau.


  Offenbar war die Greif genau in dem Moment eingelaufen, als die Magier ihren Empfang für die Fehdekämpfer geprobt hatten. Eine große freie Anlegefläche würde die arglosen Schiffe anlocken und ermöglichte einen ungehinderten Beschuß. Das mochte auch erklären, warum sich ein Siebentstufler am Kai befunden hatte.


  »Nnanji?« sagte Wallie im ruhigsten Ton, den er anschlagen konnte. »Wir haben doch niemals davon gehört, daß es in einer Magierstadt mehr als einen Siebentstufler gibt, oder?«


  »Nein, Bruder.«


  »Ist dir dann klar, wen wir da unten liegen haben?«


  »Rotanxi!« rief Nnanji aus. »Den Zauberer. Den Mann, der die Kilts in die Loge geschickt hat?!«


  Bevor Wallie antworten konnte, quoll bei den Lagerhäusern, wo die Kanonen standen, wieder Rauch in die Höhe, doch diesmal war die Richtung der Geschosse waagrecht, und kein Wasser spritzte in Fontänen auf. In gleichem Maße, wie das Geräusch näherkam, fing der Fluß an zu brodeln — hinter der Greif und zu beiden Seiten. Weiße Dunstwolken stiegen hoch und verflüchtigten sich. Kartätschen! Wallie zitterte krampfartig.


  Die Götter mochten Wunder ausgeschlossen haben, doch das Glück enthielten sie ihnen nicht vor. Die Magier waren darauf gefaßt gewesen, einen Angriff von Ankommenden zurückzuschlagen, doch nicht, Fliehende zu vernichten, deshalb waren die Kanonen von Anfang an wie Mörser aufgestellt und mit Kugeln bestückt worden, für einen Kampf auf Entfernung. Wahrscheinlich dauerte es einige Zeit, bis sie sie zum Kampf aus der Nähe umgerüstet hatten, um sie wie Kartätschen mit Hagelgeschossen einzusetzen. Gegen ein Schiff voller Schwertkämpfer würden die Hagelgeschosse hundertmal mehr ausrichten können und eine tödliche Waffe darstellen — sie würden die Decks sauberfegen.


  Wenn sie die Hagelgeschosse früher abgefeuert hätten, als die Greif noch näher war, dann wären von ihr nur noch Späne und Staub übriggeblieben.


  Langsam, ach so langsam trieben sie vom Hafen weg.


  »Runter!« brüllte Wallie. »Alle!«


  Er versuchte, von Tomiyano die Ruderpinne zu übernehmen, während die anderen dem Befehl gehorchten; es gab keine Widerrede mehr. Bevor alles überstanden war, unternahmen die Magier noch mal einen Versuch. Diesmal war die


  Reichweite der Geschosse zu kurz. Wallie entspannte sich etwas und rieb sich über die Stirn. Sie waren jetzt aus dem Wirkungsbereich der Hagelgeschosse, und nur ein Schuß mit einer Kugel, dem besonderes Glück beschieden war, konnte sie nun noch treffen.


  Heute hielt das Glück zu den Schwertkämpfern.


  Bei Bewußtsein und angetan mit seinem Kapuzengewand wäre der Magier bestimmt eine eindrucksvolle Gestalt. Er war groß und rotgesichtig, mit Augenbrauen wie Schneehügel und starren, schroffen Zügen. Wallie schätzte, daß er ein guterhaltener Siebziger sein mußte.


  Er fing an, sich zu bewegen und zu stöhnen. Wallie band ihm die Hände los und zog ihm den schweren Umhang aus. Wie Katanji schon vor langer Zeit einmal bemerkt hatte, war das Gewand eines Zauberers klobig, wie ausgestopft. Es war auf der Innenseite mit zahllosen Taschen versehen, die von geheimnisvollen sperrigen Gegenständen ausgebeult waren. Wallie durchflutete eine zufriedene Erregung bei dem Gedanken, daß er mit diesem Beweisstück das Handwerk der Magier bloßstellen konnte.


  Doch jetzt war sein Opfer nicht sehr eindrucksvoll. Es war eine jämmerliche Gestalt in einem kurzen Baumwollhemd, das einen Faßbauch und spindeldürre Altmännerbeine mit Krampfadern nicht verbarg. Sein weißes Haar war schütter und an zwei Stellen mit getrocknetem Blut verklebt, doch darauf beschränkten sich seine Verletzungen offensichtlich. Wallie zog ihm das falsche Magiergewand an, das Lae genäht hatte, warf ihn sich über die Schulter und trug ihn hinaus aufs Deck.


  Puls, Pupillen ... der Zustand des alten Mannes war allem Anschein nach nicht schlecht, und langsam kam er zu sich, blinzelnd, stöhnend und sabbernd. Wallie lehnte ihn an das umgedrehte Beiboot und wandte sich an Nnanji, dessen Gesicht so viel Befriedigung ausdrückte, daß es für ein ganzes siegreiches Heer ausgereicht hätte.


  »Paß auf ihn auf, Meister!« sagte Wallie. »Er wird sich wieselflink über die Reling stürzen, wenn wir ihn nicht daran hindern. Und wir wollen ihn lebend.«


  Dann ging er hinunter, um das geheimnisvolle Gewand und eine Flasche Wein zu holen.


  Der Wind nahm wieder zu. Die Sonne schwebte immer noch am Horizont, blutrot gefärbt von Vulkanstaub, also hatte das ganze Unternehmen viel weniger Zeit in Anspruch genommen, als es ihrem Gefühl nach der Fall war. Triumph! Ganz sicher war Helden das Glück hold! Als er sich daran erinnerte, wie nahe bei der Greif die Hagelgeschosse das Wasser hatten aufschäumen lassen, mäßigte sich Wallie etwas in seiner Selbstgratulation und sprach statt dessen ein stilles Dankgebet. Die Schießerei war eindrucksvoll gewesen — doch ihr vom Glück begünstigtes Schicksal war es ebenfalls.


  Er setzte sich in der Nähe von Tomiyano aufs Deck, dem Magier gegenüber. Die anderen scharten sich um sie herum, plappernd und im Siegesrausch und vor Erleichterung lachend. Nnanji und Thana kuschelten sich aneinander, da das Nachlassen der Anspannung andere Instinkte in ihnen erweckt hatte. Doa, die seltsam ernst geworden war, betrachtete den Magier forschend, während sie sich mit einem Kamm durchs nasse Haar fuhr; Wallie ließ indessen den Blick sehnsuchtsvoll über die erstaunliche Länge ihrer wohlgeformten Beine schweifen und spürte auch in sich selbst gewisse Instinkte in reger Tätigkeit. Sie war sich seiner Aufmerksamkeit bewußt und lächelte ihn kokett und einladend an. Auch dieses Lächeln war vermutlich nicht echter als seine Vorgänger, trotzdem beschleunigte es seinen Herzschlag für einen Moment.


  Er ließ die Weinflasche kreisen und untersuchte das Gewand, das ausgebreitet vor ihm lag. Es war klatschnaß und stank nach dem Schiffsladeraum. In einer der ausgebeulten Taschen schien sich etwas bewegt zu haben, als er sie berührte, also fing er mit dieser an. Nachdem er vorsichtig hineingespäht hatte, steckte er die Hand hinein, tastete herum und zog einen Vogel heraus. Tomiyano sagte: »Mich laust der Affe!«


  »Es ist nicht einfach nur ein Vogel«, jubelte Wallie. »Es ist eine Taube, und sie hat ein Band ums Bein.« Die anderen wechselten beeindruckte Blicke. Er steckte den Vogel wieder in die Tasche und untersuchte die nächste.


  »Und was ist das?« Er setzte sich die Entdeckung auf die Nase, und das Publikum grölte vor Lachen. Natürlich — die Brille war der erste Schritt zum Teleskop. Alles mußte erklärt werden, und sie alle probierten die Brille aus.


  »Und hier ist eine ...« Er wollte Schreibfeder sagen, geriet jedoch ins Stottern und hielt inne. »Ein ... Federpinsel?« Das brachte er heraus. »Dann muß Tinte in dieser Flasche sein. Stimmt!« Er wußte das Wort für Tinte, wenn es auch nur die Flüssigkeit bezeichnete, die aus einem Oktopus kam.


  Dieselbe Tasche enthielt auch kleine Stücke Pergament, so fein, daß es Vogelhaut hätte sein können. Wallie schmunzelte; plötzlich erinnerte er sich an seine Kindheit und die Weihnachtsfeste, bei denen sein Vater kleine Geschenke in einem Faß mit Kleiebrei versteckt hatte und die Kinder sie herausklauben mußten. Das hier machte mehr Spaß.


  »Versprecht ihr alle, niemandem hiervon etwas zu erzählen?« fragte er und löste ein Ballett nickender Köpfe aus. Mit dem Federkiel und der Tinte aus der kleinen Flasche zeichnete er sieben Schwerter auf eines der Pergamentschnipsel, das er dann hochhielt, um es ihnen zu zeigen.


  »Was bedeutet das?« fragte er.


  Im Chor: »Ein Schwertkämpfer der Siebten Stufe.«


  Dann versuchte er, einen Greif zu zeichnen. Er sah wie ein schwangeres Kamel aus. »Und was könnte das bedeuten?«


  Es entstand ein ratloses, nachdenkliches Schweigen, das schließlich von Katanji durchbrochen wurde. »Das Siebente Schwert?«


  »Stimmt!« Das Licht reichte noch für einen Flug aus; Wallie schwenkte das Pergament, um es zu trocknen, dann holte er die Taube wieder heraus und schob die Botschaft unter das Band an ihrem Bein. »Wir wollen dieses Zeichen zum Turm zurückschicken.« Er warf den Vogel in die Luft. Sie beobachteten, wie er kreiste und sich höher schraubte und in Richtung Sen davonflog.


  »Auf diese Weise übermitteln sie Nachrichten«, erklärte Wallie. »Die Tinte stammt vom Oktopus. Meistens hat man sie an den Fingern«, fügte er bedauernd hinzu, während er das Fläschchen wieder verkorkte — er war den Gebrauch eines Federkiels nicht gewöhnt. Er betrachtete ihre Gesichter. Sie sahen beeindruckt und glücklich aus. Nnanji und Thana beschäftigten sich noch intensiver miteinander und kicherten hin und wieder. Die Schiffer grinsten. Nur Doa wirkte besorgt und verwirrt. Katanji starrte nachdenklich die Feder und das Pergament an.


  »Ihr werdet langsam ganz schön lästig«, sagte der Magier mit tiefer Stimme und trübem Blick. »Lord Shonsu!« Er sah sich um. »Meister Nnanji, der Wagenlenker? Und der Novize Katanji, der es verständlicherweise vorzieht, ein Sklave zu sein, anstatt ein Schwertkämpfer. Kapitän Tomiyano, der alte Gauner, darf natürlich auch nicht fehlen. Ich muß schon sagen, Lady Doa, Ihr habt Euch da eine merkwürdige Gesellschaft ausgesucht!«


  Das Publikum hielt bei dieser Magie die Luft an. Wallie lachte und deutete auf Holiyi. »Wie heißt dieser Mann?«


  Der Magier zuckte mit den Schultern. »Ihr seid es, den mein Fluch treffen wird«, sagte er. »Ich habe Dämonen herbeigerufen...«


  »Taubendreck!« unterbrach ihn Wallie. »Ihr habt Spione in Casr, deshalb wißt Ihr, wer wir sind. Ihr jagt mir keine Angst ein mit Euren Dämonen und Flüchen, Lord Rotanxi.«


  Der Mann war noch immer schwach oder auch zu stolz, denn er stritt seinen Namen nicht ab.


  Doa sagte leise: »Ihr seid es, der sich eine merkwürdige Gesellschaft ausgesucht hat, mein Lord.«


  »Wahrscheinlich tut ihm der Kopf weh«, sagte Wallie. »Möchtet Ihr einen Schluck Wasser haben? Nein? Bitte sagt Bescheid, wenn Ihr eine Decke oder sonst irgend etwas wünscht. So, jetzt wollen wir fortfahren.« Behutsam griff er in eine andere Tasche. »Errät jemand, um was es sich bei diesem Schatz handelt? Kleine Stöckchen mit Verdickungen an den Enden?« Streichhölzer. Er entzündete eins, und sein Publikum japste. Das bedeutete Phosphor, also war seine Vermutung richtig gewesen. »Magier, wie lautet der Name, den Ihr dem Zeug gegeben habt, aus dem so etwas gemacht wird? Es ist weich und gelb, und man muß es unter Wasser halten, sonst geht es in Flammen auf. Los, Mann! Ich weiß alles darüber. Ich möchte nur von Euch hören, wie Ihr es nennt.«


  Wütendes Schweigen.


  »Wißt Ihr, daß man es durch Erhitzen ungefährlicher machen kann?« fragte Wallie. »Es wird dann rot.«


  Offenbar lautete die Antwort darauf ja. »Wieso wißt Ihr all diese Dinge?« fragte der Gefangene entsetzt.


  »Das ist eine lange Geschichte. Ich bin ein besserer Magier als Ihr. Ich weiß, daß Ihr von Eurem Turm aus in die Ferne sehen könnt, und zwar mit einem Ding, das aus Glas gemacht ist. Und ich weiß auch, wie man mit Feder und Tinte Botschaften übermitteln kann, wenn ich es auch nicht in Eurer Sprache zu tun vermag.«


  Der Magier schien zu schrumpfen.


  Wallie wandte sich wieder dem Gewand zu. »So, mal sehen, was diese Tasche enthält. Aha, hier haben wir einen Donnerschlag.« Er zeigte den anderen die Pistole. Es war ein einläufiger Vorderlader. Er hatte ein Steinschloß erwartet, doch dieser Mechanismus benutzte eine auf der Wirkung von Phosphor basierende Reibungszündkapsel — sehr genial. Die Verarbeitung war hervorragend, der Kolben verziert mit Silber und Perlmutt. Eine weitere Durchsuchung förderte Bleikugeln zutage sowie abgemessene Päckchen mit Schießpulver, wie Patronen, und glücklicherweise waren diese trocken geblieben, da sie in einem gesonderten Lederbeutel untergebracht waren. Er hatte ein Pulverhorn erwartet.


  »Dies, so nehme ich an, nennt Ihr Donnerpulver. Es wird aus Schwefel und Holzkohle und Salpeter hergestellt.« Wallie erklärte, was es mit den Kugeln auf sich hatte und wie die Pistole sie herausschoß. Nnanji machte ein finsteres Gesicht, und die anderen waren empört.


  Rotanxi war blaß. Diese Darlegung von Wissen mußte für ihn ein schlimmerer Schock sein als es die unsanfte Behandlung gewesen war. »Wer seid Ihr?« wollte er wissen.


  »Mein Name ist Shonsu, wie Ihr richtig gesagt habt. Ich stehe auf der Seite der Göttin und der Schwertkämpfer, und ich werde Euch nach Casr bringen und den Fehdekämpfern diese Waffe zeigen. Deshalb bin ich gekommen, und Ihr persönlich stellt nur eine Sonderprämie dar. Ich hoffe, daß ich Anführer werden kann, damit in der Fehde nicht so törichte Dinge wie ein Frontalangriff auf Sen geschehen.«


  Der Magier straffte seinen Rücken, mit dem er an dem Beiboot lehnte, und versuchte, ein triumphierendes Hohnlachen zustande zu bringen. Er hatte ein überhebliches Aristokratengesicht — tiefliegende Augen unter den schneeweißen Augenbrauen, eine hohe hakenförmige Nase, eine lange Oberlippe — das geeignete Gesicht für ein Hohnlachen, ein unter die Goten gefallener Römer. »Ihr seid zu spät dran, Shonsu. Gestern haben die Schwertkämpfer ihre unsinnige Zeremonie abgehalten, bei der sie versuchen, sich gegenseitig umzubringen und festzustellen, wer der größte Schlächter ist. Der unreife Boariyi hat gesiegt. Wie sonderbar, den Anführer aufgrund der Länge seiner Arme auszuwählen.«


  Nnanji murmelte einen Fluch vor sich hin und sah Wallie an, um herauszufinden, ob er das Gehörte glauben sollte.


  »Dann sind sie also bereits unterwegs?« erkundigte sich Wallie.


  Der Magier zögerte, dann sagte er: »Sie werden morgen früh im Morgengrauen auf die Schiffe gehen.«


  »Das nenne ich schnelle Arbeit!« sagte Wallie so harmlos, wie er konnte. »Mit allen Nahrungsvorräten und der Ausrüstung ...«


  Rotanxi grinste hämisch. »Sie haben keine Wahl, weil ihnen das Geld ausgegangen ist.«


  »Nun, dann werden wir sie abfangen und vor Euren Donnerschlägen warnen.«


  »Ha! Das könnt Ihr nicht! Sie segeln nach Wal, nicht hierher. Es ist möglich, daß sie es sich noch anders überlegen, doch Sen ist darauf vorbereitet, falls sie das tun.«


  »Wal ist viel weiter«, sagte Wallie mit einem Stirnrunzeln. »Das erscheint mir ziemlich abwegig, nachdem Ihr es wart, der die Kilts geschickt hat. Warum Wal?«


  »Sie bilden sich ein, sie könnten die Magier überlisten!« erwiderte Rotanxi mit grenzenloser Verachtung.


  »Lord Shonsu hat Euch ja wohl leicht genug überlisten können!« fauchte Nnanji. Das brach den Bann. Der alte Mann kniff die Lippen zusammen. Er hatte bereits zuviel gesagt.


  »Aber ich hätte Lord Boariyi solcher einfühlsamer Überlegungen nicht für fähig gehalten!« Wallie hoffte einen Moment lang, er könnte Rotanxi zu weiteren Äußerungen bewegen, doch er sagte nichts mehr. Wahrscheinlich war die Idee mit Wal Onkel Zoariyis Geist entsprungen, und das Zögern des Magiers legte die Vermutung nahe, daß ihm auch das bekannt war. Er war außerordentlich gut über die Fehde informiert, selbst was die Finanzen betraf.


  »Du hast also versagt, Shonsu!« sagte Doa voller Genugtuung.


  »Ich hoffe nicht, meine Lady.« Wallie versuchte, eine Zuversicht vorzutäuschen, die keineswegs in ihm war. »Ich habe Vorsorge getroffen, um die Fehdekämpfer am Aufbrechen zu hindern.«


  Sie runzelte zweifelnd die Stirn.


  »Mein Lord?« fragte Katanji. »Wieso weiß er, daß Lord Boariyi der Anführer ist?«


  »Tauben!« sagte Wallie. »Seine Spione schicken Tauben los, die zu ihren Kameraden nach Sen zurückkehren. Natürlich fliegen Vögel drei- oder viermal so schnell, wie die Greif segeln kann, und sie brauchen nicht jede Flußbiegung mitzumachen.«


  »Tauben können nicht sprechen, mein Lord«, wandte Katanji ein. Sein Gesicht war im schwindenden Licht immer undeutlicher zu sehen, doch Zweifel war darin noch erkennbar.


  »Du hast doch das kleine Stückchen Pergament gesehen, mit dem ich den Vogel losgeschickt habe«, erklärte Wallie, ohne die Augen von dem Magier zu lassen. »Nun, es könnte sein, daß sie Zeichen ausgemacht haben — ein Dreieck für Boariyi, ein Kreis für Tivanixi...«


  Er konnte den Magier natürlich nicht täuschen, doch er wollte das Wesen der Schrift den anderen nicht erklären. Dieses Wissen könnte sich verheerend auswirken, wenn die Magier jemals herausbekämen, daß noch andere darüber verfügten. Wenn das Schreiben sich verbreiten würde, wäre es mit den Künsten der Magier zu Ende, es könnte die gesamte Kultur dieser Welt zum Zusammensturz bringen. Das war eine Drohung, die ihm noch nützlich sein konnte, und er wollte sie in Reserve halten. Doch er hatte nicht das Gefühl, Katanji überzeugt zu haben.


  Der Wind frischte auf. Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Gewand zu. »Wir wollen sehen, was wir noch so alles finden«, murmelte er. Das nächste, was er entdeckte, war ein heimtückisches kleines Messer. Es sah scharf wie eine Rasierklinge aus, und er hatte den Eindruck, daß es mit etwas beschichtet war, wahrscheinlich einem Gift.


  »Wenn ich es mir richtig überlege, halte ich es für angebracht, morgen mit der Untersuchung fortzufahren, wenn das Licht besser ist. Lord Rotanxi, Ihr werdet in der Kabine eingeschlossen werden. Vermutlich werdet Ihr es dort behaglicher haben als wir anderen in unserem Kabuff. Tagsüber dürft Ihr Euch an Deck aufhalten, jedoch nur unter Aufsicht. Ihr werdet zu essen bekommen und gut behandelt werden.«


  »Um mich für ein Verhör in guter Verfassung zu halten, versteht sich«, sagte der alte Mann hämisch.


  »Ihr werdet nicht gefoltert werden, wenn es das ist, was Ihr befürchtet.«


  Rotanxi schnaubte ungläubig. »Ach nein? Der große Shonsu ist bekannt dafür, daß er seine Gegner in Bordellschlägereien entmannt. Habt Ihr nicht sogar einmal ein Haus niedergebrannt, weil aus einem seiner Fenster ein Kind eine Tomate nach Euch geworfen hatte? Eure Vorstellung von guter Behandlung deckt sich womöglich nicht ganz mit der meinen, mein Lord.«


  Wallie blinzelte, ihm fiel keine Erwiderung ein. Es war Nnanji, der als nächster das Wort ergriff.


  »Diese Zeiten sind vorbei, Magier. Ihr könnt seinem Wort trauen. Wenn es nach mir ginge, ich würde mit Euren Zehennägeln anfangen und mich nach oben weiterarbeiten, doch Lord Shonsu wird Euch gut behandeln. Viel zu gut, befürchte ich.«


  Selbst in dem dunstverhangenen Gerangel zwischen verblassendem Tageslicht und heller werdendem Traumgott strahlte Nnanjis junges Gesicht Redlichkeit und Ernst aus. Der Magier schien überrascht zu sein und sagte nichts.


  »Führt ihn hinunter«, sagte Wallie. »Gebt ihm etwas zu essen und Wasser und Decken. Und laßt uns ebenfalls essen, ich habe Hunger!«


  Er legte das Magiergewand zu einem Bündel zusammen und stand auf. Ein roter Feuerschein flackerte wieder über dem Regi Vul, und die Luft stank nach Schwefel. Der Feuergott zürnte — verständlicherweise, dachte Wallie. Mit den Beweisen, die er jetzt hatte, konnte er die Geheimnisse um die Künste der Magier lüften und ihnen die Maske des Mystischen abziehen ... sofern die Schwertkämpfer auf ihn hörten.


  Der Fluß glitzerte. Tomiyano würde weitersegeln, da er es kaum erwarten konnte, zu seiner geliebten Saphir zurückzukehren.


  »Ich wollte dich sterben sehen.«


  Wallie drehte sich um und sah Doa, die sehr dicht bei ihm stand.


  »Bitte verzeiht, daß ich Euch enttäuscht habe, meine Lady.«


  »Jetzt erwartest du wohl von mir, daß ich ein Epos für dich verfasse?«


  Ihr Ton war süß, und sie lächelte. Bei jeder anderen Frau hätte er in dieser Situation versucht, sie in die Arme zu nehmen und zu küssen. Die Einladung war so eindeutig und stand in so krassem Gegensatz zu ihren Worten. Genie und Wahnsinn lagen eng zusammen — er war jetzt überzeugt davon, daß sie wahnsinnig war. Er fragte sich, was Shonsu wohl getan haben mochte, um in ihr einen solchen giftigen Haß und die unbegreifliche Faszination, die damit einherging, hervorzurufen. Wahrscheinlich mußte jedes Lied, das sie über die Ereignisse dieses Tages komponieren würde, dazu angetan sein, Shonsus Ansehen den Todesstoß zu versetzen — ein verbaler Mord, begangen zur Begleitung einer unsterblichen Melodie. Selbst wenn sie ein faires Spiel spielte, würde ein Epos über den heutigen Tag ihm wenig helfen, denn er hatte nichts anderes getan, als sich allerlei Tricks zu bedienen. Das würden die Schwertkämpfer zwar nicht ganz so verabscheuen wie die Katanji-Story, aber sie wären auch bestimmt nicht besonders beeindruckt davon.


  Und doch war sie eine Prachtfrau. Ihre außergewöhnliche Größe erregte ihn nach wie vor. Er bemühte sich, seine Stimme ruhig klingen zu lassen, als er sagte: »Ich würde mich geehrt fühlen, in einem Ihrer Werke erwähnt zu werden, meine Lady.«


  Ihre Augen blitzten in der Dunkelheit auf. »Meinst du, ich kann das nicht? Glaubst du, ein Epos ohne Blut ist unmöglich?«


  »Ich glaube, daß die Götter mir heute einen großen Sieg beschieden haben. Ich bin sehr froh, daß es ohne Blutvergießen geschehen ist.«


  »Pah!« sagte sie, keineswegs überzeugt. Sie ging an die Reling, um das letzte rote Glühen über dem westlichen Horizont zu betrachten. Seine Füße bewegten sich, um ihr zu folgen, obwohl er sich nicht bewußt war, ihnen das befohlen zu haben.


  »Erzähl mir vom erstenmal«, sagte sie sanft. »Was ist mit den neunundvierzig geschehen?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Verblüfft wandte sie den Kopf zu ihm um. Sie rückte näher an ihn her — ach, so nah! »Erwartest du, daß ich das glaube?«


  »Es ist wahr, Doa. Ich habe einen Schlag auf den Kopf bekommen. Ich kann mich an nichts erinnern, das vor meinem Erwachen in Hann geschah. Ich hatte eine Begegnung mit einem Gott, wie du erfahren hast. Er hat mir dieses Schwert gegeben. Aber ich erinnere mich nicht, in Casr gelebt zu haben oder die neunundvierzig ... ich kann mich nicht einmal erinnern, daß ich Euch — dich kenne. Deshalb habe ich dich an jenem Tag in der Loge nicht begrüßt. Ich dachte, du wärst ein Junge.«


  Ihr Tonfall blieb zart wie ein Gespinst aus Marinegarn. »Du bist ein verachtenswerter, widerlicher Kerl, Shonsu. Du behandelst mich wie Dreck, aber du brauchst nicht zu denken, daß ich blöd bin.«


  »Das war ein anderer Shonsu, meine Lady.«


  »Schwein!«


  Wallie fesselte sein aufbrausendes Temperament mit dicken Seilen. »Es ist wahr — ich schwöre es bei meinem Schwert.«


  »Aber ich werde es dir zeigen. Ich werde das größte Epos verfassen, das diese Welt je gehört hat — auch wenn kein Blut darin vorkommt.«


  »Es wird mir eine Ehre sein.«


  Sie verharrte unentschlossen. »Ich muß die Wahrheit über die neunundvierzig erfahren.«


  »Ich kann Euch nicht dabei helfen.«


  »Du bist ein Mistkerl. Dann werde ich den Magier morgen danach fragen.«


  Doa drehte sich auf dem Absatz um und stolzierte davon.


  Mit den längsten, schönsten Beinen der Welt.


  Oh, ich freue mich, Euch zu sehen!« brüllte Brota, die sich wie eine rote Galeone unter voller Besegelung näherte, mit im Wind flatterndem Gewand und weit ausgebreiteten Armen. Die Greif hatte gerade erst an die Fender der Saphir angelegt und war noch nicht einmal angebunden. Wallie war als erster an Bord geklettert. Brota umfing ihn wie ein Zelt auf Abwegen, und er ließ sich von ihr liebkosen, da ihm nichts anderes übrigblieb. Schließlich trat sie einen Schritt zurück, und er sah die Anstrengung in ihrem Gesicht, die Spannung unter der Fröhlichkeit.


  Dann kam Jja. Er war dreckig und stank nach Fisch, und es war bestimmt kein Vergnügen, ihm allzu nahe zu kommen, doch sie warf die Arme um ihn und küßte ihn, und er erwiderte ihre Umarmung und küßte sie leidenschaftlich und voller Inbrunst. Es war gut, wieder bei den Seinen zu sein. Es war gut, eine Frau in den Armen zu halten, die sich über ihre eigenen Gefühle klar war, eine Frau, die schön und zärtlich und — vor allem — kein bißchen verrückt war.


  Der brausende Wind, der ihn so geschwind von Sen hergebracht hatte, ruckte und schaukelte die Saphir, die im kühlen morgendlichen Sonnenschein vor Casr vor Anker lag. Die Luft trug eine Ahnung von Regen mit sich.


  Die übrigen Schiffsleute versammelten sich um sie. Auch ihre Gesichter zeigten Zeichen von Anspannung und Erschöpfung, obwohl die Mannschaft der Greif nach vier Tagen auf dem tobenden, aufgewühlten Gewässer in noch schlechterer Verfassung war. Es gab Umarmungen und freundschaftliches Rückenschlagen.


  Zwei andere Schiffe lagen ein Stück stromabwärts vor Anker, und noch zwei weitere waren am Ufer vertäut, doch der große Platz lag beinah vollkommen verlassen da, dem einsamen Wind ausgesetzt, öde wie eine leere Gruft. Die goldenen Straßen waren leblos wie altmodische Sonntagvormittage.


  »Seid Ihr in Sen gewesen?« erkundigte sich Brota. »Hin und zurück in vier Tagen? Wie habt Ihr das denn geschafft.«


  »Mit geschlossenen Augen«, sagte Tomiyano unwirsch, während er sich zu der Gruppe gesellte. »Im Dunkeln. Was war hier los?«


  Brota sah Wallie finster an. »Hier haben wir es mit einer Stadt voller total


  wahnsinniger Schwertkämpfer und total wahnsinniger Bürger zu tun. Die Fehdekämpfer wählten ihren Anführer gleich am nächsten Tag nach Eurer Abreise.«


  »Das haben wir von dem Magier gehört«, sagte Wallie und lächelte, als sie die Augen weit aufriß. »Haben sie danach versucht, sich einzuschiffen?«


  Brota verzog das Gesicht. »Sie hatten keine Chance! Wir haben die Kunde verbreitet, genau wie Ihr gesagt hattet; sobald der Anführer ausgerufen worden war, brach unter den Schiffern Panik aus. Die besonders aufgeregten brachen gleich auf, und schließlich wollte keiner der letzte sein — die ganze Hafenfront war innerhalb einer halben Stunde leer.«


  »Und die Schwertkämpfer?«


  Sie lächelte grimmig. »Bis sie begriffen hatten, was sich abspielte, war es zu spät. Sie kamen natürlich in kleinen Booten heraus, aber wir segelten einfach auf und ab, und sie konnten nichts erreichen.«


  Nnanji und Thana waren jetzt ebenfalls an Bord gekommen und halfen Katanji herauf.


  »Wie war es nachts?« fragte Wallie.


  »Wir fuhren ein Stück flußaufwärts.« Brota deutete mit einem fleischigen Arm zu einigen Schiffen in der Ferne. Wie die Saphir hatten alle Quarantäneflaggen gehißt. »Diese haben sich bereit erklärt, das Zeichen vor der Hafeneinfahrt zu zeigen, und das tat seine Wirkung.« Sie deutete zu zwei Schiffen, die an der verlassenen Pracht des Kais vertäut lagen. »Ein paar sind trotzdem durchgerutscht — vielleicht haben sie es nicht gesehen oder nicht geglaubt. Die Schwertkämpfer haben sich ihrer bemächtigt.«


  Sie wischte sich eine Träne weg, die der Wind verursacht haben mochte. »Viel länger hätten wir allerdings nicht mehr durchhalten können. Sie schickten jeden Tag eine Flotte zu uns heraus. Kleine Boote. Jetzt haben sie diese beiden Schiffe in ihrer Gewalt, und ich erwarte, daß sie damit heute zu uns herauskommen werden.«


  Es sprach aus ihren ruhelosen Augen, der Hast, mit der sie die Worte hervorstieß — die Zeit der Prüfungen dauerte an, die Unbilden nahmen zu.


  »Ihr habt vortrefflich Euren Mann gestanden, Schwertkämpferin!« versicherte ihr Wallie und umarmte sie noch einmal herzlich. Das Flußvolk — Schiffer und Händler — waren ein dickköpfiger Haufen. Nur eine Person mit überragender Überzeugungskraft wie Brota konnte bewirken, daß sie die Gefahr erkannten, die ihnen drohte, wenn sie ihre Schiffe der Fehde zur Verfügung stellten, und sie dazu überreden, fürs erste auf ihren Handel zu verzichten. Aber die Nervenanspannung, wenn man von tausend Schwertkämpfern gejagt wurde, war etwas, das nicht einfach abgetan werden konnte. »Ich weiß, warum die Göttin dieses Schiff für mich ausgesucht hat, werte Lady, und Ihr seid der Hauptgrund.«


  Sie verzog den Mund zu einem spöttischen Grinsen, doch gleichzeitig fühlte sie sich geschmeichelt, vielleicht zum erstenmal seit vielen Jahren. »Nun ja, ich bin jedenfalls froh, daß Ihr wieder da seid. Ich hatte Euch allerdings erst in einigen Tagen zurückerwartet.« Oder niemals?


  »Wem gehört das Boot?« fragte Tomiyano, wie immer mißtrauisch. Das merkwürdige Schiffchen, das mit einem Seil an die Saphir angebunden war, hatte sie alle bereits erschreckt, als sie sich mit der Greif genähert hatten.


  Brota drehte sich überrascht nach ihm um und deutete in die Richtung. Vettern, Basen, Tanten und Onkel der Schiffsfamilie wichen zur Seite, so daß Wallie Honakura sehen konnte, der auf einem Feuerlöscheimer am anderen Ende des Decks saß und lächelte. Zwei Priester der Dritten Stufe standen neben ihm. Wallie ging hinüber und entbot seinen Gruß. Er war erschüttert über das Aussehen des Priesters. In den vier Tagen war seine gespenstische Blässe nicht gewichen. Er sah noch mehr eingeschrumpft aus als zuvor. Sein Lächeln war erzwungen.


  »Willkommen zurück, mein Lord«, sagte er leise.


  »Sie haben uns etwas zu essen gebracht«, erklärte Brota. »Unsere Vorräte gehen zur Neige.«


  Wallie kniete nieder, um mit Honakura auf gleicher Augenhöhe zu sein.


  »Ich fürchte, ich habe nicht erreicht, was ich versprochen hatte«, seufzte der Alte, »und was ich der Göttin schuldete. Die Fehde hat ihren Anführer gewählt.«


  »Boariyi! Ein Magier hat es uns gesagt.«


  »Wie konnte ...? Nun ja, es stimmt. Lord Kadywinsi hatte seine Zustimmung gegeben, und ich überredete ihn, sie zurückzuziehen. Die Schwertkämpfer tauchten erneut bei ihm auf und überredeten ihn, sie wieder zu erteilen.« Er brachte sein früheres Schmunzeln zustande. »Dann machten die Schwertkämpfer einfach weiter. Aber sie haben nur sechs Siebentstufler.«


  »Das ist eine echte Schwierigkeit«, bestätigte Wallie. »Was geschieht jetzt?«


  Honakura vertiefte seine Furchen, indem er eine finstere Grimasse schnitt. »Kadywinsi befindet sich wieder auf der falschen Seite. Heute morgen soll der Weihedienst abgehalten werden.«


  Wallie runzelte die Stirn. »Ich dachte, es war beabsichtigt, daß die Fehdekämpfer bereits vor zwei Tagen aufbrechen sollten?«


  »Ja. Der Gebieter ist ein ungestümer junger Mann, den das Fehlen der göttlichen Weihe nicht aufhalten könnte. Doch Ihr und die werte Lady Brota, Ihr habt ihn aufgehalten — ich vermute, der Weihedienst findet jetzt nur statt, damit er das Gesicht wahrt und so tun kann, als wäre alles von Anfang an so geplant gewesen.«


  Wallie lächelte in die vergrämten alten Augen. »Ihr habt Eure Sache sehr gut gemacht, Heiligkeit. Ihr habt sie zwar letztendlich nicht von ihrem Vorhaben abgebracht, doch Ihr habt sie zumindest aufgehalten — und ich bin sicher, die meisten von ihnen wiegen mindestens dreimal soviel wie Ihr. Ein ganzer Tempel plus eintausend Schwertkämpfer ist kein faires Verhältnis gegenüber der halben Portion eines Priesters.«


  Honakura seufzte. »Früher schon. Ich fühle mich so alt wie sie alle zusammen.« Dann schnaubte er. »Und kleine Boote sind genauso schlimm, wie ich befürchtet hatte.«


  »Wie sieht es in der Stadt aus?« fragte Wallie, dem bewußt wurde, daß sich Nnanji und Thana zu dem Kreis, der ihn umringte, gesellt hatten und auf Anweisungen warteten — und er hatte keine Ahnung, welche Anweisungen er erteilen sollte.


  »Sehr friedlich«, räumte Honakura ein. »Lord Boariyi hat sofort strengste Disziplin angeordnet. Seither wurde nicht einmal mehr soviel wie ein süßes Plätzchen gestohlen. Es gab keinen lüsternen Blick mehr!« Er schmunzelte. »Na ja, jetzt übertreibe ich vielleicht ein wenig, doch die tugendsamen Jungfrauen trauen sich wieder aus den Kellerlöchern heraus. Die Unholde verlassen die Stadt, wird gesagt.«


  Wallie blickte auf, um die Befriedigung zu sehen, von der er wußte, daß Nnanjis Gesicht sie ausdrücken würde. Einiges von dem, was Boariyi zu ihm gesagt hatte, war also ernst gewesen, das bewies sich jetzt, und Nnanjis persönliche Unersättlichkeit in intimen Angelegenheiten geriet niemals in Konflikt mit seinen beruflichen puritanischen Ansprüchen.


  Wie sollte man mit dieser neuen Situation umgehen? Die Information des Magiers hinsichtlich Boariyi war zutreffend gewesen, andererseits hatte Wallies Plan zum Hinauszögern der Fehde Erfolg gehabt. Was nun? Er hatte über diesen Punkt stundenlang mit Nnanji diskutiert, ohne zu einem Schluß zu kommen. Er fühlte sich schlapp und niedergeschlagen, schmutzig und heruntergekommen — innerlich wie äußerlich —, nachdem er vier Tage lang unterwegs gewesen war, zwei davon mit einem grämlichen alten Gefangenen und einer übergeschnappten Liederdichterin.


  »Dieser Gottesdienst, Heiligkeit«, sagte Wallie. »Ich vermute, wir können einen Anruf zum erneuten Kräftemessen dort nicht irgendwie einfügen?«


  Honakura schüttelte den kahlen alten Kopf. »Er dient nur der Segnung der Fehde, mehr nicht.«


  »Sie alle werden Eide ablegen«, bestätigte Nnanji. »Dafür ist es jetzt zu spät.«


  »Ihr werdet doch wohl nicht diesen entsetzlichen Schwertkämpfereid ablegen und Lord Boariyi als Anführer anerkennen?« fragte der Priester.


  »Nein«, brauste Wallie auf. »Das erste, was er daraufhin tun würde, wäre, mein Schwert zu verlangen. Er würde mich vielleicht sogar zwingen, es ihm zu geben!« Als er das verdutzte Gesicht des Priesters bemerkte, erklärte er: »Es ihm feierlich zu überreichen — vor ihm niederzuknien und die betreffenden Worte zu sprechen. Niemand bekommt das Siebte Schwert, höchstens über meine Leiche! Zuvor würde ich ihn herausfordern!«


  Nnanji schnaubte. »Tausend Männer herausfordern? Er würde sie in Dreiergruppen in den Kampf schicken und die letzte Runde für sich selbst aufheben.«


  Boariyi konnte sich über alles hinwegsetzen. Die Regeln der Ehre galten nicht mehr, es sei denn, er wünschte es ausdrücklich. »Dann brauche ich einen Rat«, sagte Wallie. »Wir haben einen Magier gefangengenommen, den Zauberer von Sen persönlich, den Mann, der die Fehde heraufbeschworen hat.«


  Honakura schnappte nach Luft und strahlte auf. »Das ist ein großer Erfolg! Ein weiteres Wunder? Nein, eine große Tat. Wundervoll, Lord Shonsu! Wie können wir ihn unseren Zwecken zunutze machen, was schlagt Ihr vor?« Er kräuselte nachdenklich die Furchen auf seiner Stirn.


  Der Wind wehte, die Sonne schien, das Schiff schaukelte, und nach einer Weile schüttelte er den Kopf. Jeder sah jeden ratlos an.


  Keine Ahnung.


  »Ihr könntet Eurerseits eine Fehde ausrufen«, schlug Nnanji schließlich vor.


  »Die Göttin hat dieser ihren Segen gegeben«, entgegnete der Priester. »Sie hat doch sicher Ihr Schwert geschickt, damit es der Anführer benutzen soll. Anders könnte ich es nicht verstehen.«


  Wallie erhob sich steif. »Wenn Ihr nicht weiterwißt, Heiligkeit, dann weiß es keiner von uns. Es ist ein langes Schwert. Es verlangt nach einem großen Schwertkämpfer. Boariyi ist größer als ich. Ich schätze, ich muß ihm Gelegenheit geben, es zu erlangen.«


  »Aber das geht nur in einem fairen Kampf!« fuhr Nnanji auf. »Du kannst es nicht mit der ganzen Fehde aufnehmen!«


  »Wenn die Schwertkämpfer versammelt sind«, sagte eine volle Kontraaltstimme, »dann werde ich ihnen mein neues Epos vorsingen.«


  Doa war an Bord gekommen und stand hinter den aufmerksam lauschenden Schiffsleuten, über deren Köpfe sie schaute. Sie sah schlimmer aus als alle anderen, die Augen waren in die Höhlen gesunken, ihr Gesicht war abgehärmter und knochiger wie nie zuvor, ihr Haar ein wirrer Wust. Sie hatte wahrscheinlich seit Sen kein Auge mehr zugetan. Sie hatte getan, was sie angekündigt hatte — sich zwei Stunden mit Rotanxi einsperren lassen — und ihn ausgefragt, wie


  Wallie vermutete, obwohl es genausogut sein konnte, daß sie ihm nur Bericht erstattet hatte, wenn sie wirklich eine Magierspionin war. Danach hatte sie sich in eine Ecke des Kabuffs unter Deck zurückgezogen und stundenlang, Tag und Nacht, ziellos auf ihrer Laute herumgezupft. Sie hatte sich geweigert, zu essen und mit jemandem zu sprechen. Jeder Versuch, vernünftig auf sie einzureden, wurde mit schrillen Schreien belohnt, mit denen sie verlangte, gefälligst in Ruhe gelassen zu werden, da sie ein neues Epos ohne Blut komponierte. Er hatte erwartet, daß sie in krankhaften Autismus verfallen würde.


  Jetzt schien sie ihre frühere Überheblichkeit und Affektiertheit zurückgewonnen zu haben, trotz ihrer heruntergekommenen Erscheinung. Ihre Augen waren stumpf vor Erschöpfung, die Wildheit war daraus verschwunden. War das Epos also vollendet? Wallie hat ein Epos in Auftrag gegeben, und er sollte eins bekommen, doch er hatte nicht die Absicht, sie gehen zu lassen, bevor er es selbst gehört hatte — und dann wahrscheinlich erst recht nicht.


  Die Schiffsleute wichen eilends zur Seite, um sie vortreten zu lassen, ungeheuer hochgewachsen, wie sie war, und fast anstößig gekleidet in ihren beiden dreckigen blauen Seidenstreifen. Honakura gaffte sie mit einem zahnlosen Grinsen an, danach Wallie, und schließlich stand er mühsam auf und entbot ruhig seinen Gruß.


  »Wovon handelt denn dieses Epos«, fragte er zurückhaltend.


  »Es handelt von Lord Shonsu. Es ist sehr gut.«


  Schwertkämpfer und Priester tauschten erneut vielsagende Blicke aus. Wallie verdrehte die Augen, um seine Mißbilligung kundzutun.


  »Ich habe noch nie gehört, daß Bardengesänge im Tempel zum besten gegeben werden«, sagte Honakura. »Ich muß mit Lord Kadywinsi darüber sprechen.«


  »Meine Lady«, sagte Wallie, »Ihr seid müde und möchtet Euch sicher gern frischmachen. Thana, würdest du Lady Doa bitte die Duschen zeigen, etwas zu essen für sie auftreiben und sie vielleicht an einen Platz führen, wo sie sich etwas ausruhen kann?«


  Thana warf ihm einen wissenden Blick zu und war einverstanden. Sie führte die Liederdichterin weg, und sie ging ohne Aufhebens mit. Wallie atmete auf. Jetzt zurück zum eigentlichen Problem ...


  »Ein Epos?« sinnierte Honakura.


  »Nein!« Wallie seufzte und wich Jjas Augen aus. »Es war töricht von mir, sie mitzunehmen, damit fängt es an — ich habe das falsche Ende meiner Wirbelsäule zum Denken benutzt. Vielleicht hat sie etwas verfaßt, aber was soll das bringen? Noch ein Lied über Lord Shonsu, der sich auf einem Schiff versteckt und sich der Heimtücke bedient? Vergeßt Doa!«


  Der Alte nickte zweifelnd.


  »Wenn ich mich in den Tempel begebe, werde ich dort sicher sein?« fragte Wallie.


  Honakura antwortete: »Selbstverständlich!« Im gleichen Moment, da Nnanji sagte: »Nein!«


  Wieder entstand Schweigen.


  Wallie spürte, wie Wut und Verwirrung in ihm aufstiegen. »Diese Segnung? Wer wird gesegnet? Die Männer? Die Anführer? Die Fehde als solche?«


  Honakura starrte ihn von unten her an, und mit einemmal spielte ein listiges kleines Lächeln um seine verschrumpelten Lippen. »Warum nicht das Schwert?« fragte er.


  Die winzige Kabine war düster und stinkend. Ihr Bullauge war zugenagelt worden, bevor die Greif zu ihrer Fahrt aufgebrochen war, und sie hatte zwei Tage und drei Nächte lang einen Gefangenen beherbergt. Er saß in einer Ecke, eingehüllt in seine Decken, als Wallie und Nnanji eintraten.


  Die Beschränkungen hatten ihren Tribut gefordert von einem Mann, der an die eigene Autorität und den Respekt der anderen gewöhnt war. Sein Gesicht ähnelte einem Totenkopf, mit dunklen Höhlen, in die die Augen eingesunken waren, und die Linien um seinen Mund hatten sich in tiefe Furchen verwandelt. Sein schütteres weißes Haar war zerzaust. Und doch war dieser Gefangene nach den Maßstäben dieser Welt gut behandelt worden — das wußte Wallie aus Erfahrung.


  »Wir sind in Casr«, sagte Wallie. »Die Fehdekämpfer sind nicht losgesegelt.«


  »Also habt Ihr gewonnen?«


  »Bis jetzt. Wenn Ihr uns jetzt an Bord der Saphir begleiten wollt, mein Lord, dann werdet Ihr die Möglichkeit haben zu baden, und wir werden Euch frische Kleidung zur Verfügung stellen, wenn auch nicht Eure eigenen. Die Gewänder der Magier sind das Mittel ihrer Macht, Ihr versteht. Dadurch, daß wir Euch das Eure abgenommen haben, haben wir euch ungefährlich gemacht.«


  Rotanxi runzelte die Stirn und nickte dann anerkennend. »Und was geschieht als nächstes?« Seine Arroganz war gemäßigt, und klang fast weinerlich, während er sich instinktiv mit dem Rücken an die Wand drückte.


  Wallie hielt ein Seil hoch. »Verdammt soll ich sein, wenn ich es weiß! Wir müssen Euch natürlich in Fesseln legen. Ich hatte nicht damit gerechnet, daß wir einen Siebentstufler schnappen würden.« Er stieß ein leises Lachen aus. »Ihr seht, Lord Rotanxi, die Lage ist zur Zeit ziemlich kompliziert. Das eine Ufer beherrschen die Magier, das andere die Schwertkämpfer. Der berüchtigte Shonsu und seine Bande sind auf und ab, hin und her zwischen den beiden Lagern


  gesaust und haben bei beiden Verwüstungen angerichtet. Wenn man mich gegenwärtig bei einer Versteigerung anbieten würde, würden die Schwertkämpfer womöglich höher bieten als die Magier, um meiner habhaft zu werden.«


  Der Magier starrte ihn eine Weile lang forschend an und tastete dann nach seinen Schuhen. »Das bezweifle ich«, sagte er. »Seid Ihr empfänglich für Bestechungen?«


  Wallie dachte an die Macht des Halbgottes und lächelte. »Nicht einmal, wenn Ihr mir diese ganze Welt anbieten würdet! Ich werde Euch natürlich als meinen Gefangenen zur Schau stellen, aber ich schwöre Euch, es wird keine Folter geben und so wenige Demütigungen, wie es unter den gegebenen Umständen möglich ist. Und da Ihr sehr wahrscheinlich lebend wertvoller seid als tot, wird Euch kein Leid geschehen.«


  »Ich soll mich also schön brav benehmen? Ihr haltet mich für einen Dummkopf, Shonsu.« Rotanxi war noch nicht so weit in sich gegangen, um nicht hämisch zu grinsen.


  Wallie zuckte mit den Schultern. »Ich kann zur Zeit keine ganz und gar verbindlichen Versprechen geben, da mein eigenes Leben in Gefahr ist, aber falls Meister Nnanji mich als Eueren Erbeuter ablösen sollte, wird er meine Wünsche respektieren.«


  Er ging zur Leiter voraus. Er und Nnanji waren inzwischen sauber. Thana und Katanji zogen sich gerade um. Honakura und die Priester waren bereits weggefahren.


  »Wohin bringt Ihr mich mit solcher Hast? Werden die Eisen, die Ihr im Feuer zu haben glaubt, schon langsam kalt?«


  »Die Fehdekämpfer finden sich allesamt im Tempel ein«, erklärte Wallie. »Ich werde Euch der Versammlung vorführen und den Oberbefehl beanspruchen.«


  Der Magier sah ihn lauernd an. »Und was geschieht dann?«


  »Dann«, fuhr Nnanji schroff dazwischen, »werden ihn die Schwertkämpfer als Verräter anklagen, und die Regeln der Ehre werden ihn nicht schützen, und sie werden ihn töten.«


  »Ich verstehe!« Rotanxi blickte nachdenklich von einem zum anderen. »Ich spüre eine gewisse Uneinigkeit über die angemessene Strategie. Und wenn Shonsu tot ist, wessen Gefangener bin ich dann?«


  »Meiner«, sagte Nnanji ernst. »Aber ich werde direkt danach sterben. Dann werdet Ihr der Fehde gehören. Einen angenehmen Tag, mein Lord.«


  Ihr Boot wurde an dem bekannten verwahrlosten Anlegesteg von einem nervös aussehenden Priester der Sechsten Stufe erwartet, dicklich und vorgerückten Alters. Wallie kniete auf die glitschigen Holzbohlen nieder und streckte die


  Hand zu Tomiyano aus, der noch unten im Boot war.


  »Kapitän«, sagte er, »wenn weder Nnanji noch ich ... na ja, bitte kümmere dich um Jja und Vixini. Und vielen Dank für alles.«


  Tomiyano hob die Augenbrauen, wodurch er seine Schiffszeichen in den Haaransatz hochschob. »Auf was hättest du zum Abendessen Lust, mein Lord? Ich werde es Lina sagen.«


  Wallie lächelte und stand auf, um dem ungeduldigen Priester zu folgen.


  Der Weg führte an dem Refektorium vorbei, das ihm noch allzugut in Erinnerung war, dann zwischen ungenutzten Gebäuden hindurch, auf unkrautüberwucherten Pfaden, durch niedergetrampelte Tore in schräghängenden Zäunen ... vorbei an alten Kühlhäusern und verlassenen Kapellen, verwaisten Ställen, Schlafsälen und ehemaligen Rasenflächen, die sich jetzt in einen undurchdringlichen Dschungel verwandelt hatten. In Casr herrschte Ebbe, doch in irgendeinem anderen Jahrhundert würde der blühende Wohlstand zurückkehren, und all das würde wieder benötigt werden, um eine wachsende Tempelbürokratie unterzubringen.


  Der Weg führte auch in Richtung des alles überragenden Riesenklotzes des eigentlichen Tempels, der bald den halben Himmel beherrschte. Dann ... eine unauffällige Seitentür und endlose dunkle Korridore und langgestreckte Hallen, die nach Schimmel und Verwesung rochen. Die entfernten Laute eines Singsangs erklangen vor ihnen, und der vorausgehende Priester wandte sich um und legte sich einen Finger auf die Lippen. Er öffnete eine Tür, sehr langsam, und der Singsang wurde laut.


  Es war eher ein großer Alkoven als ein kleiner Raum, denn die eine Seite bildete einen Perlenvorhang, hinter dem der Mittelteil des Tempels lag. Beobachter konnten hinausschauen, ohne selbst gesehen zu werden; das halbe Dutzend konnte die tausend draußen belauschen. Wallie blieb also stehen, um zu beobachten, und seine Begleiter scharten sich um ihn, um mit ihm hinauszuspähen.


  Sein erster Eindruck war, wieviel kleiner dieser Tempel war im Vergleich zu dem gewaltigen Bau in Hann. Doch links von ihm standen die Schwertkämpfer der Fehde — fünf Siebentstufler in Blau —, und dahinter, mit respektvollem Abstand, eine Reihe von dreißig oder vierzig Sechststuflern, und wiederum hinter diesen Reihen von Fünftstuflern in roten Kilts. Tausend Männer oder mehr — die Fünftstufler verdeckten den Blick auf die Farben der mittleren Stufen, so daß nur deren Köpfe und Schwertgriffe zu sehen waren —, und trotzdem war das Mittelschiff nicht überfüllt, so daß seine Kleinheit relativ war. Es war immer noch größer als bei jeder Kathedrale, die Wallie je gesehen hatte. Nicht alle Anwesenden waren Schwertkämpfer. Hinter den schmalschulterigen Erststuflern ganz hinten war eine Ansammlung ohne Schwerter — Herolde, Musikanten,


  Waffenmeister, Heilkundige, Barden und vielleicht Honoratioren der Stadt.


  Rechts von ihm stand der Chor, der endlos seine dissonante Tonfolge hinauf und hinunterleierte. Sie blickten in Richtung der Göttin, einer Statue aus behauenem Stein, eine Nachahmung der großen, natürlich verwitterten Figur von Hann — eine sitzende Frau in einem langen Gewand, mit lose herabfallendem Haar und ohne Gesichtszüge, die starr das Mittelschiff entlangblickte bis zu den sieben Bogen und dem Fluß dahinter. Doch dem Bildhauer war es nicht gelungen, die gleiche majestätische Ausstrahlung zu erreichen. Der blaue Anstrich blätterte von dem Stein ab und verlieh ihm ein fleckiges Aussehen, eine Göttin mit Ekzemen. Auf dem Sockel lagen Wertgegenstände, doch im Vergleich zu dem unermeßlichen Schatz von Hann war das läppisch. Vielleicht war dieser Tempel einige Male geplündert worden.


  Wallie stellte fest, daß sein Shonsu-Instinkt ihn veranlaßte, sich geflissentlich nach möglichen Fluchtwegen umzusehen. Es bestand etwas Hoffnung! Die Haupttore befanden sich natürlich in den Bogen auf der Vorderseite, unter den Glasscheiben. Von innen sah man die Öffnungen, wo die Scheiben fehlten, als helle Flecken, ohne den Schmutzfilm, der den Blick auf den Fluß und die weit entfernten Berge des Regi Vul unter der wachenden Rauchwolke weitgehend vernebelte. Zwischen ihm und jenen Türen standen die Schwertkämpfer. Auf der Seite gegenüber war ebenfalls ein Perlenvorhang, und wahrscheinlich befand sich dahinter eine Tür. Weitere waren bestimmt auch hinter der Statue.


  Dann entdeckte er Boariyi, der für sich allein dastand und sehr einsam aussah. Von Rechts wegen, daran konnte kein Zweifel bestehen, wäre sein Platz vor allen anderen Schwertkämpfern gewesen, als Anführer seiner Armee. Statt dessen hatte man ihn ganz an den Rand gestellt. Das schien eine sonderbare Platzierung zu sein, doch er stand direkt in Wallies Blickrichtung. Wenn Wallie durch den Perlenvorhang treten würde, dann stünden sie sich von Angesicht zu Angesicht gegenüber, wie zwei Gleichwertige. Das war ein erfreuliches Zeichen dafür, daß die Priester tatsächlich auf Honakuras Wort hörten. Offenbar war Kadywinsi ein unsicherer und unzuverlässiger Verbündeter, der immer gerade den unterstützte, der zuletzt mit ihm gesprochen hatte. Während der unendliche Singsang weiterging, war Honakura hoffentlich irgendwo anders emsig dabei, dem Hohenpriester das Rückgrat zu stützen.


  Boariyi stand zu weit entfernt, als daß sein Gesichtsausdruck zu erkennen gewesen wäre. Wahrscheinlich hatte man ihm während der vergangenen Tage auch nicht viel mehr Zeit für Fechtübungen gelassen als Wallie, aber er hatte sich wenigstens nicht in der Irrenzelle der Greif herumdrücken müssen, und bei der Erinnerung daran wurde Wallie bewußt, wie unglaublich erschöpft er sich eigentlich fühlte.


  Tivanixi, der bei den anderen Siebentstuflern stand, hatte einen verbundenen Arm.


  Wallie sah sich unter seiner eigenen Gruppe um. Der Magier stand mit gefesselten Händen da, ungepflegt und in einem schlechtsitzenden blauen Gewand, mit einem eingefrorenen hämischen Grinsen im ausgemergelten Gesicht. Nnanji hielt das andere Ende des Stricks, mit dem er gefesselt war, und versuchte, ein vergnügtes Gesicht zu machen — Nnanji hatte gesagt, daß dieses Unternehmen schiefgehen würde, und Nnanji lag mit seiner Beurteilung von Schwertkämpfern im allgemeinen richtig. Thana hatte darauf bestanden, mitkommen zu dürfen, und Katanji war ebenfalls dabei; er sah winzig und lächerlich jung aus und grinste breit, und seine Augen funkelten in der Düsternis.


  An Katanjis Taille hing ein kleiner Lederbeutel, und plötzlich kam Wallie der Verdacht, daß das seine auf fragwürdige Weise in Gi erstandene Beute war, ein Vermögen an Juwelen. Wenn Nnanji diesen wohlgehüteten Schatz seinem Bruder zurückgegeben hatte, dann bedeutete das, daß er nicht damit rechnete, diesen Tag zu überleben.


  Die Versammlung fing an, unruhig zu werden, und es kam Bewegung in die Reihen. Der nicht zu sehende Nachwuchs in den hinteren Rängen würde sich bald die Langeweile damit vertreiben, sich mit Wurfkügelchen zu beschießen.


  In Hann waren die Seiten des Mittelschiffs mit buntem Glas geschmückt. Hier waren es Wände mit Mosaiken, von denen das meiste abbröckelte. Wallie schaute nach oben zum Dach und fragte sich, wie sicher es wohl sein mochte.


  Er kam zu dem Schluß, daß er wahrscheinlich der einzige Mensch weit und breit war, der nicht sehnsüchtig auf das Ende des Singsangs wartete. Er hatte sich die Pistole des Magiers in den Gürtel geschoben und trug Ersatzschießpulver und Schrot in seinem Beutel mit sich, doch er würde bestimmt keine Zeit zum Nachladen haben. Die Sache trieb auf den Höhepunkt zu. Die Chancen standen etwa eins zu hundert gegen ihn, doch er war eher mutlos als nervös. Die Götter hatten diese Situation erzwungen, indem sie ihm dicht auf den Fersen waren und ihn wie ein Schaf in diesen Pferch getrieben hatten. Vielleicht bedeutete das die letzte Zeile des Rätselreims damit sich seine Bestimmung wird erfüllen, daß er das Schwert an Boariyi übergeben sollte. Wie alt war Alexander der Große gewesen, als er das Heer seines Vaters übernommen hatte und sich aufmachte, die Erde zu erobern? Zwanzig. Boariyi war wahrscheinlich nicht älter als das. Nur daß er irgendwie nicht wie Alexander aussah.


  Die Sonne verschwand hinter einer Wolke, Schatten legte sich über den hohen, kalten Raum.


  Endlich, endlich war der Singsang vorbei, erstorben in einem leisen Seufzen kollektiver Erleichterung des Publikums. Der Chor knickste und zog sich in zwei Reihen zu jeder Seite der Statue zurück, außerhalb Wallies Blickfeld. Eine schmächtige Gestalt in Blau schlurfte vor, ließ sich mühsam auf die alten Knie sinken, um seine Ehrerbietung zu erweisen, erhob sich noch viel langsamer und drehte sich zu der Versammlung um. Der Hohepriester, Kadywinsi, dessen schneeweißes Haar in der Düsternis schimmerte, hob die Arme und setzte zu einem langen Ritual der Segnung an. Boariyi und seine Siebentstufler entspannten sich etwas — augenscheinlich näherte sich die Zeremonie ihrem Ende. Der alte Mann gab noch ein paar winselnde Laute von sich und schwieg. Dann wandte er das Gesicht wieder der Statue zu.


  »Allermächtigste«, blökte er. »Dem Vogt und mir war die Ehre beschieden, diese Fehde auszurufen, und die Ehre zu erleben, daß Du sie gesegnet hast. Wir danken Dir, daß Du unsere Gebete erhört hast, daß Du uns Männer geschickt hast — Novizen, Eleven, Schwertkämpfer, Adepten, Meister, Ehrenwerte und Lords ... doch vor allem Deinen Auserwählten, einen edlen und mutigen Schwertkämpfer, einen Mann, der schon einmal eine Begegnung mit den Magiern hatte und gezeigt hat, daß er sie schlagen kann, ein verdienter Anführer, von Dir abgesandt, der Träger Deines Schwertes.«


  Ein überraschtes Luftanhalten der Versammlung löste sich in einem wütenden, tierischen Gebrüll auf. Die Ahnung eines Aufstandes erfüllte den Tempel. Boariyi straffte seine Haltung, stemmte die Hände in die Hüften und schob den Kopf vor. In den Gesichtern der anderen Siebentstuflern zeigte sich Entsetzen, die meisten liefen rot an bei der Unterstellung, daß sie dem falschen Mann ihren Eid geleistet hatten.


  Wallie streckte die Hand nach dem Vorhang aus, und von hinten erklang ein Befehl: »Noch nicht!« Er drehte sich um und sah den Priester mit einem Stirnrunzeln an — dies war doch wohl der dramatische Augenblick?


  Plötzlich trat Stille ein, und die Sonne strahlte wieder, tauchte das Mittelschiff in einen hellen Glanz, schimmerte auf Kadywinsis silbernem Haar und beleuchtete eine große Frau, die nach vorne schritt, mit einer Laute in der Hand.


  Wallie drehte sich blitzschnell zu den anderen um. »Ich dachte, sie sei immer noch an Bord!« fauchte er so laut, daß sie zusammenzuckten.


  Nnanji nickte, aber Thana schüttelte den Kopf. »Sie ist mit den Priestern gegangen.«


  Wallie war in der Zeit gerade unter der Dusche gewesen. Wütend wandte er sich wieder der Beobachtung der Szene zu. Doa war frischgewaschen und ordentlich angezogen. Sie machte jetzt einen ruhigen und würdevollen Eindruck. Ihr wallendes braunes Haar glänzte wieder und war nicht mehr zerzaust wie bei einer Steppenhexe. Sie war mit einem Baumwollgewand, wie es Priesterinnen trugen, bekleidet, ein billiges Ding, sackartig und nicht lange genug, doch sie trug es mit königlicher Eleganz, als ob es eigens für sie von einem der besten Couturiers dieser Welt geschneidert worden wäre. Ein Geraune und Gewoge entstand im Publikum. Wallie konnte nur hoffen, daß Honakura wußte, was er tat. Vielleicht hatte er sie im Boot ausgefragt. Ebenso möglich war jedoch, daß er diese ganze Aktion auf blindem Glauben aufgebaut hatte.


  Doa entbot keinen Gruß, kündete keinen Titel ihres Epos an. Sie zeigte weder Nervosität noch Erregung, ließ lediglich äußerste Konzentration erkennen, während sie dastand und auf der Laute zupfte, um sie zu stimmen. Dann hob sie den Kopf, schlug einen Akkord an und füllte den Tempel mit einer Stimme, die dunkel und glitzernd wie ein Zirkon war.


  Schwertkämpfer am Morgen, von Glorie umgeben, um das Böse zu besiegen, das Gute zu erheben. Gerechtigkeit in ihren Augen glimmt, Ihre Eide nur von Ehre sind bestimmt. Voran marschiert ihr Schwerter, voran!


  Wieder warf Wallie einen Blick zurück zu Nnanji, und sein erstaunter Gesichtsausdruck verriet ihm, daß auch dieser noch nie von einem Epos in der Form eines Marschliedes gehört hatte.


  Es war jedoch eine mitreißende Melodie, und ... Nein! War das möglich? Er hörte aufmerksam dem Chor zu, lauschte auf den zweiten Vers ...


  Nein, selbst wenn man von einem Siebentonsystem ausging, war es nicht dasselbe. Ähnlich — aber noch besser, noch mitreißender als das, wofür er es einen Moment lang gehalten hatte. Er konnte sich vorstellen, daß es von den Fehdekämpfern sofort angenommen werden würde. Füße fingen an, den Rhythmus mitzustampfen. Oder vielleicht auch nicht — es handelte von Shonsu, der sein Heer durch die Berge nach Vul führt. Jetzt sollte er gleich erfahren, wie sich jene Katastrophe zugetragen hatte — sofern Rotanxi Doa die Wahrheit berichtet hatte und sofern Doa seinen Bericht nicht für ihre Zwecke abgeändert hatte.


  Die Musik wechselte zum klassischen Eposstil über, als die schurkischen Magier ihre heimtückische Verteidigung planen. Das Oberhaupt der Übeltäter war — wie sollte es anders sein — Lord Rotanxi, der Haß gegen alle Schwertkämpfer schwor und einen Feuerdämonen herbeirief. Wallie blickte nach hinten, und das Gesicht des Magiers war ein Kaleidoskop der Gefühle; Wut, Belustigung, Überraschung.


  Wieder ein Wechsel, diesmal zu einer unruhigen, aufwühlenden Melodie, und auch die Stimme der Sängerin änderte sich. Die Schwertkämpfer waren an einer Brücke über eine Schlucht angekommen, sie konnten Vul in der Ferne sehen. Sie machten sich an die Überquerung. Der Feuerdämon des Magiers schlug mit dissonanten Tönen, mit Blitz und Feuer zu. Die Brücke samt der Schwertkämpfer stürzte in die Tiefe.


  Eine verminte Brücke? Natürlich! Was gab es Leichteres für die Magier als das, und was Überraschenderes für die Schwertkämpfer? Ohne zu überlegen, drehte sich Wallie zu Rotanxi um und flüsterte: »Hat es sich so zugetragen?«


  Er wurde mit einem erstaunten Blick bedacht, erhielt jedoch keine Antwort.


  Nur Shonsu war der Katastrophe entronnen, da er vor seinem Heer marschierte. Von dem vorbeijagenden Feuerdämon zu Boden geworfen, hatte er sein Schwert verloren und war von den triumphierenden Magiern aufgegriffen worden. Dann änderte sich die Musik erneut, diesmal wurde sie zu einem Trauergesang, und Wallie stellte langsam anerkennend fest, daß er der Geburt einer vollkommen neuen Kunstform beiwohnte, dem Heldenoratorium. Nnanjis Mund stand klaffend auf. Epen waren gleichzeitig Nachrichtenübermittlung und Unterhaltung in dieser Welt. Schwertkämpfer waren versessen darauf wie die Italiener nach Opern. Dies hier war erstklassig, das Publikum in seinem Bann gefangen.


  Die Namen und Stufen der Toten ... natürlich hatte Doa sie die ganze Zeit über schon gewußt. Sie war Shonsus Geliebte gewesen. Hatte Tivanixi jemals daran gedacht, sie danach zu fragen, oder hatte sie sich geweigert, darüber zu sprechen?


  Dann endete der Trauergesang. Eine wilde, galoppierende Tonfolge begleitete die Geschichte von Shonsus Entkommen. An einen Baum gebunden, kurz vor der Folterung, zerriß er seine Fesseln und flüchtete nackt und unbewaffnet in den Wald ...


  Ein zu Herzen gehendes Klagelied erzählte, wie die Dämonen der Göttin ihn nach Hann trieben. Doa hatte meisterhaft eine Auswahl unter den Tatsachen getroffen. Shonsu bat um einen Exorzismus. Er hatte keinen Erfolg. Er warf sich in den geheiligten Wasserfall, um Buße zu tun — ohne die Erwähnung des Umstandes, daß seine einzige Alternative gewesen wäre, hineingeworfen zu werden.


  Jetzt sang die Göttin eine Arie, lehnte sein Angebot, Ihr seine Seele zu schenken, ab, betrauerte die Tode der Neunundvierzig und die verletzte Ehre Ihrer Schwertkämpfer. Die Melodie war eine Tonfolge, die Wallie Doa schon zweimal üben gehört hatte; inzwischen hatte sie sie zur Vollkommenheit gebracht. Sie schmerzte, sie griff einem ans Herz, sie erfüllte den Tempel mit Trauer und Pein. Er sah, wie die ergriffenen Schwertkämpfer sich die Tränen aus den Augen blinzelten, und spürte auch in seinen eigenen Augen ein Kitzeln. Doch einfühlsam wechselte das Thema von Kummer zu Erleichterung, als die Göttin Shonsu befahl, hinzugehen und es noch einmal zu versuchen, mit Hilfe Ihres Schwertes ... Tränen trockneten, und Blut wallte in gerechtem Zorn auf.


  Wieder im traditionellen Eposstil sann Rotanxi auf eine neue Heimtücke. Er schickte die Kilts nach Casr, die Fehde wurde ausgerufen, die Schwertkämpfer versammelten sich, und Shonsu erschien, er trug das Siebte Schwert — eine abgehackte, possenhafte Melodie beschrieb, wie die Schwertkämpfer ihn mit Schimpf und Schande aus der Loge vertrieben. So hatte es sich zwar nicht abgespielt, aber jedermann wußte, sogar Nnanji, daß man nicht alles glauben durfte, was man in Epen hörte.


  Es wurde wieder dramatisch. Die Magier schmiedeten einen tückischen Plan, in einer Art Wiederholung der vorherigen Szene, doch diesmal war der Ort der Handlung ein nicht namentlich genannter Hafen am Fluß; sie sahen die Ankunft der Schwertkämpfer voraus, riefen ihre Dämonen herbei, um die Fehde zu zerschlagen — im Tempel hatte es noch niemals seit seines Bestehens eine aufmerksamere Versammlung als in diesem Moment gegeben. Der satanische Lord Rotanxi spazierte am Kai entlang und verkündete die Schreckenstaten, die er sich ausgedacht hatte.


  Dann, begleitet von einer Musik, die schleppend und geheimnisträchtig anfing und sich langsam zu immer größerer Erregung steigerte bis zu einem triumphalen Gipfel, kam ein Schiff an. Shonsu erschien an Deck und erklärte höhnisch, daß er den Aufbruch der Fehdekämpfer verhindert und die teuflischen Pläne der Magier durchkreuzt hatte. Es folgte ein leidenschaftlicher Dialog, bis Rotanxi verkündete, daß er höchstpersönlich sich mit diesem überheblichen jungen Schwertkämpfer auseinanderzusetzen gedenke. Er marschierte an Bord — und seine Magie versagte vor dem heiligen Schwert.


  Die Greif legte ab, und Shonsu erklärte Rotanxi zu seinem Gefangenen, der nach Casr gebracht werden sollte, um dort zu sterben. Einen Augenblick lang war ungläubiges Geraune im Publikum zu vernehmen, dann wurde es wieder still und lauschte weiterhin den Worten der Sängerin.


  Molto vivace! Jetzt waren die Dämonen los — Feuerdämonen, Wasserdämonen, Himmelsdämonen, Blitz-und Donnerdämonen. Sie brüllten und tobten und brodelten rings ums Schiff, doch mit gottgleichem Trotz schwenkte Shonsu das Schwert der Göttin und wischte das Böse hinfort. Die Geister verkrochen sich, geschlagen ...


  Und nun folgte das Finale, eine Wiederholung der mitreißenden Eröffnungsmelodie, jetzt ein Siegesmarsch, der Text leicht verändert, da die Schwertkämpfer weiterstapften, um ihren Ruhm zu festigen.


  Stille — absolute, totale Stille.


  Wallie blinzelte und sah sich um. Nnanjis Mund hatte sich geschlossen, doch sein Blick war verschwommen, und er hatte das Seil, mit dem der Gefangene gefesselt war, fallenlassen. Rotanxi hätte sich unbemerkt aus dem Staub machen können, wenn er nicht ebenfalls vollkommen gebannt gewesen wäre. Ebenso Thana. Katanjis Augen trafen Wallies, und er grinste. Wallie griff nach dem Seil und gab es Nnanji mit einem finsteren Blick wieder in die Hand, was den Bann schließlich brach.


  Auch das Publikum im Mittelschiff des Tempels war genau bis zum selben Moment gebannt gewesen. Normalerweise applaudierten Schwertkämpfer, indem sie mit den Stiefeln stampften, manchmal durch Klatschen, seltener durch Jubelrufe. Jetzt gaben sie auf alle drei Arten ihrer Begeisterung Ausdruck, und jeder einzelne in dem riesigen Haufen machte soviel Krach, wie er nur konnte. Ein Wirbelsturm aus Geräuschen prallte gegen die Sängerin. Selbst die Siebentstufler applaudierten, selbst Boariyi. Und Doa ihrerseits schien aus einer Trance zu erwachen. Sie deutete ein Lächeln an, verneigte sich und knickste dann vor der Statue. Der alte Kadywinsi stand immer noch dort. Er machte eine segnende Geste in ihre Richtung, und sie entfernte sich, während das Getöse des Applauses immer noch anhielt. Wallie war überzeugt davon, etwas erlebt zu haben, das so bedeutend war wie die Uraufführung von Hamlet... Mr. Homer wird aus seinem neuen Gedicht über Odysseus vorlesen ... Die Ependichtung dieser Welt hatte eine neue Dimension bekommen.


  Sie hatte gehalten, was sie versprochen hatte. Wenn jetzt abgestimmt werden könnte, würde er nach dieser Darbietung mit absoluter Mehrheit als der Sieger daraus hervorgehen. Doch die Fehdekämpfer hatten sich durch Eide verpflichtet. Von der Obrigkeit gesteuert, nicht aufgrund einer demokratischen Entscheidung.


  »Mein Lord«, sagte er zu dem Magier, wobei er fast schreien mußte, »selbst wenn wir unser Leben lassen müssen, wir beide, dann haben wir dennoch Unsterblichkeit erlangt.«


  Er erntete nicht das übliche hämische Lächeln. Der alte Mann sah ihn eine Weile lang forschend an und sagte schließlich: »Ich glaube, Ihr habt recht, Lord Shonsu. Vielleicht ist das ein kleiner Trost.«


  »Jetzt, mein Lord!« sagte der Priester.


  »Gleich.« Die Begeisterung hielt ungeschwächt an. »Was steht als nächstes auf dem Programm?«


  »Nichts, mein Lord.«


  Das mußte unbedingt geändert werden. Wallie blickte wieder in das Mittelschiff hinaus, genau im richtigen Moment, um zu sehen, wie Boariyi eine Hand hob und Schweigen gebot — was sofort befolgt wurde. Ungeheuer eindrucksvoll! Also schob sich Wallie durch den Vorhang und schritt hinaus, um den Fehdekämpfern entgegenzutreten.


  Er hätte beinah seinen großen Auftritt gründlich verpatzt, indem er über eine Stufe gestolpert und längs hingefallen wäre; er hatte nicht gemerkt, daß der Platz für den Sprecher leicht erhaben war. Nachdem er dieses Hindernis überstiegen hatte, schritt er weiter voran bis fast zur Mittellinie, jedoch nicht ganz. Er stand vor der Statue und erwies der Göttin seine Ehrerbietung, dann drehte er sich auf dem Absatz um, um den Versammelten seinen Gruß zu entbieten. Das Echo seiner Grabesstimme hallte dröhnend von den verglasten Bogen wider.


  Ihm gegenüber, direkt unter der Stufe, standen die fünf Siebentstufler. Zoariyi, der kleinste, zeigte keine Regung, abgesehen von einem wachsamen Lauern in den Augen. Tivanixi sah verwirrt und betrübt aus. Ein ziemlich alter Mann mußte wohl jener Lord Chin-Soundso sein, den Nnanji erwähnt hatte. Außerdem waren da ein schwabbeliger Mann mit einer Narbe und ein jüngerer, nichtssagender Mann. Dahinter die Reihe der Sechststufler in den grünen Kilts, einige mit gerunzelter Stirn, einige mit verdutzter Miene, einer oder zwei, die über das Drama grinsten ... und dahinter, bis halbwegs zu den Bogen, Reihe um Reihe von Schwertgriffen und Männergesichtern.


  Wallie drehte sich halb um, um das Wort an die Bohnenstange Boariyi zu richten, der die Arme verschränkt hielt, das Kinn hochgereckt, mit einem sehr roten, sehr erzürnten, gummiartigen Gesicht.


  »Mein Lord Boariyi, ich bin gekommen, um Anspruch auf die Führung der Fehde zu erheben, wie es mir von der Göttin auferlegt worden ist.«


  Totenstille herrschte im Tempel. Wenn er die Augen geschlossen hätte, hätte Wallie glauben können, daß er menschenleer wäre. Er hatte keine Ahnung, was er erwarten sollte. Es waren etwa fünfzehnhundert Schwertkämpfer hier versammelt, doch es gab nur einen einzigen Willen. Wie eindrucksvoll Doas Epos auch gewesen sein mochte, warum sollte Boariyi die Anführung freiwillig abgeben?


  »Tatsächlich? Ihr seid zu spät, Lord Shonsu. Die Fehdekämpfer haben sich bereits durch Eid verpflichtet.« Seiner Stimme fehlte die Tiefe von Shonsus, doch sie trug weit.


  »Ich bitte um Verzeihung. Doch ich hatte in Sen etwas zu erledigen, wie Ihr ja gehört habt.«


  »Ooooo!« entfuhr es den Kehlen der Jungen in den hinteren Reihen.


  Boariyi verengte die Augen. »Erwartet Ihr ernsthaft von uns, daß wir das glauben? Euer langjähriges Verhältnis mit Lady Doa ist wohlbekannt, Lord Shonsu, und wenn wir ihre Darbietung auch genossen haben, so braucht Ihr doch mehr Beweise als das.« Er drehte sich zu seinem Heer um, bereit, es wegzuschicken; ein geschickter Zug!


  »Ich habe einen Zeugen als Beweis«, brauste Wallie auf. Erregung ließ das Publikum wogen wie Wind ein Kornfeld.


  Boariyi drehte sich zu ihm um, plötzlich unsicher und zweifelnd geworden.


  »Mein Gefangener ist Lord Rotanxi, Magier der Siebten Stufe, Zauberer von Sen, ein Mann, der Kilts verschickt ...« Seine Worte wurden vom allgemeinen Tumult übertönt.


  Wieder befahl Boariyi mit einer Geste Schweigen, und man gehorchte ihm. Sein Gesicht war noch roter geworden. »Zeigt uns diesen Gefangenen!«


  Wallie täuschte Zögern vor. »Ich könnte ihn holen lassen ... Ihr werdet gewährleisten, daß er mein Gefangener bleibt, gemäß den Sutras?«


  »Ich werde Euch Euren Gefangenen nicht wegnehmen, solang Ihr lebt«, brüllte Boariyi, »doch für Eure eigene Sicherheit kann ich keine Garantie übernehmen.«


  »Ich bin ausreichend geschützt durch die Regeln der Ehre und mein Schwert«,


  sagte Wallie und hätte es selbst gern geglaubt. Dann drehte er sich um und machte eine Handbewegung.


  Rotanxi stolperte durch den Vorhang, wobei ihn eine große Hand an den Nackenfalten gepackt hielt. Der Glanz des Traumgottes hätte nicht mit Nnanjis Grinsen mithalten können, während dieser den alten Mann vor sich herschob durch den geräumigen Tempelsaal in Richtung Boariyi. Den rechten Arm ausgestreckt, in der linken Hand die Fessel haltend, stieß er den Magier mit großer Hast auf den hohen Lord zu, der zusammenzuckte beim Anblick der Gesichtszeichen, die auf diese Weise deutlich hervortraten. Dann drehte Nnanji sein Opfer mit Schwung um und schubste ihn entlang der vorderen Reihe der Versammlung weiter, vorbei an den Sechst- und Siebentstuflern, damit sie es ebenfalls genau sehen konnten, und schwenkte schließlich ab, um neben Wallie auszukommen; sein Grinsen war jetzt auf alle anwesenden Fehdekämpfer gerichtet. Die Stille zerbröckelte schließlich wieder zu einem allgemein anhebenden Rumoren, wie wenn die Brandung Strandkies aufwühlt; es schwoll an, gleichfalls wie die Brandung, und dröhnte schließlich wie gewaltige Brecher.


  Thana und Katanji waren ebenfalls herausgekommen und stellten sich neben ihrem Anführer auf; Wallie mußte trotz der Anspannung fast schmunzeln über den lächerlichen Gegensatz. Den Schwertkämpfern mußte er ebenfalls auffallen: Boariyi mit seinem Heer; Shonsu mit einem verletzten Erststufler, einer weiblichen Zweitstuflerin, einem kupferhaarigen Jungen, der wie ein Fünftstufler angezogen war. Aber Shonsu hatte den Gefangenen — und was für einen Gefangenen!


  Jetzt hatte Boariyi kaum noch eine Chance, sich mit Würde aus der Affäre zu ziehen. Der alte Priester stand zwischen ihnen, mit dem Gesicht zu den Fehdekämpfern. Er wandte sich dem Anführer zu, wie alle anderen auch.


  Boariyis Stimme war fast schrill vor Wut. »Ich bin in Erwartung einer Segnung hierhergekommen, keines Mummenschanzes. Seid Ihr zu einer Herausforderung bereit, Lord Shonsu?«


  Das war listig — Wallie würde verdammt, wenn er ja sagte, und weggejagt, wenn er nein sagte.


  »Ich habe kein Verlangen danach, gegen Euch zu kämpfen, mein Lord, aber ich habe auch keine Angst davor, denn ich bin der bessere Schwertkämpfer, und ich habe die Göttin auf meiner Seite.« Das hoffte er wenigstens. »Aber ich werde nicht gegen die gesamte Fehde kämpfen. Werdet Ihr mir in einem Kampf von Mann zu Mann entgegentreten, oder verschanzt Ihr Euch hinter dem Schutz des Bluteids?«


  Boariyis Augen blickten flackernd zu seinem Onkel hinüber, dem kleinen, grauhaarigen Zoariyi, der bei den anderen Siebentstuflern stand. »Solche Vorkommnisse während eines Tempeldienstes sind mir neu. Ich werde meine Berater konsultieren.« Die Siebentstufler kamen gehorsam zu ihm. Das war wiederum ein geschickter Zug von Boariyi, da es ihm eine wirkungsvolle Rückendeckung verschaffte und er nicht mehr allein dastand.


  Es entstand ein kurzes Hin und Her, während die Versammlung den Atem anhielt, eingeschüchtert und angespannt. Zoariyi war offenbar der Wortführer, während sein Neffe mit geneigtem Kopf dabeistand und zuhörte. Dann trat er vor, so daß die anderen hinter ihm standen.


  »Meine Berater sind der Ansicht, daß es sich hierbei um keine Angelegenheit der Ehre handelt! Wart Ihr es nicht, Shonsu, der die Truppe von fünfzig Mann angeführt hat, die dann von den Magiern vernichtet wurde?«


  »Das war ich«, antwortete Wallie und wurde unterbrochen, bevor er mehr sagen konnte.


  »Wart Ihr es nicht, der von den Magiern in Aus nackt im Dreck gekrochen ist?«


  »Das war...«


  »Wart Ihr es nicht, der die siegreichen Schwertkämpfer in Ov zurückhielt, als sie ihren Erfolg durch die Einnahme des Turms krönen wollten?«


  »Ja, aber ...«


  »Wart Ihr es nicht, der die Pläne der Fehde vereitelt hat, indem er die Schiffer durch das Hissen falscher Quarantäneflaggen vor dem Hafen veranlaßte, ihre Schiffe zu entfernen, und somit unseren Angriff verzögert hat?«


  »Ja, aber nur weil ...«


  Boariyi deutete mit einem langen Arm auf Wallie. »Dann erkläre ich hiermit, daß Ihr ein falscher Schwertkämpfer seid, ein Verbrecher, ein Agent der Magier. Ich verurteile Euch zum Tode als Feind der Fehde. Siebentstufler — tötet diesen Mann!«


  Wallie legte sich seine Antwort im Geiste zurecht. Er blickte sich zu seinen Freunden um. Nnanji sah krank aus. Der Magier schaute ihn höhnisch an, obwohl sein Wohlergehen von Wallies abhing.


  Er wandte sich wieder Boariyi und seinen Beratern zu und erkannte, daß es zu keiner Antwort mehr kommen würde. Sie hatten die Schwerter gezogen und näherten sich in einer dicht geschlossenen Reihe. Sie kamen langsam heran, vielleicht in der Hoffnung, daß ihm noch irgendwie die Flucht gelingen möge, aber sie kamen. Nnanji hatte recht gehabt.


  Wallie zog die Pistole aus seinem Gürtel und widerstand der Versuchung, Boariyi niederzuschießen. Er brauchte ein Ziel, das keinen Prellschuß verursachen würde, deshalb zielte er über die Köpfe der Fehdekämpfer hinweg auf die Tempelbogen und die weit entfernten Berge. Er drückte ab. Der Knall der Explosion war viel lauter, als er erwartet hatte. Die Waffe stieß seine Hand zurück, und eine große, beißende Rauchwolke quoll heraus und hüllte die Reihen der Sechststufler ein. Keiner der Anwesenden, mit Ausnahme des Magiers und der Mitglieder der Shonsu-Expedition, hatte jemals einen solchen Krach gehört. Steine bröselten vom Dach herunter, Kacheln von den Wänden fielen klirrend zu Boden. Er hatte genau die Fenster des mittleren Bogens getroffen, offenbar die Schwachstelle in diesem halbzerfallenen Gitterwerk aus Stein. Während das Echo des Schusses immer noch widerhallte, wurde es ergänzt durch ein donnerndes Krachen splitternden Glases, als die gesamte mittlere Fensterkonstruktion zusammenbrach, Reihe um Reihe, Glas und Stein gleichermaßen, Scheiben und Rahmen in einer lawinenartigen Kettenreaktion, eine Kaskade von funkelndem Kristall, die auf den Boden niederging und den ganzen Bogen leer zurückließ.


  Die Fehdekämpfer gerieten in Panik. Alle, von den Erst- bis zu den Siebentstuflern, rannten davon. Wallie schob die Pistole wieder in seinen Gürtel, ohne sich die Mühe zu machen nachzuladen. Er sah seine Begleiter an. Selbst der Magier schien über diese Auswirkung zu staunen. Nnanji schluckte schwer, dann grinste er und sagte: »Wuff!«


  Hinter ihnen kämpfte eine Meute von Priestern der verschiedenen Farben darum, durch eine Tür neben der Statue zu kommen. Nur der schmächtige Honakura stand still da; er lächelte und hob gratulierend eine Hand. Die Siebentstufler erholten sich als erste von dem Schreck und bildeten eine dichte Traube an der Stelle, wo sie zuvor gestanden hatten; unter ihnen brach eine heftige Diskussion aus, die von verschämten Blicken in Richtung Wallie begleitet wurde. Viele der Zivilisten flüchteten weiterhin, doch die übrigen Schwertkämpfer gewannen ihre Fassung wieder, bevor sie den Schneehaufen aus Glas neben der Haupttür erreichten. Sie trotteten beschämt wieder zurück zu ihren Plätzen. Allen war klar geworden, daß nur Wallies Leute nicht davongelaufen waren.


  Er wartete nicht, bis sie sich alle wieder in Reih und Glied aufgestellt hatten.


  »Ja«, verkündete er, »ich leitete die verhängnisvolle Expedition nach Vul. Dafür muß ich Schadenersatz leisten.« Jetzt war die Aufmerksamkeit aller auf ihn gerichtet. Die Priester hinter ihm schwiegen, und die Siebentstufler hatten ihre Diskussion eingestellt, um ihm zuzuhören. »Ja, ich bin in Aus an Land gegangen. Ich ging unbewaffnet, was eine große Torheit war, und für diese Torheit mußte ich teuer bezahlen.


  Ja, ich vereitelte den Angriff in Ov, und zwar aus dem gleichen Grund, aus dem ich die Fehde vereitelte: Ihr wißt nicht, wie man gegen Magier kämpft. Ich weiß es — jetzt weiß ich es. Ich habe Lord Rotanxi gefangengenommen, und ich habe ihn unschädlich gemacht. Dieser Donnerschlag war eins der Zaubermittel, die er bei sich hatte — ein kleiner Gegenstand, den er in der Tasche trug. Ihr könnt es einen Donnerschlag der Ersten Stufe nennen, wenn Ihr wollt. Sie verfügen über schrecklichere Waffen, Donnerschläge der Siebten Stufe. Solche hatten sie auf dem Kai in Sen aufgestellt und auf unser Schiff gerichtet. Die Sängerin hat sehr gut beschrieben, was sie angerichtet haben, doch es waren keine Dämonen im Spiel. Ich bediente mich keiner Magie, meine Lords. Das Schwert«, — er zog es —, »ist nicht magisch. Aber es ist geheiligt. Es gehört der Allermächtigsten, und Ihr haben wir unsere Rettung zu verdanken.


  Sie hat mich geschickt, um die Fehde anzuführen, denn Mut allein genügt nicht. Ich stelle Euren Mut nicht in Frage, Schwertkämpfer, doch nur ich kann Euch lehren, gegen Magier zu kämpfen. Die Göttin hat mir Ihr Schwert gegeben, und Sie hat mir ebenfalls Wissen gegeben. Ich kann Euch alle zum Sieg führen, doch Ihr, Lord Boariyi, könnt das nicht. Wagt Ihr es, sich Ihrem göttlichen Willen zu widersetzen?«


  Die Siebentstufler diskutierten leidenschaftlich. Der Priester Kadywinsi trat vor, doch Wallie hob eine Hand, um ihm Einhalt zu gebieten. Es war Boariyis Aufgabe, eine Entscheidung zu fällen, und Wallie empfand Mitleid für ihn. Er mußte sich ganz sicher gefühlt haben, als Anführer einer Fehde Unsterblichkeit zu erlangen, und jetzt wurde er darum betrogen durch eine Vermengung von Magie und priesterlichen Ausflüchten. Und doch war seine Entscheidung jetzt so gut wie unabwendbar, denn Wallie war es gelungen, seine Position klarzustellen und so das Ganze zu einer persönlichen Herausforderung herunterzuspielen. Boariyi konnte nicht mehr ablehnen und immer noch hoffen, sich die Loyalität der Schwertkämpfer zu erhalten.


  Er war zu dem gleichen Schluß gekommen. Er gebot seinen Ratgebern, die ihn umringten, zu schweigen, und blickte über ihre Köpfe hinweg Wallie mit dem gleichen unverschämten, verächtlichen Hohnlächeln an, das er bei ihrer ersten Begegnung aufgesetzt hatte — und Wallies Wut loderte bei diesem Anblick hoch auf.


  Dann trat die menschliche Heuschrecke vor und stemmte die Arme in die knochigen Hüften. »Ihr sagt, Ihr seid von der Göttin gesandt? Ich wiederhole, daß Ihr von den Magiern gesandt seid. Der Priester hat den Anführer gesegnet, der dieses Schwert trägt. Nun denn! Ich werde Euch töten und es mir nehmen. Sprecht die Herausforderung aus, Lord Shonsu!«


  Das Wetter hatte sich zum Schlechteren verändert, es spuckte Regentropfen aus tiefhängenden, häßlichen Wolken, wirbelte die Blätter durch die Luft und Staub über den Boden. Wallie stand allein außen vor dem Tempel und betrachtete den Schaden, den sein glücklicher Schuß angerichtet hatte. In drei Bogen zu jeder Seite spiegelte sich jetzt noch das Unwetter über dem Regi Vul, während in der Mitte eine dunkle Leere gähnte. Er wurde dadurch unangenehm an den kleinen Juwelengott mit seiner Zahnlücke erinnert, und er wußte nicht, ob sein Geist jetzt auf Abwege geriet oder ob der Gott wirklich seinen Spaß mit ihm trieb.


  Sämtliche Fehdekämpfer hatten sich unter einem geräumigen Bodengewölbe, das zum Fluß hin ausgerichtet war, am Rand des Tempelinnenhofs versammelt. Wallie stand auf der einen Seite, allein, Boariyi auf der anderen, umgeben von seinen Beratern. Natürlich waren die Siebentstufler Boariyis Vasallen und konnten gar nicht anders, als zu ihm zu halten, aber das verringerte Wallies Gefühl des Verlassenseins nicht. In der Mitte des Bogengewölbes standen die Herolde und die Musikanten. Eine Diskussion war im Gange zwischen den beiden Sekundanten, Nnanji und Zoariyi. Sie zog sich endlos lange hin.


  Nnanji mit solchen Verhandlungen zu beauftragen erschien wahnsinnig. Bestimmt würde ihn dieser Zoariyi wie eine Bretzel verknoten. Doch die Regeln für ein Duell ließen keine Wahl, und Nnanji hatte sich bereits als erfolgreich erwiesen, indem er erreicht hatte, daß Thana den Gefangenen zurück zur Saphir brachte, sehr gegen den Willen der Schwertkämpfer. Wallie hatte nicht damit gerechnet, daß er in diesem Punkt gewinnen würde, und hatte mit befriedigender Überraschung zugesehen, wie die Übergabe vonstatten ging. Dann war eine längere Zeremonie erforderlich gewesen, zu der auch gehörte, daß Nnanji allen Siebentstuflern vorgestellt werden mußte, wahrscheinlich um die Frage des Rachens zu regeln.


  Es war seltsam beruhigend, daß auch der junge Katanji in diese Gespräche mit einbezogen war. Zweimal waren er und Nnanji beiseite getreten, um sich zu beraten, wobei sich Nnanji zu seinem Bruder hinabbeugte, um zu sprechen oder zuzuhören. Jedesmal war Wallie darauf gefaßt, eine Botschaft übermittelt zu bekommen, doch jedesmal waren die beiden Brüder gemeinsam zu der Gruppe zurückgekehrt. Katanji wußte nichts über die technische Abwicklung oder die Vorschriften und Regeln, doch er kannte die Menschen — das Überraschende daran war, daß Nnanji ihn ernst genug nahm, ihn um seine Meinung zu fragen.


  Boariyi überragte seine Begleiter. Er hatte den Vorteil der großen Reichweite, ohne Zweifel, und er kämpfte auf eigenem Boden. Er hatte Wallie außerdem in seiner Fechtbegegnung mit Tivanixi beobachtet. Doch er mußte entweder gegen einen Magier oder einen gottgesandten Helden kämpfen — beides keine ermutigenden Aussichten. Vielleicht war er außerdem der Schnellere. Wallie war stärker, und er hatte die Göttin auf seiner Seite. Hatte er das wirklich? Ihm war gesagt worden, er solle keine Wunder erwarten.


  Während Wallie sich im stillen verfluchte, weil er sich solche Gedanken machte, wandte er den Blick zu dem von Wind aufgewühlten grauen Fluß und den schaukelnden Schiffen. Die Saphir war nicht weit vom Ufer weg vertäut, ihre Mannschaft stand aufgereiht an der Reling. Er sah die massige Brota, dann Jja, und er winkte. Die Quarantäneflaggen waren verschwunden, und einige Schiffe wagten sich bereits wieder in den Hafen.


  Der Kreis der Zuschauer erweiterte sich, als Priester und Bürger dazu stießen, um sich die Sensation nicht entgehen zu lassen; sie drängten sich hinter die Schwertkämpfer. Eine ernsthafte Auseinandersetzung zwischen zwei Siebentstuflern war offenbar ein sehr seltenes Ereignis. Wallie fragte sich, ob selbst Shonsu überhaupt jemals ernsthaft gegen einen Siebentstufler hatte kämpfen müssen. Natürlich, er selbst hatte gegen Hardduju gekämpft, doch das war eher eine Hinrichtung gewesen.


  Schließlich wurde die Konferenz beendet, und die beiden Sekundanten schritten feierlich zu ihren jeweiligen Duellanten. Katanji bedachte Wallie mit einem abschätzenden, mitleidigen Blick. Nnanji sah einfach nur vergnügt aus.


  Nnanji schwebte im Schwertkämpferhimmel. Was hier stattfand, war so richtig nach seinem romantischen Geschmack, ein Fünftstufler, der mit Siebentstuflern verhandelte, um die erforderlichen Arrangements für einen Waffenkampf mit gerichtsentscheidender Wirkung zu treffen — was in dieser Welt ebenso selten war wie auf der Erde, der Stoff, aus dem Epen waren, nicht Sutras, und somit eine Rolle in der göttlichen Mission spielte. Nnanji hätte niemals glücklicher sein können, als er in eben diesem Moment war.


  »Ich glaube, ich habe alles in deinem Sinne geregelt, Bruder«, sagte er. »Zoariyi wollte nicht anerkennen, daß dein Schwert der Göttin gehört, doch er war einverstanden, daß wir uns auf >Feigling< einigen, obwohl er behauptet, sein Duellant habe dieses Wort niemals benutzt.«


  »Großartig! Wie wär's mit Kindesmißhandlung und öffentliches Nasebohren?« fauchte Wallie. »Wir wollen keinen Stein ungeworfen lassen!«


  Nnanji lächelte artig und sah sich um, als ob er sich hätte hinsetzen und die Beine überkreuzen wollen. Dann straffte er sich und setzte an, die Duellproklamation aufzusagen, Wort für Wort, mit einer Stimme, die die genaue Nachahmung des gewichtigen Tonfalls eines Oberherolds war.


  »Hört, Ihr alle, meine Lords, Ihr Ehrenwerten, Meister, Adepten, Schwertkämpfer, Eleven, Novizen und die ganze erlauchte versammelte Gesellschaft — sintemal der kühne Lord Shonsu, Schwertkämpfer der Siebten Stufe, erschienen ist vor dem Rat der hehren Fehde zu Casr, und sintemal der genannte kühne Lord dem genannten Rat vorgetragen hat, daß das legendäre Siebte Schwert des Chioxin von einem Gott in seine Hand gegeben worden sei, damit er das Verbrechen der Magie in den Städten Aus, Wal, Sen, Cha, Gor, Amb und Ov ausmerze, und sintemal der genannte kühne Lord weiterhin vorgetragen hat, daß er der beste hier anwesende Schwertkämpfer sei und deshalb kraft seiner Überlegenheit ihm die Anführung dieser hochlöblichen Fehde zustehe, und sintemal der unerschrockene Lord Boariyi, Schwertkämpfer der Siebten Stufe, Lordgebieter der hehren Fehde von Casr, entgegnet hat, daß der genannte kühne Lord zuvor im Kampf gegen die Magier versagt habe, und sintemal der genannte unerschrockene Lord weiterhin vorgetragen hat, daß der genannte kühne Lord in Aus von den Magiern erniedrigt worden sei, wodurch er sich als ehrlos und feige erwiesen habe, und sintemal der genannte unerschrockene Lord weiterhin vorgetragen hat, daß der genannte kühne Lord in der Schlacht von Ov eine Gruppe von siegreichen Schwertkämpfern demotiviert und behindert hat, und sintemal der genannte unerschrockene Lord weiterhin vorgetragen hat, daß der genannte kühne Lord ein Hochstapler sei, ein Agent der Magier und ein Feind der Fehde, und sintemal der genannte unerschrockene Lord vorträgt, daß er kraft der Überlegenheit in einem getreu den Regeln geführten Kampf der bestätigte und rechtmäßige Anführer dieser hehren Fehde sei, und sintemal diese beiden furchtlosen Lords übereingekommen sind, daß die Angelegenheit zwischen ihnen durch einen ehrenvollen Kampf der Waffen entschieden werden soll, entsprechend den alten Formen und Sutras ihrer Zunft, nachdem der genannte unerschrockene Lord auf Recht und Pflicht der Rache durch seine Gefolgsmänner verzichtet hat und die beiden tapferen Lords sich auf diese Zeit und diesen Ort für ihre Begegnung geeinigt haben, dieserhalb seid Ihr aufgefordert, näherzutreten und als Zeugen dieser ruhmreichen Begegnung beizuwohnen, und möge die Göttin das Urteil zwischen den beiden fällen und dem richtigen den Sieg bescheren!«


  Wallie ließ es ihn noch einmal wiederholen.


  »Die Stelle >das Verbrechen der Magie ausmerze< gefällt mir nicht so gut«, sagte er. »Die Fehde ist ausgerufen worden, um die Ehre der Zunft wiederherzustellen, dabei wollen wir bleiben.«


  »Richtig!« sagte Nnanji. »Guter Einwand.«


  Es war ein leichtes für ihn, all diesen Schwachsinn als Übung in heraldischem Pomp zu betrachten, dachte Wallie.


  »Noch ein Punkt — ich dachte, dies wäre ein sogenanntes nacktes Duell, und ich habe etwas gehört, daß Boariyi auf Recht und Pflicht der Rache verzichtet hat. Wie steht es mit dir in dieser Hinsicht, Bruder?«


  Nnanji lächelte ihn an, als hätten sie zusammen einen guten Streich ausgeheckt. »Daran scheint keiner gedacht zu haben! Der vierte Eid ist ziemlich undurchschaubar, wenn du dich erinnerst.«


  »Was geschieht also, wenn ich verliere?«


  Nnanji lachte. »Du weichst ihn vor, und ich gebe ihm den Rest.«


  »Meinst du, du kannst es mit ihm aufnehmen, ja?«


  Nnanji ahnte, was er dachte, und zuckte zusammen. »Natürlich nicht! Ich bin kein Siebentstufler. Er würde in Null Komma nichts Matsch aus mir machen, Bruder. Du glaubst doch nicht, daß ich ... ich will doch nicht ...«


  »Dann nimm es in der Proklamation auf!« brauste Wallie auf, der sich zugleich schuldig fühlte, weil er an ihm zweifelte. »Ich verzichte ebenfalls auf Recht und Pflicht der Rache.«


  »Das kannst du nicht!« sagte Nnanji, der seine gute Laune wiedergefunden hatte und kicherte. »Erinnerst du dich an die Worte des Sutras: vor allen andern Vorrang haben, bedingungslos und unwiderruflich. Du kannst mich nicht davon befreien, und ich kann ihm nicht entkommen. Wenn er dich erledigt, dann bin ich gleich darauf als nächster dran. Verlange nicht, daß ich es erwähne, sonst versucht er womöglich, sich irgendwie aus der Sache herauszuwinden!«


  Es war für Nnanji also nicht nur hypothetisch! Es ging auch für ihn um Leben und Tod. Zufällig war es nebenbei auch ein großes Vergnügen. Katanji stand schweigend dabei, seine Augen wanderten von dem einen Gesicht zum anderen, und für Katanji war es kein Vergnügen.


  Aber Nnanji hatte recht. Der vierte Eid war unwiderruflich, deshalb konnte Wallie ihn nicht daraus entlassen. Er würde also um zwei Leben kämpfen müssen. Er äußerte brummend, daß die Proklamation gut sei. Nnanji nickte, warf ihm einen ziemlich besorgten Blick zu und marschierte dann wieder zurück zu den Herolden, wobei sein Pferdeschwanz unternehmungslustig wippte.


  War es möglich? Wenn Wallie sterben und Nnanji Boariyi herausfordern würde, würden ihn die Fehdekämpfer dann als Anführer akzeptieren? Das wäre kein offizieller Entscheidungskampf um die Führung. Auf Recht und Pflicht der Rache war nicht generell verzichtet worden, sondern nur im Zusammenhang mit diesem speziellen Duell. Wallie dachte es weiter durch und kam mit einem seltsamen Gefühl der Erleichterung zu dem Schluß, daß es nicht funktionieren würde; die anderen Siebentstufler würden sich gegenseitig einer nach dem anderen herausfordern, danach die Sechststufler. Natürlich konnte Nnanji Boariyi nicht schlagen ... höchstens mit Hilfe eines Wunders. Nnanji war zuverlässig, aber die Götter waren es nicht.


  »Werdet Ihr ihn töten, mein Lord?« Katanji war hinter ihm stehengeblieben.


  Wallie fuhr aus seinen finsteren Gedanken auf, um zu antworten. »Nicht, wenn ich es vermeiden kann. Warum?«


  »Nnanji macht sich Sorgen. Er sagt, Ihr versucht, ihn nur durch eine Verletzung außer Gefecht zu setzen, während Lord Boariyi danach trachtet,


  Euch umzubringen, um in den Besitz des Schwertes zu gelangen. Er sagt, es wird wieder so sein wie damals, als Ihr gegen den Kapitän und seine Klinge nur mit einem Florett gekämpft habt.«


  »Ich brauche deine Nachhilfe in der Schwertkämpferkunst nicht, Novize.«


  Katanji senkte den Blick und schwieg.


  Diesmal dauerte die Konferenz nicht lange. Die Herolde und Sekundanten nickten alle zum Zeichen ihres Einverständnisses. Der Regen hatte aufgehört.


  Die Versammlung löste sich auf, und Nnanji kam wieder mit großen Schritten über den windigen Hof gelaufen.


  »Die Göttin wird mit Euch sein, mein Lord«, flüsterte Katanji. Er drehte sich um und zog sich in den Kreis der Zuschauer zurück.


  »Alles übereinstimmend beschlossen!« verkündete Nnanji. Er blickte Wallie eindringlich in die Augen. »Dir ist klar, daß er dich töten muß, oder?«


  »Ich brauche deine Nachhilfe in der Schwertkämpferkunst nicht!«


  Nnanji machte ein reumütiges Gesicht. »Es tut mir leid, Bruder!« Er sah Wallie forschend an und setzte ein ermutigendes Grinsen auf. »Du machst dir doch nicht ernsthaft Sorgen, oder? Du hast das Siebte Schwert!«


  »Und er hat Arme wie ein Gorilla!« sagte Wallie leise. »Nnanji, ich habe noch nie gegen jemanden gekämpft, der größer ist als ich. Und Shonsu vielleicht genausowenig!«


  »Er muß als Kind ja auch mal kleiner gewesen sein, nicht wahr?«


  »Ja, natürlich.« Wallie brachte ein Schmunzeln zustande. »Du hast recht. Danke, Nnanji.« Er zögerte. »Du hast deine Sache bei den Verhandlungen ausgezeichnet gemacht, Bruder.«


  Nnanji grinste. »Ich habe ihn mit Legenden überhäuft. Präzedenzfälle, verstehst du? Das Epos von Xo und das Epos ...« Er rasselte ein Dutzend herunter, wobei er mit den Fingern mitzählte.


  Wallie lachte laut, doch bevor er etwas dazu bemerken konnte, nahmen die Dinge ihren Lauf. Ein Trommelwirbel hallte durch den Tempel, und der ochsenfroschartige Herold ließ seine Proklamation mit einer Stimme vom Stapel, die den Donnergott wahrscheinlich vor Neid erblassen ließ.


  Und wieder erschallte ein Trommelwirbel. »Gut!« sagte Wallie. »Jetzt läßt man uns vielleicht zur Sache kommen.«


  Nein. Der Herold, der seine Rede in Richtung Fluß gehalten hatte, drehte sich jetzt um und sprach die gleiche Proklamation noch einmal, komplett mit Trommelwirbel, diesmal in Richtung Tempel; und als er damit fertig war, mußte er sie noch einmal wiederholen, stromaufwärts gerichtet, und noch einmal, stromabwärts. Die letzte Version wurde mit donnerndem Beifall bedacht. Selbst wenn die Götter Wunder versagten, dachte Wallie, so waren sie dramatischen Effekten doch nicht abhold. Der Regen setzte wieder ein.


  Der Herold machte eine Handbewegung, und die beiden Parteien kamen heran, um ihre Positionen einzunehmen. Wallie musterte seinen spindeldürren Gegner aufmerksam. Boariyi beäugte ihn in ähnlicher Weise, das große Kinn vor Konzentration gestrafft, den durchgehenden Wulst von Augenbrauen in einem Stirnrunzeln heruntergezogen, ohne jede Spur eines hämischen Grinsens. Was war er — vorsichtig oder tollkühn? Ernsthafte Kämpfe zwischen zwei Gegnern, die sich nicht kannten, begannen im allgemeinen mit einem kleinen vorsichtigen Aneinanderherantasten. Wallie beschloß zu versuchen, eine schnelle Entscheidung herbeizuführen.


  »Ihr könnt anfangen, meine Lords.«


  Wallie griff ungestüm an. Sein Angriff wurde sofort abgewehrt, und er sprang zurück; Blut floß von seinem Oberarm.


  Die Menge brüllte.


  In jedem normalen Kampf hätte Zoariyi an dieser Stelle gerufen: »Gebt Ihr Euch geschlagen?« Er sagte nichts. Shonsu sollte diese Chance nicht bekommen.


  Es war nur ein oberflächlicher Schnitt, doch ein schrecklicher Anfang, und er mußte das Selbstvertrauen des Großen erheblich steigern, da sich zeigte, daß der mögliche Magier oder mögliche Held bluten konnte. Außerdem tat er weh. Boariyi griff an. Parade, Riposte, Vorstoß. Wallie spürte schwach, wie Blutrünstigkeit in ihm aufkeimte, und sofort unterdrückte er sie. Berserker waren gegen Schmerz unempfindlich, sie kämpften, bis sie zu Hackfleisch verarbeitet waren. Er wollte nicht vom Wunsch nach Sieg besessen sein und dann feststellen, daß er auf dem Weg dorthin tödlich verletzt worden war.


  Ausfall. Riposte. Er wurde ständig weiter zurückgetrieben. Sein Gegner grinste ihn an. Wie sollte man gegen einen menschlichen Gorilla kämpfen? Er erinnerte sich an Hardduju und versuchte, seine Abwehr ein wenig tiefer anzusetzen und wartete auf den Hieb aufs Handgelenk. Er erfolgte sofort. Er parierte und versuchte eine Riposte, doch genauso schnell wehrte Boariyi ab, und dann entging Wallie nur um Haaresbreite seinem Schicksal.


  Tivanixi hatte recht gehabt. Shonsu war auf einen Ebenbürtigen gestoßen.


  Vor und zurück tänzelten sie, doch für Wallie war es mehr zurück als vor. Wie weit war er vom Fluß entfernt?


  Dumpf nahm er ein anhaltendes Brüllen der Zuschauer wahr. Aus seinem rechten Arm strömte Blut. Er mußte ihn ruhen lassen, um den Strom zu stoppen. Angriff. Abwehr. Er ging ein waghalsiges Risiko ein, verlagert sein Gewicht von einem zum anderen Fuß und nahm das Schwert in die linke Hand. Boariyi nutzte die Situation blitzartig zu einem Angriff aus, begegnete seiner linkshändigen Riposte so mühelos wie allen vorherigen, dann wandte er mit spöttischem Gesicht die gleiche Taktik an, so daß sie beide linkshändig den Kampf fortsetzten. Das Brüllen der Menge schwoll explosionsartig an — das würde in die Legenden eingehen.


  Ausfall. Parade. Riposte.


  Wallie griff tief in seine Trickkiste, versuchte es sogar mit einigen Taktiken, an die er bei der Unterweisung Nnanjis nicht gedacht hatte. Boariyi begegnete ihnen allen geschickt und antwortete mit einigen, die für Wallie neu waren. Sie waren vollkommen ebenbürtige Kontrahenten.


  Das Klirren der Schwerter klang wie in einer Schmiede. Es war ein Dauertest. Der spindeldürre Boariyi hatte den Körperbau eines Marathonläufers. Die Reichweite des Mannes war ungeheuerlich. Wallie konnte nicht an ihn herankommen. Sein Schwert war bestimmt um eine Fingerlänge länger als das Siebte Schwert. Parade. Parade. Parade...


  Lange Schwerter hatten manchmal ihre Schwächen. Das Siebte Schwert? Wenn Shonsu diesen Kampf nicht gewinnen konnte, dann konnte es vielleicht Wallie Smith? Vielleicht konnte es Chioxin? Riposte. Er verfügte über die bessere Klinge. Würde er es wagen, etwas so Unorthodoxes gegen einen überlegenen Gegner zu probieren?


  Wie lang konnte sein Körper das durchhalten? Er ermüdete allmählich. Ausfall. Seine Schnelligkeit ließ etwas nach. Parade. Boariyi hatte es gemerkt. Er setzte sein hämisches Grinsen wieder einmal auf—und wieder flammte Wallies Zorn bei diesem Anblick auf.


  Er veränderte seine Taktik, verlagerte den Schwerpunkt seiner Angriffe vom Mann auf das Schwert, indem er mit aller Wucht auf Boariyis Klinge einschlug. Vielleicht konnte Wallie so damit verfahren, wie Tomiyano mit Wallies Florett verfahren war, vor ach so langer Zeit. Parade. Hieb. Parade. Hieb.


  Der Große war über den ungewöhnlichen Angriff überrascht und wich ein wenig vor der geballten Kraft zurück. Dann reagierte er, und Wallie merkte, daß er aus dem Gleichgewicht gebracht wurde. Immer wieder und wieder zischte diese tödliche Klinge um Haaresbreite an seiner Haut vorbei. Er hielt ihr stand. Klirr. Klirr. Klirr. Boariyi hatte seine Absicht durchschaut. Er parierte mit mehr Bedacht, drehte Wallies Klinge in einen etwas anderen Winkel ab. Parade.


  Wallie sah voller Verzweiflung, daß er fast bis zum Rand des Wassers zurückgedrängt worden war. Die Menge schrie ununterbrochen während dieser sensationellen Darstellung von Schwertkämpferkunst.


  Klirr. Klirr.


  Krach!


  Das Siebte Schwert schnitt durch die andere Klinge und strich über Boariyis Gesicht. Im ersten Moment sah es so aus, als hätte es ihn verfehlt, doch die rasiermesserscharfe Spitze hatte die Linie der Schwertzeichen auf seiner Stirn aufgeschlitzt, und ein Vorhang von Blut fiel ihm über die Augen. Er ließ den Schwertgriff fallen — Niederlage!


  »Gebt Ihr Euch geschlagen?« kreischte Nnanji, dessen Stimme sich vor Aufregung überschlug.


  »Geschlagen!« bestätigte Zoariyi. Sein Neffe fiel auf die Knie, keuchend und ächzend, blind wegen des Blutes, das ihm übers Gesicht strömte.


  Wallie seinerseits war kaum in besserer Verfassung; seine Brust hob und senkte sich wild im Kampf um Luft, er japste, und sein Herzschlag pochte wie ein Specht im Innern seines Schädels. Einen Moment lang war er unfähig zu denken, eingehüllt in Schwaden eines schwarzen Nebels des Schwindels. Er war dicht an seine Grenzen geraten. Die Herolde kamen herbeigeeilt, gefolgt von den Heilkundigen und Barden und dem Rat der Siebentstufler. Dann verwischten sich die Stufen, und alle Versammelten strömten herbei und bildeten einen engen Kreis um die beiden Widersacher; es erhob sich ein Durcheinander von Jubelrufen, das schließlich in einem mehr oder weniger gesitteten Schweigen verebbte.


  Langsam beruhigte sich Wallie etwas. Er fragte sich, warum niemand dem verwundeten Boariyi beistand, dann fiel ihm ein, daß der Kampf immer noch nicht zu Ende war — der Sieger mußte seine Bedingungen bekanntgeben und sein Schwert in die Scheide schieben, bevor irgend jemand etwas unternehmen konnte. Jetzt konnte er das Schwören des dritten Eides verlangen. Blut muß vergossen werden; erklärt Euren Gehorsam.


  Er zögerte, durch irgend etwas verstört, und betrachtete Boariyi eindringlich. Der Junge war auf den Knien, sein knochiger Brustkasten pumpte wie ein Blasebalg, getränkt von einer Mischung aus Blut und Regen und Schweiß; er hielt die Augen geschlossen gegen den Schwall von Blut, der ihm übers Gesicht und an seiner Brust herunterrann, um seinen Kilt zu tränken. Und doch ... irgend etwas stimmte nicht. Nnanji? Etwas wie Nnanji? Wallie sah sich hilflos nach seinem Sekundanten um, aber er war verschwunden. Boariyis Gesichtsausdruck war durch die rote Maske nicht zu erkennen, doch seine Mundwinkel waren zusammengekniffen, seine Arme waren zu senkrechten Seilen über geballten Fäusten erstarrt — sein Kopf war zurückgeworfen, das blinde Gesicht nach oben gerichtet, jede Sehne an seinem Hals gestrafft. Normalerweise hielt ein um Luft ringender Mann den Kopf gesenkt.


  Boariyi wartete auf die Bedingungen des Siegers. Dann würde er sie ablehnen. Und wenn er das tat, dann hatte Wallie keine andere Wahl mehr, als ihn unter allen Umständen hinzurichten.


  Diese Grausamkeit hatte er vorausgeahnt: Nnanji, der den Tod der Unehrenhaftigkeit vorzog. Nun, sollte er noch eine Weile darüber nachgrübeln, sollte noch ein Moment zum Ausruhen verstreichen. Immer noch keuchend, blickte Wallie zu Zoariyi. Seine augenscheinliche Mißbilligung, mit der er seinen Neffen anstarrte, war für alle Anwesenden Bestätigung genug. Die drei Männer, einer davon auf den Knien, -zwei stehend, waren von der Wand eines schweigenden Zuschauerkreises umgeben. Furchtsam enthüllte die Sonne ihr Gesicht, und das Blut schimmerte noch leuchtender rot.


  »Heilkundiger!« krächzte Wallie. »Gebt mir ein Tuch!«


  Es war schmuddelig, doch er nahm es mit der freien Hand, knüllte es zusammen und schleuderte es auf den blinden Boariyi, der zusammenzuckte, als es seine Brust traf, und nach vorn sackte. Er machte keine Anstalten, es aufzuheben — eine weitere Bestätigung.


  Wo, zum Teufel, war Nnanji verschwunden?


  Jetzt dauerte das Schweigen bereits zu lange. Er mußte sprechen, und er war beinah dazu in der Lage.


  »Lord Boariyi...« Lauter: »Lord Boariyi, Ihr habt nicht verloren. Mein Schwert hat gesiegt, Eures hat verloren. Ich bin noch nie einem Schwertkämpfer wie Euch begegnet. Bei zehn Durchgängen könnte ich froh sein, wenn ich gegen Euch fünf gewinne.«


  Das Gesicht des Großen zuckte, doch er sagte nichts.


  Wallie fuhr fort: »Jetzt werdet Ihr dem Rat befehlen, mir den dritten Eid zu schwören. Ihr jedoch nicht. Von Euch verlange ich nur den ersten.«


  Es entstand eine Pause, während derer die Worte ihre Wirkung taten. Dann tastete Boariyi nach dem Tuch, richtete sich auf, um sich das Gesicht abzuwischen und es dann mit einer Hand gegen seine Stirn zu drücken. Er öffnete die Augen — verwirrte Augen in einer blutigen Maske —, und starrte Wallie ungläubig an.


  »Den ersten Eid?« murmelte er.


  »Ich brauche Euch im Kampf gegen die Magier«, flüsterte Wallie.


  »Aber ich habe ihnen befohlen, Euch zu töten.«


  »Ich brauche Euch«, wiederholte Wallie. »Die Fehde braucht Euch.«


  Der Verlierer holte tief Luft. Das Leben hatte über die Ehre gesiegt. »So sei es denn!«


  Wallie schob sein Schwert in die Scheide und streckte die Hand aus, um ihm aufzuhelfen. Dann hob er ihre beiden ineinanderliegenden Hände in die Höhe. Die Zuschauer grölten.


  »Tapfer gekämpft, meine Lords!« Das war Tivanixi, der strahlte. »Eine legendäre Waffenbegegnung! Noch nie habe ich einen solchen Kampf gesehen!«


  »Und Ihr werdet auch nie wieder einen solchen sehen — jedenfalls nicht von mir«, sagte Wallie mit dem Brustton der Überzeugung. Er gab Boariyi einen Klaps auf den Rücken. »Von Euch?«


  »Niemals, mein Lord!«


  Die Heilkundigen umschwirrten seine Wunde wie Schmeißfliegen, doch Wallie schob sie weg. Sein Arm hatte fast aufgehört zu bluten, und er legte keinen Wert auf eine zweite Blutvergiftung.


  »Meine Lords...« Der ochsenfroschartige Herold trompetete das Ergebnis des Kampfes hinaus. Große Regentropfen glitzerten im Sonnenschein. Wallie fing an zu zittern, als ihn die unvermeidliche Spätreaktion einholte.


  Boariyi waren Verbände angelegt worden, und jetzt scheuchte auch er die Heilkundigen weg. »Meine Lords, Gefolgsleute, Ihr werdet Euch Lord Shonsu durch den Bluteid verpflichten. Lord Shonsu, erweist mir die Ehre ...«


  Er stellte Tivanixi offiziell vor, und Wallie sprach die Erwiderung, wobei er sich ungefähr tausend Jahre alt vorkam und befürchtete zu schwanken. »Wo, zum Teufel, ist Nnanji?« fragte er und sah sich um.


  Tivanixi lächelte und sagte leise: »Elf vierundvierzig.«


  Es entstand ratloses Stirnrunzeln, als die Siebentstufler begriffen, was gemeint war, und ärgerliche Blicke bei den meisten Sechststuflern, die die vorderste Reihe der Zuschauer bildeten — obwohl auch einige von ihnen wissend nickten, um zu zeigen, daß sie alle Sutras kannten, sogar das letzte. Indessen sahen auch ein paar Siebentstufler weiterhin verdutzt aus, da sie nichts verstanden.


  Doch Wallie begriff und erschrak. Deine Gelöbnisse sind meine Gelöbnisse. Auch Nnanji würde Lordgebieter sein! Wallie hatte nicht an diese Auswirkung des vierten Eids gedacht, doch Nnanji hatte daran gedacht. Wenn er anwesend gewesen wäre, hätten die Siebentstufler auch ihm den Stiefel küssen müssen, obwohl er nur ein Fünftstufler war. Nnanji selbst wäre das so empörend wie den anderen vorgekommen, also hatte er sich feinfühlig irgendwohin verdrückt.


  Die fünf Siebentstufler wurden offiziell vorgestellt; sie warfen sich nacheinander zu Boden, um den entsetzlichen Bluteid zu leisten und Wallies Fuß zu küssen. Die Sonne erstarb, der Regen wurde heftig. Dann lieh sich Boariyi ein Schwert und legte den nichtssagenden ersten Eid ab, indem er gelobte, Lord Shonsus Befehlen zu folgen — vorbehaltlich seiner eigenen Ehre, was alles mögliche bedeuten konnte.


  »Werdet Ihr zu den Versammelten sprechen, mein Lord?« erkundigte sich der Oberherold.


  Der Regen konnte als ausreichender Vorwand dienen. Wallie schüttelte erschöpft den Kopf.


  »Morgen werde ich mich mit dem Rat der Siebentstufler und den Sechststuflern zusammentun und ihnen erklären, wie man gegen Magier kämpft. Lord Zoariyi, Euer Neffe erließ bestimmte Vorschriften hinsichtlich der Disziplin im Umgang mit der Zivilbevölkerung. Ich bitte Euch, laßt diese in meinem Namen erneut ergehen. Zwei Schiffe wurden beschlagnahmt?«


  Der Vogt nickte mit sichtlichem Unbehagen.


  »Gebt sie frei, und entschädigt die Besatzung. Je fünf Goldstücke.« Einen Moment lang befürchtete Wallie, daß Einwände erhoben würden, was bedeutet hätte, daß die Schatzkammer fast leer war. »Tut den Schiffern und Händlern kund, daß in Zukunft keine Schiffe für die Fehde beschlagnahmt werden, sondern daß jedes Gefährt gegen eine vereinbarte Gebühr ordnungsgemäß gemietet wird. Das schwöre ich bei meinem Schwert.«


  Was noch? In seinem Kopf drehte sich alles. Ihm war schwindelig. »Wer ist der beste Reiter unter den Siebentstuflern?«


  Erstaunte Blicke wurden gewechselt, und schließlich — nach einer angemessenen Pause, um Bescheidenheit an den Tag zu legen — sagte Tivanixi, daß er während seiner Jugend etwas geritten sei.


  »Dann bitte ich Euch, eine Stunde vor Sonnenuntergang für mich zu opfern. Bringt einen Sattler und einen Schmied mit.«


  »Aber keine Barden«, sagte Nnanji, der auf wundersame Weise plötzlich mit einem extrabreiten Grinsen neben Wallie erschien.


  Dankbar legte ihm Wallie einen Arm um die Schulter und wäre fast umgefallen. »Bring mich nach Hause«, flüsterte er. Er konnte sich kaum noch auf den Beinen halten.


  Nnanji taumelte unter dem Gewicht und musterte ihn von oben bis unten, um sich über seinen Zustand klar zu werden.


  »In Ordnung!« Er deutete gebieterisch auf zwei große Sechststufler. »Ihr! Und Ihr! Auf!« Dann — noch schlimmer — wandte er sich an die Traube von Siebentstuflern. »Ihr geht hinterher, meine Lords!« Wallie protestierte, als er auf die Schultern der Sechststufler gehoben wurde, doch Nnanji war noch nicht fertig. »Musiker? Sänger? Der Schwertkämpfer am Morgen!«


  Tomiyano hatte mit einem der Beiboote der Saphir nahe am Ufer gewartet, für den Fall, daß jemand schnell flüchten müßte. Nnanji hatte die Wahl zwischen zwei Anlegestellen, also wählte er die weiter entfernte. Die Musiker legten im Marschrhythmus los, ein Trompeter blies die Melodie, die Sänger fielen mit dem Text ein, und dahin ging die Fehde; zwei stämmige Sechststufler trugen den neuen Gebieter in Schulterhöhe zu seinem Boot, gefolgt von den Siebentstuflern und allen anderen. Alle sangen fröhlich das Lied, das fürderhin nicht nur als Marsch der Fehde von Casr gelten, sondern als Marschlied für die ganze Zunft übernommen werden sollte: Der Schwertkämpfer am Morgen. Vorneweg, die ganze Parade mit gezücktem Schwert anführend, so laut singend wie nur irgendeiner und trotzdem gleichzeitig grinsend, marschierte Nnanji der Fünften Stufe.


  


  


  


  


  



  Buch Vier
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  Wie der Schwertkämpfer den
Oberbefehl übernahm


  


  »Was soll ich jetzt tun?«


  Die Frage erklang so deutlich, daß er einen Moment lang glaubte, sie sei laut ausgesprochen worden. Er war verwirrt. Seine Augen öffneten sich flackernd und starrten zu den nackten Holzbohlen über ihm hinauf, ohne etwas zu sehen. Falls die Worte jedoch tatsächlich laut geäußert worden waren, dann war es jedenfalls seine Stimme, die sie ausgesprochen hatte.


  Er befand sich in seiner Kabine auf der Saphir, sein verwundeter Arm pochte dumpf in dem Verband. Seine Haut war irgendwie pelzig, er hatte jenes wollweiche Gefühl, das der Schlaf manchmal mit sich brachte; Jja hatte ihm das Blut mit heißem Wasser abgewaschen, was auf einem Schiff einen unvorstellbaren Luxus darstellte. Inzwischen hatte er den Zustand der totalen Erschöpfung überstanden, was bedeutete, daß er den Blutverlust bereits ausgeglichen hatte. Er fühlte sich rundum wohl. Jetzt war die Gefahr für ihn vorüber, er konnte sich an die Erledigung seiner Aufgabe machen.


  Eine Decke aus kahlen Holzbohlen, Wände aus kahlen Holzbohlen — und doch fühlte er sich zu Hause. Wenn Brota damit einverstanden wäre, würde er weiterhin an Bord leben. Ein General gehörte zwar zu seinem Heer, doch er würde niemals ein Heerführer im herkömmlichen Sinn werden. Wahrscheinlich würde Brota mit ihrem Schiff noch eine Weile vor Casr liegenbleiben, um Thana nicht zu verlieren.


  Noch immer schien Tageslicht durch das Bullauge, demnach hatte er nicht lange geschlafen. Das Leben in dieser Welt verlief in schlichten Bahnen — ohne Fernsehgeräte oder Klimaanlagen oder Heizungen, ohne Bücher oder Zeitschriften. Alles, was sie in der Kabine hatten, war ein zusammenrollbares Bett, Kissen und Decken und eine kleine Truhe, um etwas Kleidung zum Wechseln darin aufzubewahren. Vixinis kleine Schlafstatt war in einer Ecke untergebracht... man besaß hier nicht viel.


  Dann sah er seinen wertvollsten Besitz. Sie saß mit überkreuzten Beinen da und beobachtete ihn. Vielleicht hatte sie die ganze Zeit über, während er geschlafen hatte, so dagesessen, wie eine Statue, ein Buddha, und mit der stoischen Geduld der Sklaven auf sein Erwachen gewartet — weiche braune Haut und zwei schwarze Tücher, unergründlich dunkle Augen, dunkles Haar, das endlich zu einer annehmbaren Länge nachgewachsen war. Ihr Lächeln kündete voller Frieden von Dingen, die nicht mit angemessenen Worten ausgedrückt werden konnten.


  »Was soll ich jetzt machen?« fragte er.


  Mit einer anmutigen Bewegung, die dem Gleitflug eines Vogels glich, gab sie ihre sitzende Haltung an der Wand auf, um sich neben ihn zu legen. Sie legte ihm eine kühle Hand aufs Gesicht und blickte ihm in die Augen — fröhlich, zufrieden.


  »Wonach immer dir der Sinn steht. Hast du Hunger? Durst?« Sie hielt kurz inne. »Lust auf Gesellschaft?«


  Er lächelte und versuchte, die Hand nach ihr auszustrecken, doch ihr Gewicht und ihre Wärme drückten gegen seinen unverletzten Arm, und er sah von dem Versuch ab, den anderen zu bewegen. »Nichts von alledem, mein Liebes.


  Nein ... ich habe jetzt ein Heer. Ich bin Lordgebieter einer Gefolgschaft. Mehr als tausend Männer haben mir Gehorsam geschworen, haben gelobt, für mich zu sterben. Was soll ich jetzt machen?«


  Jja fuhr ihm mit den Fingern in die Haare, um seinen Kopf zu halten, während ihre Lippen die seinen in einem keuschen, schwesterlichen Kuß trafen. Doch ihre andere Hand glitt tiefer, um seine Brust zu streicheln. Als sich ihre Lippen voneinander gelöst hatten, hielt sie ihr Gesicht erwartungsvoll nur ein paar Fingerbreit von seinem entfernt.


  »Gleich«, sagte er. »Was soll ich danach machen?«


  »Ich glaube nicht, daß ein Lordgebieter seine Sklavin so etwas fragen sollte.«


  Er hatte Boariyi die Führung der Fehde entrungen, um ihn daran zu hindern, das daraus zu machen, was er im Begriff war daraus zu machen. Doch er war völlig unentschlossen, was er selbst daraus machen sollte, jetzt, da er die Führung übernommen hatte.


  »Ich frage trotzdem.«


  Sie sah ihn ernst und eindringlich an. »Tu das, was dir richtig erscheint.«


  Er war sich übermächtig ihrer warmen, seidenen Weichheit, die ihn berührte, bewußt. Das erschien ihm richtig.


  Das andere Problem erschien ihm irgendwie nicht richtig. »Der Gedanke an Krieg entsetzt mich, mein Liebes — Tod und Verstümmelung, Brandschatzung, Plünderung, Leid und Qualen, zerstörte Städte ... Dennoch, die Göttin will die Vertreibung der Magier, ihren Rückzug in die Berge — oder nicht? Besteht darin nicht meine Mission? Es ist Ihr Heer, Ihre Fehde, es sind Ihre Schwertkämpfer. Sie hat mich zu Ihrem Beauftragten gemacht. Was soll ich jetzt machen?«


  Jja drückte erneut ihre Lippen gegen seine, und diesmal war der Kuß weniger schwesterlich. Ihre Hand fuhr mit der Liebkosung, mit der Erforschung seines Körpers fort. Auf unerklärliche Weise hatte sich ihr Brusttuch gelöst.


  »Ich habe gesagt >gleich<!« wiederholte er unerbittlich, als sie ihn wieder zum Sprechen kommen ließ. »Wir wollen zuerst darüber reden — direkt danach kann ich keinen klaren Gedanken fassen. Die Götter sind grausam, Jja! Dieser kleine Prinz ... Ein paar Tausend Tote kümmern sie gar nicht. Sie leben ewig. Und wenn das Leben eines Sterblichen endet — na und? Wie unwichtig muß ihnen das erscheinen.«


  Sie schüttelte sanft den Kopf, wobei ihm ihr Haar über die Stirn strich.


  Einem weiteren Kuß vorbeugend, drehte er den Kopf weg und sprach zur Wand hin. »Ich kann es schaffen ... vorausgesetzt, ich erreiche, daß die Schwertkämpfer auf mich hören.«


  »Tu das, was dir richtig erscheint«, wiederholte sie.


  »Doch wenn das, was ich tue, nicht dem Willen der Götter entspricht, werden sie mich daran hindern.«


  »Nein.«


  Er sah sie an. »Woher weißt du das?«


  »Stellst du diese Frage ernsthaft deiner Sklavin?«


  »Ja. Du hast mehr gesunden Menschenverstand als irgend jemand sonst in dieser Welt, mein Liebling. Sag es mir! Erkläre es!«


  Sie runzelte die Stirn. Jja bediente sich nicht der Sprache als Mittel der Kommunikation, wenn es nicht unbedingt sein mußte. »Die Göttin hätte dich nicht mit der Durchführung ihrer Fehde betraut, wenn sie nicht der Ansicht wäre, daß du der beste Mann dafür bist.« Ihre Lippen kamen wieder näher. »Deshalb mußt du tun ... was ... dir ... richtig ... erscheint.«


  Die Küsse folgten schneller hintereinander, sie wurden eindringlicher, forschender; und auch ihre Hand fuhr mit ihren Erkundigungen fort.


  Er bemühte sich zu widerstehen und stöhnte auf, als sich sein anderer Arm beschwerte. »Ja! Gut! Gleich machen wir es. Aber was soll ich hinterher tun?«


  »Das gleiche noch mal«, flüsterte sie beschwörend von irgendwoher.


  »Und danach?« Sein unverletzter Arm hatte sich jetzt befreit, und seine Hand glitt hinunter, um den Knoten ihres zweiten Tuchs zu lösen.


  »Noch mal!«


  »Unersättliche!«


  Sie kicherte leise. »Ich muß meinem Herrn dienen.«


  Schließlich erzielten ihre Handlungen das angestrebte Ergebnis. Plötzlich erschien es richtig. Tatsächlich, es war richtig und ungeheuer gut.


  Das Deck schimmerte silbern vor Regen; Regi Vul und das gegenüberliegende Ufer waren in ein dunstiges Nichts gehüllt. Graue Nebelschwaden trieben durch die verlassenen Straßen von Casr. Nur noch wenige Schiffe lagen entlang des ausgedehnten Platzes vertäut, seit die Göttin ihre Lieferungen eingestellt hatte.


  Tomiyano verteilte Wein im Deckshaus, und die ganze Familie hatte sich versammelt zu Ehren von Lord Shonsu, dem Lordgebieter der Fehde. Es waren Trinksprüche ausgebracht und er war mit Glückwünschen überhäuft worden, und jetzt herrschte Fröhlichkeit und ausgelassene Unterhaltung. Wallie war tiefer berührt, als er sich anmerken lassen wollte, doch der schwierigste Teil war überstanden. Da es in dem großen Raum nur die beiden Holztruhen als Sitzgelegenheiten gab, pflegten die Leute im allgemeinen auf dem Boden zu sitzen. Heute, zur Feier des Tages, standen alle wie bei einer Cocktailparty. Plötzlich gerieten die Gespräche ins Stocken, und das Platschen des Regens draußen war deutlicher zu hören.


  »Wer fehlt?« fragte er und sah sich um.


  »Der Priester«, bemerkte Nnanji. Er hatte eine rosige Gesichtsfarbe. Es war nicht Nnanjis Art, zuviel zu trinken; die Rosigkeit mußte also eine andere Ursache haben. Thana war sichtbar guter Dinge und flüsterte ihm pausenlos etwas ins Ohr. Es würde bestimmt nicht mehr lange dauern, bis er ganz und gar darauf einging.


  »Katanji?«


  Nnanji nickte mit düsterer Miene. »Er ist in der Stadt geblieben. Ich möchte wissen, was er diesmal anstellt.«


  Katanji hatte sein Vermögen dabei.


  Wallie schmunzelte. »Ich nehme an, er kauft die Loge auf und erhöht die Miete. Ich weiß, wer fehlt — unser Magier! Was habt ihr mit ihm gemacht?«


  »Ich habe ihn in einer Kabine eingeschlossen«, sagte Nnanji.


  »Sei bitte so freundlich, Bruder, und bringe ihn her.«


  Nnanji befreite sich von Thana und stapfte schmollend davon. Nach einigen Minuten kehrte er mit gezücktem Schwert zurück und trieb Rotanxi vor sich her. Die Hände des alten Mannes waren gefesselt und seine Füße nackt. Er war mit dem schlechtsitzenden blauen Gewand bekleidet, das ihm für sein Erscheinen im Tempel zur Verfügung gestellt worden war. Er trug keine Kapuze, und seine Haare waren zerzaust. Vermutlich hatte er geschlafen. Nach der Greif war die Saphir eine Erholung.


  Die Unterhaltung verebbte vollkommen, während die Schiffsleute diesen trotz seiner Jämmerlichkeit ehrfurchtgebietenden Gefangenen betrachteten.


  »Nimm ihm bitte die Fessel ab, Nnanji«, sagte Wallie. »Wir haben hier eine kleine Feier, mein Lord. Trinken Magier Wein, oder bringt das ihre Zaubersprüche durcheinander?«


  Der Magier straffte seine Haltung und bemühte sich um Würde. »Ich habe keinen Grund zum Feiern.«


  »Und ob Ihr das habt! Lord Boariyi ist sicher schnell mit den Folterzangen bei der Hand. Ihr solltet den Umstand feiern, daß ich gewonnen habe.«


  Rotanxi war bestimmt nie ein gutaussehender Mann gewesen, doch wahrscheinlich hatte er eine gewisse Ausstrahlung besessen und im vorgerückten Alter Macht und sogar so etwas wie Noblesse. Von alledem war jetzt nichts mehr zu spüren, es wurde überdeckt durch die Spuren des Alters, der Niederlage und der Verbitterung. »Um meiner Zunft willen wünschte ich, Ihr hättet verloren, Shonsu.«


  Wallie nickte nachdenklich. Die Gefangennahme eines Siebentstuflers lag außerhalb jeglicher vernünftiger Erwartung. Aus irgendeinem Grund war ihm dieser gerissene alte Gauner in die Hände gespielt worden. »Würdet Ihr mir einen Schwur leisten?«


  »Was für einen Schwur?« fragte Rotanxi überrascht und argwöhnisch.


  »Gebt mir Euer Wort, mein Lord. Ich habe versprochen, Euch nicht zu foltern, und ich wiederhole dieses Versprechen, obwohl der gesunde Menschenverstand empfiehlt, Euch in ein Verlies zu sperren — ich nehme an, in der Loge gibt es Verliese. Doch ich ziehe es vor, Euch hierzubehalten. Euren Freunden mag daran gelegen sein, Euch zum Schweigen zu bringen, und auf der Saphir seid Ihr womöglich sicherer als in einem Verlies. Werte Lady Brota, seid Ihr damit einverstanden, daß Lord Rotanxi als mein Gast hier bleibt, sofern er sich gut beträgt?«


  Brota nickte, wenn auch mit finsterer Miene.


  Nnanji brummte: »Uchch!«


  »Die Unterkünfte sind bescheiden, doch das Essen ist ausgezeichnet«, sagte Wallie. »Man wird Euch verwöhnen.« Er reichte dem Magier, dessen Hände jetzt befreit waren, ein Glas Wein. Es wurde mit einer Bewegung abgelehnt. »Aber ich brauche Euren Schwur. Gelobt, daß Ihr dieses Schiff nicht verlassen werdet, bevor ich Euch bitte, das zu tun, daß Ihr ihm oder irgend jemandem an Bord keinen Schaden zufügen werdet und daß Ihr mit niemandem an Land oder auf einem anderen Schiff Verbindung aufnehmen werdet.«


  »Für wie lange?« Der Ton war schroff, doch der Magier war offenbar geneigt, auf den Vorschlag einzugehen.


  »Sechzig Tage müßten ausreichen«, sagte Wallie. »Nach Ablauf dieser Frist werde ich Euch unbeschadet zum linken Ufer zurückbringen. Oh — und Ihr müßt einwilligen, ein Gewand ohne Kapuze zu tragen.«


  Es herrschte Schweigen, während der Magier zunächst ihn forschend ansah und anschließend den Blick über den Kreis der Schiffsleute schweifen ließ — Männer, Frauen, Kinder, die alle ihrerseits ihn musterten.


  »Mit welchen anschließenden Verpflichtungen? Unter welchen weiteren Bedingungen?«


  »Weder noch«, antwortete Wallie. »Bis dahin wird der Krieg gewonnen oder verloren sein.«


  Der alte Mann bewegte die Hände in einer Geste der Hilflosigkeit. »Ich habe keine Wahl. Also gelobe ich es.«


  »Gut! Ich werde natürlich bei meinem Schwert schwören. Ihr werdet doch nichts dagegen einzuwenden haben, nun mit mir in die Kombüse zu kommen, damit Ihr Euren Schwur über Feuer ablegen könnt?«


  Kurz flackerte ein Zögern in Rotanxis Gesicht auf, dann sagte er: »Selbstverständlich nicht.«


  Damit hatte er allerdings nicht gerechnet.


  »Ausgezeichnet!« sagte Wallie vergnügt. »Dann betrachtet Euch als unser Gast, mein Lord! Ich werde Euch Eure Gastgeber vorstellen, sobald wir wieder an Deck sind, doch vielleicht würdet Ihr jetzt Kapitän Tomiyano seinen Dolch zurückgeben?«


  In dem aufbrausenden Chor von Flüchen und Verwünschungen erschallte Tomiyanos Stimme am lautesten und unflätigsten. Der Magier bedachte Wallie mit einem dünnen Lächeln, das leicht Blut hätte gerinnen lassen können, doch er streckte eine Hand aus, und der Dolch kam darin zum Vorschein.


  »Er steckte in seinem Ärmel«, sagte Wallie mutlos, ohne zu hoffen, daß ihm jemand glaubte, nicht einmal Nnanji.


  »... Planken aus Teak, wenn auch nicht so sehr in diesem Teil«, sagte Tivanixi gerade, während ihn Tomiyano ins Deckshaus geleitete, »doch die Masten sind aus Kiefer, nicht wahr?«


  Wallie unterdrückte ein Grinsen über den Ausdruck im Gesicht des Kapitäns — er konnte Schwertkämpfer normalerweise nicht ausstehen, doch der umgängliche Vogt hatte ihn bereits für sich eingenommen. Dann erblickte Tivanixi den Magier, und er erstarrte.


  »Guten Abend, Gefolgsmann«, sagte Wallie schnell.


  Er wurde mit einem verdutzten Blick und einem knappen Gruß — Faust aufs Herz — bedacht, da die ausgiebigen Formalitäten bereits früher am Tag erledigt worden waren. »Lord Rotanxi hat mir sein Wort gegeben, also wird er von uns als Gast behandelt. Erlaubt mir, daß ich ihn Euch vorstelle.«


  Mit grimmigen Gesichtern tauschten die beiden Siebentstufler die rituellen Begrüßungszeremonien aus, wobei ihnen die Worte jeweils wie ätzende Säure aus dem Mund troffen. Nnanji wollte sich zur Tür zurückziehen, doch Wallie hielt ihn mit einem Kopfschütteln zurück.


  »Und hier die werte Lady Brota, die Schwertkämpferin, die die gesamte Fehde von Casr aufgehalten hat.«


  Tivanixi besann sich wieder auf seine charmante Art. »Nun weiß ich, woher die liebreizende Elevin Thana ihre Talente hat...« Er brachte Brota ebenso rasch zum Dahinschmelzen, wie es ihm mit ihrem Sohn gelungen war, doch die Anwesenheit des Magiers irritierte ihn, und sein anfängliches Mißtrauen erwachte aufs neue.


  Dann wurde Nnanji gegrüßt — wieder mit der Faust auf dem Herzen.


  »Darf ich Euch jetzt meinen Eid leisten, mein Gebieter?« erkundigte er sich.


  Mit gerötetem Gesicht und unglücklicher Miene warf Nnanji Wallie einen flehentlichen Blick zu.


  »Gefolgsmann«, sagte Wallie, »der Eid der Bruderschaft, durch den Meister Nnanji und ich uns verbunden haben, hat zu sonderbaren Verwicklungen geführt. Es ist wohl in der Tat so, daß auch er Euer Gebieter ist. Da wir alle wissen, daß Ihr demnach automatisch auch ihm verpflichtet seid, erscheint uns eine formelle öffentliche Bestätigung nicht erforderlich.«


  Wallie hatte Erleichterung erwartet, doch Tivanixi straffte seine Schultern und runzelte die Stirn. »Bei aller Hochachtung, mein Gebieter, wenn ich mich schon binde, dann ziehe ich es vor, mich dazu offen zu bekennen.«


  »Wie Ihr wünscht. Sollen wir uns an einen ungestörten Ort zurückziehen?«


  Offenbar auch das nicht. »Es handelt sich um eine Sache der Ehre, mein Gebieter, nicht der Schande.«


  Also mußte es der unglückliche Nnanji über sich ergehen lassen, daß sich ein Siebentstufler vor ihm auf die Knie niederließ, ihm uneingeschränkten Gehorsam bis in den Tod schwor und ihm den Stiefel küßte. Die Schiffsleute beobachteten die Szene mit aufgerissenen Mündern. Der Magier schnaubte verächtlich. Wallie kam zu dem Schluß, daß er die Schwertkämpfer niemals begreifen würde. Der Halbgott hatte ihn vor ihrer verbissenen Hingabe an wahnwitzige Eide gewarnt, doch warum mußte diese unnötige Erniedrigung sein?


  Er erinnerte sich noch sehr gut an jenen Tag im Frühsommer, als der Eleve Nnanji der Zweiten Stufe ihm am Kiesufer in der Nähe des Tempels diesen Eid geschworen hatte. Wieviel jünger er damals gewesen zu sein schien! Und wer hätte damals geahnt, daß noch vor dem Winter ein Siebentstufler eben diesem Nnanji diesen Eid schwören würde? Ein Wunder!


  Er hob gerade noch rechtzeitig den Blick, um eine raubtierhafte Freude in Thanas Augen zu erkennen.


  Irgendwann waren schließlich sämtliche Formalitäten abgewickelt, und dann stellte der Vogt den Schmied und den Sattler vor, die Wallie angefordert hatte. Beide waren Viertstufler, erfahrene Handwerker, die jetzt eingeschüchtert durch die Anwesenheit von drei Siebentstuflern im Eingang standen und sich auf die Lippen bissen und mit den Füßen scharrten.


  »Wieviel komplettes Saumzeug samt Sätteln können wir Eurer Schätzung nach in der Loge auftreiben?« erkundigte sich Wallie beim Vogt.


  Tivanixi hatte mit dieser Frage gerechnet. »Ich habe ein Dutzend ausfindig gemacht, mein Gebieter. Zweifellos gibt es noch irgendwo weitere, doch die meisten sind sicher so alt wie die Sutras und wahrscheinlich von den Ratten angenagt.«


  »Zwölf reichen für den Anfang.« Wallie zeigte ein Stück Holz vor, einen jener Gegenstände, an denen er so viele Stunden lang herumgeschnitzt hatte — eine Art Schlaufe, auf der einen Seite abgeflacht. Er fing an, es dem Schmied zu erklären.


  »Mein Gebieter!« Tivanixi war erschüttert. »Nicht vor den Zivilisten ...«


  »Wollt Ihr damit sagen, daß ein Magier anwesend ist?« Wallie lächelte. »Was ich hier vorführe, Gefolgsmann, ist eine diese Welt bewegende Neuheit, eine jener Erfindungen, die so ungeheuer schwer zu machen sind und danach so lächerlich einfach und naheliegend erscheinen. Doch es ist absolut unmöglich, sie geheimzuhalten. Also soll er ruhig zuhören! Adept, könnt Ihr mir bis morgen früh vierundzwanzig dieser Gegenstände anfertigen?«


  Er erklärte ihre Wirkungsweise. Er beschrieb das Leder, das dazu nötig war, und wie sie an den Sätteln angebracht werden mußten. Die beiden Männer nickten, obwohl sie vermutlich noch nie in ihrem Leben etwas ohne ein anleitendes Sutra hergestellt hatten. Dann versprach er ihnen ein Goldstück pro Stück und schickte sie zu dem wartenden Boot. Er konnte nur das Beste hoffen. Außerdem konnte er nur hoffen, daß die Götter mit seiner Neuerung einverstanden waren. Der Steigbügel würde diese Welt umkrempeln. Wenn im Römischen Reich Steigbügel bekannt gewesen und genutzt worden wären, dann wäre es niemals an die Barbaren gefallen.


  Die Schiffsleute ließen sich nach und nach nieder, was davon kündete, daß das Abendessen unterwegs war. Wallie lud Tivanixi dazu ein und bot ihm Wein an. Ein Hauch von Enttäuschung und Verwirrung hing weiterhin im Deckshaus — und Nnanji faßte ihn in Worte.


  »Dieses Ding soll helfen, gegen die Magier zu kämpfen, Bruder?«


  Wallie nickte belustigt. Er wandte sich an Tivanixi. »Ein Pferd ist zweifellos ein hervorragendes Transportmittel zum Austragungsort eines Kampfes. Doch habt Ihr jemals versucht, Eurer Schwert vom Rücken eines Pferdes aus einzusetzen, Gefolgsmann?«


  »Nur ein einziges Mal. Als ich Erststufler war.« Er schmunzelte.


  »Und was geschah?«


  »Ich fiel herunter und hätte mich fast für alle übrigen Abende meines Lebens unbrauchbar gemacht.«


  »Mit so einem Ding wärt Ihr nicht heruntergefallen«, versicherte ihm Wallie. »Wir sind im Begriff, eine Kavallerie aufzustellen, und ich übertrage Euch hiermit diese Aufgabe. Es bedarf natürlich einiger Übung, doch mit Steigbügeln kann ein Mann auf seinen Feind einschlagen, sein Pferd antreiben, einen Bogen abschießen — all solche Sachen und mehr, ohne herunterzufallen. Mann und Pferd vereinigen sich zu einem sechsgliedrigen Kampftier.«


  Tivanixi verfiel für einen Moment ins Grübeln, dann strahlten seine Augen auf. Rotanxi runzelte die Stirn; auch er war nicht auf den Kopf gefallen. Nnanji rümpfte angewidert die Nase — das war nicht die Art zu kämpfen, wie sie einem ordentlichen Schwertkämpfer anstand.


  Jetzt wurde das Essen von einigen der Jugendlichen aufgetragen — Stör in Teigkruste, dampfende Auerochsenlende, die den Raum mit einem würzigen Duft füllte, knuspriges frisches Brot und farbenprächtige Berge von knackig gedünstetem Gemüse. Wie es der alten Lina gelang, täglich solche Wunder in ihrer winzigen Kombüse zu vollbringen, mußte selbst die Götter verblüffen.


  Wallie nahm ärgerlich zur Kenntnis, daß Rotanxi und Tivanixi in entgegengesetzter Richtung abtrieben. Der eine war ein Kriegsgefangener, und der andere hatte uneingeschränkten Gehorsam geschworen. Er beschloß, seine Autorität einzusetzen, die beiden gegeneinander aufzubringen und das Ergebnis abzuwarten. Es mochte unterhaltsam sein, vielleicht sogar aufschlußreich. Also platzierte er den Magier mit Bedacht zu seiner Linken und den Schwertkämpfer zu seiner Rechten, wobei er sich selbst in eine Ecke setzte, so daß sie jeweils mit dem Rücken an eine andere Wand lehnten und einander nicht vollständig unbeachtet lassen konnten. Rotanxi nahm mit den schwerfälligen Bewegungen eines alten Mannes Platz. Der behende Vogt ließ sich wie eine Schneeflocke nieder, obwohl er das zusätzliche Kunststück des Schwertziehens vollbringen mußte, was unter der niedrigen Decke kein leichtes Unterfangen war. Jja, die einen Wink ihres Herrn richtig gedeutet hatte, fungierte für den Abend als Bedienerin.


  Während sich der Rest der Gesellschaft um das Essen scharte, herrschte in der Ecke gespanntes Schweigen. Wallie deutete auf Tivanixis Verband, der seinem ähnelte. »Mir scheint, Lord Boariyi hat eine Vorliebe für Schulterhiebe.«


  Der Schwertkämpfer sah verlegen wie ein ertappter Schuljunge aus. »Dieser Fetzen ist nicht wirklich erforderlich, wie ich gestehen muß! Es war im Kampf um den Führungsanspruch, erste Runde — doch er war sehr zahm, es floß kaum genügend Blut, daß die Menge etwas davon sehen konnte. Dennoch dachte ich, wir hätten ein ganz eindrucksvolles Schauspiel geliefert, bis ich die zweite Runde sah! Davon werde ich noch meinen Enkeln erzählen!«


  Rotanxi schnaubte. Der Vogt verzog das Gesicht zu einer finsteren Grimasse. »Morgen werdet Ihr uns darin unterweisen, wie wir das Ungeziefer Magier ausrotten können, nicht wahr, mein Gebieter?«


  »Das werde ich tun«, bestätigte Wallie. »Die Magier selbst stellen kein besonders großes Problem dar, wie sich in Ov gezeigt hat, doch mit den Türmen werden wir kein so leichtes Spiel haben.«


  »Ein wesentlich schwereres!« warf der Magier ein.


  Jja erschien mit zwei Platten, in jeder Hand eine haltend. Taktvoll reichte sie beide gleichzeitig, um nicht einen der Gäste zu bevorzugen. Wallie lächelte anerkennend.


  »Trotzdem, die Chancen stehen fünfzig zu eins.«


  »Ein ziemlich fairer Kampf, wie mir scheint«, höhnte Rotanxi.


  Er war im Vorteil, denn Tivanixi tappte im dunkeln, also beschloß Wallie, sein Gewicht in die Waagschale zu werfen. Er spürte die Feindseligkeit um sich herum wie eine statische Aufladung. Auf der Erde gab es uralte Widersacher — Christen gegen Juden, Katholiken gegen Protestanten —, doch kein Zwist war auch nur annähernd so alt wie der Haß zwischen Magiern und Schwertkämpfern.


  »Vielleicht wäre er fair nach den alten Regeln, mein Lord Magier. Natürlich habe ich die Absicht, die Schwertkämpfer in einigen neuen Techniken zu unterweisen.«


  Üblicherweise saß die Mannschaft der Saphir beim Essen ringsum an den Wänden des Deckshauses, auf der einen Truhe standen die Speisen, und auf der anderen saß Brota. In diesem Fall hatte es Nnanji jedoch vorgezogen, direkt vor Wallie zu hocken, um in die Unterhaltung mit einbezogen zu werden. Sein Teller war unanständig hoch aufgeladen, wie immer. Kurz darauf kam Thana und ließ sich an seiner Seite nieder.


  »Um was für Techniken handelt es sich dabei, mein Lord?« wollte Rotanxi wissen.


  »Natürlich in Bezug auf die Reiterei«, sagte Wallie, ohne auf das warnende Brummen seines Gefolgsmannes zu achten. »Pfeil und Bogen — wahrscheinlich tödlichere Waffen als Eure Donnerschläge. Und Katapulte, um die Mauern einzureißen.«


  Tivanixi grinste so breit, daß er kaum seinen nächsten Bissen kauen konnte.


  Der Magier hob die schneeweißen Augenbrauen.


  »Tatsächlich? Es wird einige Zeit in Anspruch nehmen, eine Kavallerie auszubilden und Katapulte zu bauen, wenn ich nicht irre.«


  »Ihr irrt nicht«, pflichtete ihm Wallie bei.


  Einen Moment lang herrschte Schweigen. Dann stieß Wallie den Ball in die andere Richtung. »Lord Rotanxi hat mich davon in Kenntnis gesetzt, daß das Budget der Fehde sehr niedrig ist, mein Lord Gefolgsmann.«


  Tivanixi machte ein grimmiges Gesicht. »Diese Information entspricht den Tatsachen, mein Gebieter.«


  »Wie schlecht sieht es aus?«


  Nach langem Zögern sagte der Vogt: »Wir haben noch etwa zwanzig Goldstücke übrig. Natürlich haben wir erhebliche Nahrungsvorräte angelegt für ... wir sind gut mit Nahrungsvorräten versorgt.«


  »Für Eure ins Wasser gefallene Reise«, bestätigte Rotanxi trocken. »Vorräte für eine Woche, schätze ich. Wollt Ihr innerhalb einer Woche eine Kavallerie ausbilden? Und Ihr müßt Pferde und Ausrüstung kaufen, ganz zu schweigen von Sätteln und Bögen und Heu ...«


  »Leder?« flüsterte Nnanji, und Thana lächelte und warf ihrer Mutter einen vielsagenden Blick zu. Alle waren jetzt mit Essen beschäftigt, doch alle lauschten ebenfalls gespannt.


  »Leder für Sättel sowie für die Katapulte«, bestätigte Wallie. »Und Pech.«


  »Pech?« fragte Nnanji voll grundsätzlicher Ablehnung, obwohl er keine Ahnung haben konnte, welchem Zweck Pech dienen mochte.


  »Wir werden brennendes Pech auf die Türme schleudern. Die Auswirkung könnte ziemlich spektakulär sein, nicht wahr, Lord Rotanxi? Besonders, wenn wir einen Schuß im dritten Fenster von unten, am äußersten südlichen Rand auf der östlichen Seite landen, stimmt's?«


  Das war der Raum, in dem nach Katanjis Beobachtung im Turm von Sen die Säcke aufbewahrt wurden.


  Katanji behauptete weiterhin beharrlich, daß alle Türme nach dem gleichen Schema gebaut waren. Wallie war von der Vermutung ausgegangen, daß die Säcke den Schießpulvervorrat enthielten, und Rotanxis plötzliche Blässe bestätigte seine Vermutung.


  Tivanixi konnte die Zusammenhänge nicht durchschauen, doch die Reaktion entging ihm nicht, und er setzte sein Mahl in lächelndem Schweigen fort. Nach einem Moment schlug der Magier zurück.


  »Dabei geht Ihr immer noch von der Voraussetzung aus, daß Ihr den Anschlag finanzieren könnt?«


  Wallie gab diesen Schlag mit einem fragenden Blick an Tivanixi weiter.


  Wütend entgegnete dieser. »Wir haben den Ältestenrat zweimal um Geld gebeten. Jedesmal hat er eine Sondersteuer erhoben, die vierhundert Goldstücke einbrachte — doch wir verbrauchen fünfzig Goldstücke am Tag! Wir haben so viele Leute wie möglich in der Loge untergebracht, doch das bedeutete, daß wir Lagerstätten und Bettzeug kaufen mußten — und natürlich Sklaven. Die übrigen sind bei Bürgern einquartiert, und wir müssen eine Entschädigung zahlen ...«


  »Wird dieses Geld auch wirklich weitergegeben?« fragte Nnanji.


  Das Gesicht des Vogts wurde von Zornesröte überzogen, aber immerhin war dieser vorlaute Fünftstufler sein Gebieter. »Ich glaube schon, wenigstens in jüngster Zeit. Viel davon verschwand sicher in anderen Kanälen, bevor Lord Boariyi strenge Disziplin angeordnet hat. Und es mußte Wiedergutmachung in Fällen von Beschädigungen und Verletzungen bezahlt werden. Es geht nicht nur um die Schwertkämpfer, mein Gebieter, dazu gehören auch Frauen und Nachtsklavinnen und Kinder und Barden und Herolde. Geschäftemacher haben die Preise in taumelnde Höhen getrieben. Solltet Ihr vorhaben, den Aufbruch noch weiter hinauszuschieben, dann müssen wir uns Gedanken über Winterkleidung machen. Katapulte und Pferde sind sicher sehr kostspielig, Stallungen, Sättel — und Ihr habt den Schiffern versprochen, sie für den Transport zu entlohnen...« Seine Stimme versiegte in einem verzweifelten Hauchen.


  Das hörte sich schlimm an. Wallie hatte sich vorgestellt, daß er die Greif verkaufen und damit seinen Spesenfond aufstocken könnte. Offenbar hatte auch er die Unkosten für eine Fehde unterschätzt. Zwei- oder dreitausend Goldstücke wären bei weitem nicht ausreichend, wenn er eine Verzögerung von mehreren Wochen ins Auge faßte — und ganz abgesehen davon brauchte er die Greif. Rotanxi griff nach der Weinflasche und goß sich zu seiner ganz persönlichen Feier noch ein Glas ein. Brota und Tomiyano wechselten Blicke. Geld war ein Thema, dem sie mehr abgewinnen konnten als dem üblichen Schwertkämpfergerede.


  »Was für eine Steuer?« erkundigte sich Wallie.


  »Eine Kaminsteuer«, antwortete der Vogt und zeigte sich dabei überrascht. »Normalerweise wird sie jährlich eingezogen.«


  In einer Welt ohne Schrift mußte das Besteuerungssystem zwangsläufig äußerst primitiv sein. Selbst eine Kopfsteuer würde nur schwer zu erheben sein. Eine Kaminsteuer? Wallie versuchte, sich die Skyline von Casr ins Gedächtnis zu rufen; er erinnerte sich an viele Kamine — was auf kalte Winter hinwies.


  »Wieviel pro Kamin?«


  »Zwei Silberlinge.«


  Kaminsteuer und Hafengebühr? Wahrscheinlich waren die Mitglieder des Ältestenrats eine Mischung aus Geschäftsleuten und Landbesitzern. Wallie hing noch diesem Gedanken nach, als Thana eine Bemerkung machte. »Vierhundert Goldstücke sind nur ein Teil des Geldes, das eingetrieben wurde. Wohin floß der Rest?«


  Tivanixi runzelte die Stirn über ihre unterschwellige Unterstellung, doch Rotanxi sah eine Chance, für sich einen Punkt gutzumachen. »In die Taschen der Steuereintreiber, versteht sich.«


  »Wie im Fall der korrupten Hafenmeister?« sagte sie. »Sind es Verwandte der Ratsmitglieder? Und die Ratsmitglieder bekommen ihrerseits von diesen angemessene Zuwendungen?«


  Der Magier nickte und verzog das Gesicht zu einem grimmigen Lächeln. »Und ebenso die Schwertkämpfer, die die Steuereintreiber begleiten, um die Zahlung zu erzwingen. Es gibt Leute, die mußten all ihre Möbel verkaufen, um beim letztenmal die verlangten Summen aufzubringen, mein Lord. Was wird man ihnen als nächstes nehmen, ihre Kleidung?« Seine Spione hatten gute Arbeit gleistet.


  Die Schwertkämpfer schwiegen, doch in Thana keimte offenbar ein politisches Interesse. »Wer wählt die Mitglieder des Rats aus?«


  »Die Mitglieder des Rats«, gab Rotanxi Auskunft und strahlte sie an wie ein Großvater. »Genauso wie sie natürlich die Maßgebenden in der Garnison auswählen, und die Schwertkämpfer sorgen dafür, daß die Ratsmitglieder nichts von ihrer Macht einbüßen. Parasiten!«


  Thana sah Nnanji an, der mit gerunzelter Stirn dahockte, hoffnungslos verloren in diesem Gespräch über Politik und Finanzen. »Dann wollen wir Ratsmitglieder werden, Liebling«, sagte sie.


  Wallie wünschte, Honakura wäre dagewesen, um diese Bemerkung zu hören.


  Es hatte den Anschein, als hätten die Schwertkämpfer die letzten paar Punkte verloren, und man konnte sich darauf verlassen, daß Nnanji die Sache noch verschlimmern würde.


  »Bruder?« sagte er. »Du hast Lord Boariyi verschont, ohne ihm mehr als den ersten Eid abzuverlangen. Er hat doch bestimmt Gefolgsleute? Bedeutet das, daß wir jetzt zwei Fehden haben?«


  Wallie war dieses Problem ebenfalls schon durch den Kopf gegangen. Er sah Tivanixi an, der finster drein-blickte.


  »Ja, ich vermute, das bedeutet es, mein Gebieter Nnanji. Er hat einen großen Teil der Sechststufler auf sich eingeschworen — fast die Hälfte, würde ich sagen.«


  Rotanxi nahm noch einen Schluck Wein.


  Nnanji erhob sich, um seinen Teller neu aufzuladen.


  »Was machen die Ratsmitglieder mit dem vielen Geld?« erkundigte sich Thana, die immer noch über die komplizierten Verflechtungen der Regierungsämter nachgrübelte.


  Wallie sah Tivanixi an, der ratlos mit den Schultern zuckte. Schwertkämpfer machten sich keine Gedanken über solche Dinge — während Zauberer es indessen offenbar sehr wohl taten.


  »Oh, sie leisten einige Dienste«, sagte Rotanxi. »Hin und wieder lassen sie die Straßen säubern, sammeln den Kot aus den Abtritten, den sie mit Gewinn als Dünger an die Bauern verkaufen, erhalten die Hafenanlagen und die Brunnen. Die Garnison ist natürlich immer der größte Unkostenfaktor. Vor allem geben sie jedoch Festbankette für auswärtige Schwertkämpfer.«


  Tivanixi lief rot an und merkte, daß sein Gebieter eine Erklärung erwartete.


  »Es finden immer Bälle und andere gesellschaftliche Veranstaltungen statt. Als Gäste in der Stadt werden die Angehörigen der oberen Stufen eingeladen. Für morgen abend ist eine Festlichkeit geplant. Jetzt, da die Fehdekämpfer nicht aufbrechen, seid Ihr natürlich eingeladen.«


  »Nnanji auch?« erkundigte sich Thana.


  »Ähm ... ja, ich denke schon.«


  Thana klatschte entzückt in die Hände. »Ich brauche ein Abendkleid. Jja, würdest du wohl ...«


  Sie bekam einen Schluckauf und stockte. Jja hielt den Blick auf ihren Teller gesenkt. Unbehagen hing in der Luft, während Thanas Verwandte sie anstarrten.


  Wallie war entschlossen, alle gesellschaftlichen Verpflichtungen wahrzunehmen, um den Ältestenrat auf seine Seite zu bringen und einiges zerschlagene Porzellan zu kitten. Ganz bestimmt würde er nicht Jja mitnehmen. Andererseits würde es einen ungünstigen Eindruck machen, ohne Begleitung zu erscheinen. Verdammt! Als ob er nicht ohnehin genügend Probleme hätte! Nnanji würde bestimmt eingeladen werden ... Schlimmer als der Gedanke, überhaupt nicht hinzugehen, war die Vorstellung, daß Nnanji frei herumlaufen und den Juniorpartner einer Lordgebietergemeinschaft spielen würde.


  Nnanji war zurückgekehrt und hörte die Neuigkeit von Thana. »Prima!« sagte er fröhlich. »Ich hoffe, ich werde nicht zu erschöpft sein, um zu tanzen! Wie viele Sechststufler werden anwesend sein, Gefolgsmann?«


  »Neununddreißig«, sagte Tivanixi.


  Nnanji verdrehte vor Wonne die Augen, ohne im Kauen nachzulassen. »Und ich bin ihr Gebieter! Ich kann sie zu Fechtkämpfen beordern! Mal sehen — das macht bei sechs täglich...« Er verfiel in ausgiebiges, von tiefem Stirnrunzeln begleitetes Rechnen.


  Nach Nnanjis Ansicht war eine Fehde also eine große Fechtübung?


  »Sie werden dich niedermetzeln!« sagte Wallie. »Und vielleicht habe ich ein paar Dinge für dich zu tun.«


  Nnanji grinste mit vollem Mund. »Selbstverständlich, alles! Aber ich kann nicht reiten, und ich kann nicht mit Pfeil und Bogen umgehen. Vielleicht könnte ich Steuern eintreiben?«


  »Du könntest herausfinden, wer reiten kann. Es muß unter den Fehdekämpfern tausend nützliche Begabungen geben. Erinnerst du dich an Kandoru? Er war ein ausgezeichneter Pferdedoktor, wie Quili sagte. Thana ist eine großartige Schifferin. Wir brauchen Schmiede und Bogenschützen und Reiter und Schreiner...«


  »Schreiner?« brauste Nnanji auf. »Das sind Handwerker einer eigenen Zunft! Genauso wie Schmiede!«


  Wallie sah ihn an. Das war typisch für das eingleisige Denken, mit dem er sich auseinanderzusetzen hatte, doch er hatte gehofft, daß Nnanji mehr Durchblick hätte. »Willst du vielleicht wirkliche Schreiner mit in die Schlacht ziehen lassen, damit sie die Katapulte reparieren?«


  Nnanji kaute eine Zeitlang nachdenklich, dann schluckte er und sagte: »Nein, natürlich nicht. Das Satteln ist ebenfalls ein eigenes Handwerk, und doch haben wir Sutras über Leder, Pferde ... und das Kochen. Über sehr vieles. Danke, Bruder. Wir werden also die Schwertkämpfer an mir vorbeiparadieren lassen, und jeder muß seinen Namen nennen und sagen, was er außer dem Schwertkampf noch beherrscht... das wird eine ganze Weile dauern, aber ich kann das für dich erledigen.« Er lächelte glücklich und stopfte eine ganze rote Beete in dieses Lächeln.


  Wallie war erleichtert. Er hatte befürchtet, Nnanji könnte beleidigt auf die Zumutung reagieren, als Personalaktenspeicher der Fehde zu dienen.


  »Mein Gebieter Nnanji«, sagte Tivanixi leise, »wie viele Sutras fehlen Euch noch zur Sechsten Stufe?«


  Verdammt!


  Nnanji strahlte unverschämt. »Ich bin bei zehn zweiundachtzig. Ich muß bis elf vierzehn kommen.« Sowohl er als auch Tivanixi begannen, mit Hilfe der Finger zu zählen.


  »Noch zweiunddreißig«, sagte Wallie mürrisch. Wenn Tivanixi schon einen Gebieter haben mußte, der auf einer niedrigeren Stufe als er selbst stand — diese Absurdität war durch den teuflischen vierten Eid heraufbeschworen worden — dann wäre ihm ein Sechststufler immer noch lieber als ein Fünftstufler. »Ich glaube nicht, daß er bereits alle Voraussetzungen dafür erfüllt, mein Lord Gefolgsmann.«


  Tivanixi würde seinem Gebieter nicht widersprechen.


  »Er hat Forarfi bereits am dritten Tag fertiggemacht!« warf Thana bissig ein.


  »Eben, weil es der dritte Tag war!« fauchte Wallie zurück. »Er ist sehr gut darin, sich die Taktik seiner Gegner zu merken. Zwei unbekannte Sechststufler sind etwas ganz anderes.«


  »Was meint Ihr?« wollte Nnanji von Tivanixi wissen. Damit hatte Tivanixi seine Chance. »Ich hielt Euch bereits bei unserer ersten Begegnung für gut genug, mein Gebieter. Ihr habt jedem der beiden Fünftstufler eine demütigende Niederlage beigebracht, und ich hatte Euch keine leichte Aufgabe gestellt. Der Ehrenwerte Forarfi ist ein ganz außergewöhnlicher Sechststufler mit sehr hohem Niveau. Fiendori sagt...«


  Er unterbrach sich. Alle sahen Wallie an. »Ich bin nicht einverstanden!« sagte er mit Nachdruck. »Er ist ein guter Fünftstufler, aber er ist bei weitem noch nicht reif für die Sechste Stufe!«


  Damit war die Angelegenheit abgeschlossen. Nnanji kaute weiterhin geräuschvoll. Alle anderen waren mit dem Hauptgang fertig. Man reichte Apfelpastete herum. Langsam wurde es im Deckshaus dämmerig.


  »Schließlich«, sagte Tivanixi mit leiser, besonnen klingender Stimme offenbar zu niemandem Bestimmten, »ist es ja nicht so, als ob er hingehen und versuchen wollte, in die Siebte Stufe befördert zu werden.«


  »Ach nein?« sagte Wallie verstört. Dachten sie etwa, er sei eifersüchtig auf Nnanji?


  »Das wäre gar nicht möglich, mein Gebieter. Alle Siebentstufler in der Stadt sind seine direkten Gefolgsmänner und daher als Prüfer untauglich — mit einer Ausnahme: Lord Boariyi. Doch ich bezweifle, daß irgend jemand ihn darum bitten würde. Es führt überhaupt kein Weg dahin, daß Meister Nnanji Siebentstufler werden kann, bevor die Fehde ausgetragen ist.«


  »Daran hatte ich gar nicht gedacht!« sagte Wallie und fragte sich insgeheim, warum diese Neuigkeit so erfreulich für ihn war. Nnanji machte ein wehmütiges Gesicht. »Na gut! Dann morgen früh bei Sonnenaufgang — wir wollen es hinter uns bringen.«


  Nnanji legte einen Arm um Thana und liebkoste sie, wobei er wie ein Wahnsinniger grinste.


  Tivanixi schnappte nach Luft. »Morgen? Zweiunddreißig Sutras?«


  Wallie lächelte so gewinnend, wie er nur konnte. »Nnanji wird nachgesagt, daß er sich daran erinnert, was seine Mutter am Tag seiner Geburt getragen hat, mein


  Lord. Mich kostet die Sache nur eine Stunde Schlaf, mehr nicht.«


  »Trotzdem, schade das mit der Siebten Stufe«, bemerkte Nnanji. »Ich hatte die Absicht, Lord Chinarama um den entsprechenden Gefallen zu bitten.«


  Alle Schwertkämpfer lachten und erklärten anschließend den Schiffern, was daran so komisch war.


  »Was unternehmt Ihr in dieser Hinsicht?« erkundigte sich Wallie plötzlich ernsthaft interessiert. »Unter eintausend Männern könnten sich durchaus ein paar echte Stümper befinden. Die Göttin hat sie Euch schiffsladungsweise zugeführt. Sie mußte alles mitnehmen, was sich gerade an Bord befand.«


  Tivanixi nickte. »Die leichteren Fälle werden schnell bekannt. Wir haben den Befehl erlassen, daß sie einfach nicht mehr mit unterhalten werden. Einige wurden nach Hause geschickt.«


  »Wie sieht es mit Duellen aus?« fragte Nnanji, während er kleine Pastetenstücke weiterreichte und große Pastetenstücke behielt. Wie schaffte er es nur, so dürr zu bleiben?


  »Eine Beförderung findet normalerweise nicht über ein Duell statt.«


  »Sie kann aber«, entgegnete Nnanji beharrlich. »Bei mir ging es so.«


  Der Vogt nickte. »Stimmt. Innerhalb der meisten Stufen haben wir natürlich eine große Auswahl. Die Möglichkeit eines Duells wurde von einem tapferen Sechststufler angedeutet, und die anderen Siebentstufler verbreiteten still die Kunde, daß eine Herausforderung an Lord Chinarama hinterher eine ernsthafte Ausblutung zur Folge haben würde.«


  »Also, dann morgen«, sagte Wallie, als die Wanderschaft der Pastete zu Ende war und er etwas in der Hand hielt, was sein Stück sein mußte. Nnanji hatte drei. »Würdet Ihr zwei Sechststufler aussuchen? Echte Schreckensgestalten, stark wie Stiere, schnell wie herabstürzende Falken, erbarmungslos wie eine Bärin, die ihre Jungen verteidigt?«


  »Ich kenne genau ein solches Paar!« sagte Tivanixi. »Schlächter durch und durch. Hinterhältige Sadisten. Wir nennen sie Schlüsselbein und Hodensack.« Den lauschenden Schiffsleuten blieb fast die Luft weg.


  »He!« schrie Nnanji. »Ihr seid auch mein Gefolgsmann. Ihr wählt schön brav ein paar ältliche Krüppel! Arthritisch und vorzugsweise fast blind.«


  »Ich befürchte, diese unterschiedliche Auffassung könnte sich zu einem Problem auswachsen.« Tivanixi seufzte. »Ich werde von jeder Sorte einen auswählen.« Er war sichtlich sehr zufrieden.


  »Es ist nicht ehrenvoll, eine zu leichte Aufgabe gestellt zu bekommen!« schnaubte Wallie. »Und wir wollen nicht, daß unter den Fehdekämpfern der Eindruck entsteht, Nnanji würde bevorzugt behandelt. Wählt also gute Männer!« Wenn die Götter Nnanji wirklich zum Sechststufler machen wollten, dann konnten sie ja eine Handvoll Wunder verstreuen. Im Fall seines Versagens würde sein Ego keinen bleibenden Schaden davontragen. Ein Jahr lang würde er nicht zu einem zweiten Versuch zugelassen werden, damit wäre seine diesbezügliche Nörgelei auch fürs erste abgestellt.


  Der Vogt lief rot an und beteuerte, daß er nur Spaß gemacht habe. Er würde hochangesehene Sechststufler auswählen. Thana und Nnanji zogen Grimassen.


  Das Abendessen war beendet, die Nacht senkte sich herab. Wallies Kopf brummte von all den Plänen, die er sich für den nächsten Tag gemacht hatte.


  Alle anderen waren guter Dinge und entspannt und gratulierten Lina zu dem gelungenen Mahl. Selbst Rotanxi hatte sich zu einem Scherzchen über die Qualität der Gefangenenbehandlung in Casr hinreißen lassen. Die Frauen bedrängten Nnanji, wieder einmal etwas von Doas epischem Werk vorzutragen, von dem er offenbar früher schon einiges zum besten gegeben hatte. Er sagte, vielleicht später, aber zuerst würde er noch diese Pastete aufessen, falls sonst niemand ...


  »Eher acht!« sagte Rotanxi.


  Wallie wandte sich mit einem innerlichen Ruck wieder der Unterhaltung zu. Im Zusammenhang mit dem Epos war das Siebente Schwert erwähnt worden.


  »Wie bitte, mein Lord?«


  »Ich sagte, daß Euer Schwert eher achthundert Jahre alt sein dürfte, Lord Shonsu, selbst wenn Chioxin es erst in seinem letzten Lebensjahr geschaffen hat.«


  Jetzt war Wallies Aufmerksamkeit vollends geweckt. »Wieso das?«


  »Er starb vor siebenhundertundsiebenundsiebzig Jahren!« Der Magier setzte eine zufriedene Miene wegen seines überlegenen Wissens auf.


  Nnanji verlieh mit unklaren Geräuschen seiner Skepsis Ausdruck, während Wallie angestrengt nachdachte. Das Spionagenetz der Magier arbeitete überraschend wirkungsvoll. Sein Schwert war erst nach seiner Ankunft in der Loge zum Tagesthema geworden. Rotanxi hatte davon erfahren, doch bestimmt wurden schriftliche Berichte über solche Belanglosigkeiten nur in Vul selbst aufbewahrt; es gab keine Hinweise darauf, daß die Druckerkunst bereits erfunden worden war, also waren alle Bücher handgeschrieben und das Kopieren ein aufwendiges Unterfangen. Rotanxi hatte seine Anfrage an die Hauptbibliothek in Vul geschickt und eine Antwort erhalten, noch bevor Wallie ihn gefangennahm. Sehr schnelle Arbeit!


  »Was wißt Ihr sonst noch über Chioxin, mein Lord? Abgesehen davon, daß er Linkshänder war, meine ich.«


  Rotanxi zuckte in der Düsternis undeutlich mit den Schultern. »Er war von gedrungener Gestalt und auch fett.«


  »Pah! Magiergewäsch!« Jetzt hatte sich Nnanjis Skepsis zur Ungläubigkeit gesteigert, da er nichts von schriftlichen Unterlagen wußte.


  »Meint Ihr, Meister? Dann schlage ich vor, Ihr begebt Euch nach Quo und betrachtet seine Statue.«


  »Oh!« Nnanji schwieg.


  Wallie zitterte förmlich, da ihm plötzlich ein Licht aufging. »Quo? Warum Quo?«


  »Weil er dort gelebt hat.«


  »Chioxin war der Waffenschmied der Loge!« sagte Tivanixi ärgerlich.


  Mürrisch bestätigte der Magier dies. »Ja, das war er. Doch in jener Zeit, mein Lord, befand sich die Loge in Quo. Erst ein paar Jahrhunderte später zog sie nach Casr um.«


  Wallie zweifelte nicht an dem, was er sagte — Rotanxi hatte keinen Grund, in dieser Hinsicht die Unwahrheit zu sagen. Doch diese Neuigkeit war erschütternd. Die betreffende Zeile des Rätselreims hatte sich irgendwie nie richtig aufgelöst. Erst mußt du deinen Bruder... als er begriffen hatte, was damit gemeint war — nämlich Nnanji und der vierte Eid —, da hatte er sofort gewußt, daß die Auflösung stimmte. Nach dem Wissen eines andren streben ... er hatte nie ernsthaft daran gezweifelt, daß sich die zweite Zeile auf Katanji bezog. Alles andere hatte sich jeweils zu seiner Zeit klar ergeben ...


  Doch als Tivanixi ihm erklärt hatte, daß er den letzten Teil bereits erfüllt hatte, indem er das Schwert zurück nach Casr gebracht hatte, hatte sich dieses überzeugende Gefühl der Befriedigung nicht eingestellt. Irgend etwas daran war ihm falsch vorgekommen. Und Tivanixi hatte sich geirrt.


  Das Rätsel war noch immer nicht vollständig gelöst.


  Gib zurück das Schwert nach göttlichem Willen.


  Nach göttlichem Willen?


  Lord Shonsu hatte das Schwert noch nicht zurückgegeben. Das Rätsel blieb offen. Wem zurückgeben? Der Göttin? Wohin zurück? Nach Quo?


  Damit sich seine Bestimmung wird erfüllen.


  Aber was könnte seine Bestimmung sein, wenn nicht die Anführung der Fehde?


  Treffer!« rief der Sechststufler und senkte sein Florett. »Es war keiner!« brüllte Nnanji.


  »Ich habe es nicht genau gesehen«, sagte der erste Kampfrichter.


  Der zweite Kampfrichter zögerte und stimmte schließlich zu. »Kein Treffer. Weiter!«


  Der weiträumige Innenhof der Loge lag im bläulichen Licht der Vordämmerung und war feucht von Tau. Es herrschte Stille darin bis auf das Klirren der beiden Florette und das Keuchen der Fechter, die Wolken von Atemdampf in die frühmorgendliche Luft stießen; niemand war hier bis auf diejenigen, die zu diesem Kampf herbeigerufen worden waren. Kahle Zweige hoben sich dunkel gegen den silberfarbenen Himmel ab.


  Dies war das drittemal, daß Wallie seinem Schützling bei der Bewerbung um eine Beförderung zusah. Die ersten beiden Male waren ein leichtes für ihn gewesen, doch jetzt hatte er wahrhaft zu kämpfen. Tivanixi hatte die Anweisungen befolgt und zwei gute Sechststufler als Nnanjis Prüfer ausgesucht.


  Doch Wallie hatte nichts bezüglich der Kampfrichter gesagt. Da er der direkte Gefolgsmann des Kandidaten war, kam Tivanixi selbst dafür nicht in Frage, und er hatte mit großer Sorgfalt zwei Richter ausgesucht. Wahrscheinlich hatte er nichts so eindeutig Verwerfliches getan, wie ihnen direkte Hinweise zu geben.


  Er hatte lediglich Männer ausgesucht, die selbst in der Lage waren, offensichtliche Hinweise richtig zu deuten. Er hatte Wallie am Eingang begrüßt, trotz der frühen Stunde liebenswürdig und elegant, und hatte seine vier Sechststufler vorgestellt — zwei Fechter und zwei Kampfrichter. Doch auch ein Gesichtszeichner sowie ein Schneider waren aus dem Bett geholt worden, um auf jeden Fall zugegen zu sein, und das entsprach durchaus nicht den üblichen Gepflogenheiten. Er hatte Nnanji seinen Gruß an einen Höhergestellten entboten. Er hatte darauf hingewiesen, daß das Licht zum Fechten noch recht unzulänglich war — vielleicht wollten die Richter darüber befinden, ob es nicht angebracht wäre, zuerst mit der Sutra-Prüfung zu beginnen, hatte er gefragt, da er wußte, daß Nnanji darin gut war. Die Prüfer hatten sich verständnisvoll gezeigt, indem sie besonders leichte Sutras abgefragt hatten. Wenn die Fechtkampfrichter bei diesem deutlichen Wink die Botschaft nicht verstanden hatten, dann konnten sie bestimmt nicht mehr umhin, sie zu begreifen, als die Hürden an ihren Plätzen belassen wurden und so der Bewegungsraum eingeschränkt wurde, obwohl der ganze Innenhof zur Verfügung stand.


  Der erste Prüfer war ohne Zweifel ein guter Sechststufler, allerdings um einiges älter als Nnanji, so daß Nnanji natürlich Zeit geschunden hatte, um ihn zu ermüden — trotzdem war es schließlich der Sechststufler, der gerügt wurde, weil er angeblich keinen echten Kampf lieferte. Tief getroffen durch diese Ungerechtigkeit ging er kurz darauf als Verlierer aus der Begegnung hervor.


  Der zweite Gegner hatte sich nicht auf diese listige Taktik eingelassen, sondern gleich unerbittlich zu kämpfen begonnen. Dann, als der Punktestand eins zu eins war, war es zu diesem Disput gekommen. So etwas passierte ständig — deshalb gab es Kampfrichter —, doch Wallie hätte gegen Nnanji entschieden, wenn er zu richten gehabt hätte.


  Doch auch das wäre nicht ganz gerecht gewesen, denn er hatte eigentlich gar nicht richtig zugesehen. So viele Dinge schwirrten ihm durch den Kopf, daß er kaum still bei den Hürden stehenbleiben konnte; viel lieber wäre er zwischen den Statuen und Bänken auf und ab gewandert. Verschlafene Zuschauer erschienen nach und nach auf den Baikonen, aufgeweckt durch das Klirren.


  »Treffer!« schrie Nnanji.


  Die Kampfrichter stimmten zu.


  Nnanji der Sechsten Stufe! Wallie trat vor, um ihm zu gratulieren, einesteils wütend über die offenkundige Manipulation, andererseits belustigt darüber, daß selbst sein ehrbeflissener Eidbruder sein Gewissen soweit beugen konnte, sie zu ignorieren. Auf jeden Fall war es eine wertvolle Lektion über den Unterschied zwischen Gehorsam und Kooperation, und Tivanixi wirkte überaus selbstzufrieden.


  Der Schneider verneigte sich und hielt einen grünen Kilt in der ausgestreckten Hand. Nnanji hielt ihn sich an und bemerkte in überraschtem Ton, daß er wie für ihn maßgeschneidert zu sein schien. Der Schneider verneigte sich erneut und lächelte. »Lord Tivanixi hat mir zur Anprobe einen Zweitstufler gebracht, der die gleiche Statur wie Euer Ehren hatte.«


  Also war er hurtig während der Nacht angefertigt worden? Wallie sah Tivanixi mit einem vorwurfsvollen Stirnrunzeln an, und dieser wich seinem Blick aus. Nnanji warf seinen roten Kilt ab und zog den grünen an, wobei er voller Entzücken niemanden im besonderen angrinste. Dann ließ er sich auf einer der Bänke nieder, und der Gesichtszeichner rückte sich seinen Hocker zurecht. Wallie hätte seine Gefühle nicht ausdrücken können, ohne einen Skandal heraufzubeschwören, also beschränkte er sich darauf, allen vier Sechststuflern zu danken und sie zu entlassen.


  »Eure Befehle für den Tag, mein Gebieter?« erkundigte sich Tivanixi zuvorkommend.


  Wo sollte er anfangen?


  »Ich möchte so bald wie möglich eine Unterredung mit dem Rat führen«, sagte Wallie. »Und dann mit den Sechststuflern. In der Stadt wird wie üblich patrouilliert, nehme ich an?« Er überlegte. »Es muß in dieser Stadt doch sehr viele Schwertkämpfer im Ruhestand geben, nicht wahr?«


  Der Vogt nickte verblüfft. »Sie treiben sich die ganze Zeit über in der Loge herum.«


  »Sucht einen aus, der unserem Magier möglichst ähnlich sieht. Schwört ihn auf die Fehde ein und bringt ihn heimlich zur Saphir...«


  Tivanixi lachte. »Um ihn dann in Ketten mit großem Aufhebens zurückzuführen? Wollt Ihr Musik dazu? Organisierte Schmährufe aus der Menge?«


  Wallie nickte anerkennend. Dieser Mann hatte die Gabe der schnellen Auffassung.


  »Sollen wir noch dafür sorgen, daß die um Gnade flehenden Schreie anderer Bösewichte aus den Verliesen dringen, was meint Ihr?« fragte Tivanixi.


  Wallie schmunzelte und gab zu bedenken, daß das vielleicht ein wenig übertrieben wäre. »Gehören von den früheren Schwertkämpfern welche dem Ältestenrat an?« erkundigte er sich. »Oder haben sie sonst irgendwelche Ämter in der Stadt inne?«


  »Einer von ihnen ist Hafenmeister, mein Gebieter.«


  »Großartig!« Genau, wie es sich Wallie erhofft hatte. »Laßt auch ihn einen Eid ablegen. Mit vorgehaltenem Schwert, wenn es nicht anders geht.«


  Der Vogt runzelte nachdenklich die Stirn, während er versuchte, sich einen Reim auf diese Anordnung zu machen.


  »Wir müssen in Erfahrung bringen, wie hoch die offiziellen Sätze der Hafengebühren sind«, erklärte Wallie. »Ein Schiff von der Größe der Saphir zahlt in einer Magierstadt zwei Goldstücke, in einer Schwertkämpferstadt hingegen fünf. Die Differenz macht wahrscheinlich das Schmiergeld aus.«


  »Mein Gebieter?« Tivanixi war noch immer verwirrt.


  »Die Magier haben dafür gesorgt, daß es bei ihren Hafenmeistern ehrlich zugeht. Sie versuchen, den Handel anzukurbeln, weil einige Schiffe ihre Häfen meiden. Wir jedoch werden nichts anderes tun, als die Eintreibung der Hafengebühren in Casr selbst zu übernehmen. Wir müssen die offiziellen Gebührensätze und die wirklich erhobenen Summen kennen. Dann werden wir — zum Beispiel in dem Fall, den ich genannt habe — zwei Goldstücke an die Stadt abführen, wie es das Gesetz vorsieht, und drei für die Fehde zur Verfügung stellen. Dadurch ist das Geldproblem gelöst.«


  Tivanixi schnappte nach Luft und hätte seinem Lordgebieter fast auf die Schulter geklopft. Statt dessen schlug er sich selbst auf den Schenkel. »Genial, mein Gebieter! Ich werde das Nötige in die Wege leiten. Der Ehrenwerte Fiendori ist der richtige Mann für diese Aufgabe.«


  Er ging davon, fast hüpfend. Wallie seufzte. So einfach, wie er es hatte erscheinen lassen, konnte es in Wirklichkeit nicht sein, doch vielleicht hatte er etwas Zeit gewonnen, um einen sicheren Finanzierungsplan auszuarbeiten. Nnanji kam herübergeschlendert, er grinste und rieb sich mit dem Handrücken die Stirn.


  »Noch einmal herzlichen Glückwunsch, Ehrenwerter Nnanji«, sagte Wallie. »Du siehst aus, als hättest du etwa die Hälfte des Alters für diesen Titel, aber ich bin sicher, du wirst ihm gerecht werden.«


  »Danke, Bruder!« Dann platzte er heraus: »Ich bin doch jetzt nicht etwa ein Windbeutel in meiner Stufe, oder?«


  »Nein, das glaube ich nicht«, antwortete Wallie vorsichtig. »Du warst ein außergewöhnlicher Fünftstufler. Jetzt bist du ein durchschnittlicher Sechststufler, würde ich sagen. Schade, daß dieser eine Treffer umstritten war«, fügte er hinzu, »aber ich möchte die Entscheidung der Kampfrichter nicht in Frage stellen.«


  In Nnanjis Augen glitzerte etwas Kaltes. »Danke, Bruder«, sagte er noch einmal. »Ich versichere dir, daß ich keinen Treffer gespürt habe.«


  Wallie zuckte innerlich zusammen. Natürlich würde Nnanji in dieser Hinsicht niemals lügen. Und der Grund, warum er Tivanixis unterschwelligen Beistand nicht abgelehnt hatte, war einfach der, daß er nichts davon gemerkt hatte. »Du hättest es mit einem längeren Florett probieren sollen, Bruder«, beeilte er sich zu sagen.


  Nnanji schüttelte den Kopf. »Es war genauso lang wie mein Schwert.« Er zog sein Schwert und maß die Länge auf die herkömmliche Art, indem er es sich senkrecht über den Kopf hielt und feststellte, wie weit ihm die Spitze auf der Brust herunterreichte. Dann starrte er Wallie nur noch verstört an.


  Und Wallie erwiderte sein Starren ebenso verstört. »Als wir dieses Schwert für dich gekauft haben, damals in der Waffenschmiede des Tempels, waren deine Augen noch nicht auf einer Höhe mit meinen.« Er hatte nicht gemerkt, wie sehr er gewachsen war. Es war allmählich geschehen. Und jetzt fiel ihm auf, daß ein Breiterwerden der Schultern und Verdicken der Muskeln damit einhergegangen waren. All das viele tagelange Fechten zeigte Folgen. »Sag mal, Nnanji, ist es in dieser Welt normal, daß ein Mann in deinem Alter immer noch in diesem Maße wächst?«


  Wieder schüttelte Nnanji den Kopf. Seine Augen waren jetzt nicht nur auf einer Höhe mit Wallies, sie strahlten auch im Licht der Morgendämmerung. »Nein! Natürlich nicht! Das muß ein Wunder ganz speziell für mich sein!«


  »Es sind Linas Kochkünste!« Wallie versuchte sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr ihm diese Entdeckung Unbehagen bereitete, doch außerdem fühlte er sich auch noch schuldig, weil er an Nnanjis Ehrlichkeit gezweifelt hatte. »Komm«, sagte er, »ich werde dir ein neues besorgen.«


  Dann zuckte er entsetzt zusammen, als ein schmetterndes Jagdhorn den Frieden der Loge mit den Anfangsklängen von Schwertkämpfer am Morgen erschütterte.


  Wallie ging zum Museum voraus, wobei er auf halbem Wege stehenblieb, um aus einem der Schlafsäle ein Trio aus stämmigen, sich die Augen reibenden Nachwuchsschwertkämpfern zum Helfen mitzunehmen. Er wies sie an, den großen Holzbalken vor der Tür hochzuheben, dann schickte er sie weg, worauf sie sich eingeschüchtert durch seinen hohen Rang und mit verdutzten Gesichtern entfernten. Die Tür quietschte qualvoll, und Wallie führte Nnanji hinein.


  Der langgestreckte Raum war diesmal sogar noch kälter als beim letztenmal, dunkel und staubig und bedrückend. Nnanji riß die Augen weit auf, als er erkannte, wo er sich befand.


  »Das da ist eins von Chioxin«, sagte Wallie. »Angeblich das mit dem Rubin. Aber ich bezweifle, ob man anhand der kläglichen Reste überhaupt etwas erkennen kann. Such dir ein Schwert aus! Bediene dich!«


  Nnanji starrte die lange, mit Schwertern bedeckte Wand an. »Das wäre Diebstahl, Bruder!«


  »Nein, wäre es nicht! Wem gehört das alles hier?«


  »Der Loge? Der Zunft? Der Göttin?«


  »Na?« fragte Wallie. »Du bist Lordgebieter in Ihrer Fehde. Ich bin überzeugt davon, daß es Ihr Wille ist, dich mit einem guten Schwert auszustatten. Bediene dich!«


  »Oh!« sagte Nnanji, und seine Zähne blitzten in einem breiten Grinsen in der Düsternis auf. »Nun gut, ich werde mein altes dafür hierlassen, das Schwert, das die Schlacht von Ov gewann — von großer historischer Bedeutung. So, dann wollen wir mal sehen.«


  Er maß einige an seinem Körper ab und entschied sich für eine Länge, dann wanderten sie gemeinsam in dem Raum auf und ab und suchten nach Schwertern dieser Größe. Wie Wallie schon zuvor aufgefallen war, waren lange Schwerter überraschend häufig. Einige waren verrostet, doch die aus dem besten Stahl hatten sich dem Rost widersetzt und waren immer noch gut. Nach kurzer Zeit sagte Nnanji: »Dies hier!«


  Wallie nahm es mit zum Fenster, bog es, um seine Geschmeidigkeit zu prüfen, ließ es durch die Luft zischen und sagte schließlich, ja, es sei eine gute Klinge, sogar noch besser als seine alte.


  »Jetzt brauchst du jemanden, der es dir überreicht«, sagte er. »Ich bin sicher, daß jeder stolz wäre, dir diesen Dienst zu erweisen. Tivanixi, Boariyi... selbst Katanji, wenn du willst. Oder vielleicht Thana?«


  »Du hast mir die Gesten der Sechststufler bis jetzt noch nicht beigebracht, Mentor«, wandte Nnanji schüchtern ein.


  »Stimmt. Es gibt sechs davon.« Wallie machte sie vor: die Herausforderung, die Unterwerfung, die Warnung, das Ersuchen um Hilfe, die Anerkennung und die Umkehrung der Bedeutung. Natürlich brauchte er sie alle nur ein einziges Mal zu zeigen.


  »Und das ist alles!« endete er. »Es gibt keine Geheimzeichen für die Siebte Stufe. Wenn ein Siebentstufler einem Siebentstufler etwas zu erkennen geben will, bedient er sich dieser Gesten.«


  »Warum ist das so?« fragte Nnanji, der sich anhörte, als wäre er um etwas betrogen worden.


  »Ich nehme an, weil Siebentstufler so selten sind, daß sich nicht oft welche begegnen.«


  Nnanji feixte. »So, das hätten wir! Jetzt bin ich Sechststufler, und du bist nicht mehr mein Mentor.« Der zweite Eid erlosch, wenn ein Schützling die nächsthöhere Stufe erreichte. »Erlaubst du mir, daß ich dir erneut den Eid leiste?«


  »Natürlich. Es ist mir eine Ehre! Ich bin überzeugt, daß du die Beförderung in die Siebte Stufe schaffst, wahrscheinlich gleich nachdem die Fehde ausgetragen ist.«


  »Danke.« Nnanji hegte nicht die geringsten Zweifel daran. »Aber in diesem Moment bist du nicht mein Mentor, es spricht also nichts dagegen, daß du mir das Schwert überreichst ... würdest du das tun? Mir wäre es so am liebsten, Eidbruder.«


  »Wenn du es wünschst«, sagte Wallie, obwohl es ihm so vorkam, als würde die Tradition dadurch ein wenig zurechtgebogen — er war nur vorübergehend nicht mehr Nnanjis Mentor. Er kniete sich nieder und reichte das Schwert nach dem uralten Ritual dar: »Lebe durch dieses Schwert. Führe es in Ihrem Dienst. Stirb mit ihm in der Hand.«


  Er dachte an den jungen Arganari, dem das Topas-Schwert mit denselben Sätzen übergeben worden war.


  »Es wird mir Ehre und Stolz sein.« Die traditionellen Worte, obwohl Nnanji ihren Sinn sicher ernster nahm als die meisten. Er nahm das Schwert entgegen und schob es in seine Scheide, dann hängte er sein altes an die Wand. »Darf ich jetzt den zweiten Eid ablegen, Lord Shonsu?«


  »Zum letztenmal, Ehrenwerter Nnanji«, sagte Wallie. »Und wir beide sollten uns darum kümmern, uns weitere Schützlinge zuzulegen. Und Leibwachen. Die Reaktion der Magier wird nicht mehr lange auf sich warten lassen.«


  Als sie wieder zum Innenhof zurückkehrten, setzte dort gerade reges Leben ein. Sklaven bedienten eine Pumpe und füllten Wasser in einen langen Trog, in dem sich nackte Schwertkämpfer wuschen. Andere Sklaven entfachten Feuer in wackeligen Eisenvorrichtungen und fingen mit den Vorbereitungen fürs Frühstück an. Nnanji ging zu einem Schleifstein, um sein neues Schwert zu schärfen, wobei er einen Erststufler dazu verpflichtete, für ihn das Pedal zu bedienen. Immer mehr Männer traten aus den Türen, und eine größere Gruppe kam im Marschtritt von der Straße herein, angeführt von Boariyi und seinem Onkel sowie etwa einem Dutzend Sechststuflern.


  Tivanixi tauchte neben Wallie auf. »Ich habe mit Fiendori gesprochen, mein Gebieter. Hafenmeister werden in Zukunft ihre Arbeit nur noch in Begleitung durchführen.« Er lachte. »Ich könnte mir denken, daß der Ältestenrat zu diesem Thema noch ein paar Worte verlieren wird.«


  »Warum?« fragte Wallie harmlos. »Wir leisten ihnen doch einen Dienst.«


  Der Vogt schmunzelte, dann nickte er in die Richtung der sich nähernden Prozession. »Mit Geld versetzt Ihr der anderen Fehdegruppe einen empfindlichen Schlag, mein Gebieter. Lord Boariyi kann es sich nicht einmal mehr leisten, seine Leute zu ernähren. Vielleicht solltet Ihr sie zum Frühstück einladen?«


  »Das wäre zu offensichtlich. Wir lassen ihnen ein paar Tage Zeit. Sprecht nicht darüber.« Doch es war eine angenehme Vorstellung. Er konnte Boariyi mit Geld in die Knie zwingen.


  Boariyi blieb stehen und vollführte die Begrüßung eines Gleichgestellten; sein Gesicht war ausdruckslos und zum Teil von einem blauen Verband verdeckt, auf den er sich mit Kohle sieben Schwerter gezeichnet hatte. Wallie erwiderte seinen Gruß, dann einen von Zoariyi, der beleidigt und mißtrauisch aussah. Nnanji war immer noch mit seinem Schwert am Schleifstein beschäftigt. Tivanixi bemerkte, wie Wallies Blick zu ihm schweifte.


  »Wir können uns sofort zur Zusammenkunft des Rates begeben, mein Gebieter, wie Ihr es wünschtet«, sagte er. »Die anderen warten.« Um der richtigen Reihenfolge willen sollte Nnanji nicht in der Öffentlichkeit mit den anderen Siebentstuflern zusammentreffen, bevor sie ihm den Eid geleistet hatten.


  Wallie war einverstanden. Tivanixi ging voraus. Sie betraten das Gebäude durch die Tür, die dem Ausgang zur Straße am nächsten war, und gingen durch einen weiteren der langgestreckten Räume. Die eine Seite bestand fast nur aus Fenstern, durch die man auf ein Gerümpel von Küchengegenständen hinausblickte. Die andere Wand war holzverkleidet, die Täfelung war zum großen Teil abgeschürft und abgesplittert. Die Decke ließ sich hinter einem Schleier von Spinnweben erahnen.


  Der Raum war bereits voller Schwertkämpfer, die herumstanden oder auf Hockern und Bänken saßen, raunend und lachend. Als die Ratsmitglieder eintrafen, sprangen sie mit einem Poltern von Möbelstücken und Scharren von Stiefeln auf. Unter diesen Angehörigen der mittleren Stufen entdeckte Wallie zu seiner großen Überraschung Katanji.


  Sein weißer Kilt war verschmutzt und zerknittert, die Hälfte seines Pferdeschwanzes war seiner Haarspange entwischt, und seine Augen waren rotgerändert, doch er lächelte, als er Wallie sah, und machte einen ganz entspannten Eindruck. Noch immer seine Rolle als jugendlicher Held spielend, hatte er offenbar seine Gesellschaft mit seinen Geschichten unterhalten, allerdings er sah aus, als ob er die ganze Nacht nicht geschlafen hätte. Was hatte der kleine Teufel diesmal ausgeheckt? Er ließ keinerlei Anzeichen vom Wunsch nach einem Gespräch erkennen. Da er keine Lust hatte, ihm Fragen zu stellen, nickte Wallie einfach nur und lächelte ihn im Vorbeigehen an.


  Dies war eine Vorhalle. Eine Tür in der gegenüberliegenden Wand führte in einen kleineren, quadratischen Raum, der immerhin auch noch recht groß war. Auf der anderen Seite war ein gewaltiger gemauerter Kamin, in dessen Feuerstelle alte Asche verstreut lag. Drei Wände waren holzgetäfelt, die vierte bestand fast nur aus schmutzigen Fenstern. Ein dreckiger grauer Teppich bedeckte nur zum Teil den Boden aus gesplissenen Holzdielen; mitten darauf stand ein Kreis aus sieben Hockern. An der den Fenstern gegenüberliegenden Wand standen eine große Truhe, ein einzelner brokatbezogener Sessel — der Stoff war abgewetzt, und an einigen Stellen quoll die Federfüllung heraus — und überraschenderweise ein Bett, das mit einem speckigen Fell bedeckt war. Ein angelaufener Bronzespiegel hing neben der Tür. Offensichtlich diente dieses schäbige, abgestanden riechende Gemach mehreren Zwecken.


  Drei Siebentstufler erhoben sich und entboten ihren Gruß. Am auffälligsten war der betagte Chinarama, verschrumpelt und leicht lächerlich wirkend im Vergleich zu seinen viel jüngeren und muskulöseren Begleitern. Sein Pferdeschwanz war ein weißes Gefluse, und sein Harnisch saß schlecht, doch seine Augen waren flink und klar. Ein alter Mann mochte sich als guter Ratgeber erweisen. Wie Nnanji gesagt hatte, würde er keinen Schaden anrichten. Seine Bewegungen waren linkisch, vielleicht ein Zeichen von Arthritis, und sein Gesicht wirkte nicht übermäßig freundlich. Also ein Anhänger Boariyis.


  Dann war da Jansilui, ungefähr dreißig, grobknochig und stämmig, mit einem Gesichtszeichen, das noch nicht ganz verheilt war. Er machte einen weniger feindseligen Eindruck, da es ihn wahrscheinlich kaum kümmerte, wer Anführer war, solang er selbst es nicht sein konnte.


  Linumino war älter, etwa fünfzig, und neigte zur Fettleibigkeit. Eine Seite seines Gesichts war häßlich entstellt, da ein Schwerthieb ihn die halbe Stirn, einen Teil der Wange und dem Anschein nach auch ein Stück des Knochens gekostet hatte. Die vernarbte Haut war eingefallen und von einem runzeligen Weiß, wie verwittertes Leder. Es grenzte an ein Wunder, daß ihm das Auge erhalten geblieben war. Er kam als Anführer nicht in Frage. Er entbot seinen Gruß mit kühler Korrektheit, also war auch er im Herzen ein Anhänger Boariyis. Wallie überlegte sich kurz, wen von den sechsen er wohl fragen würde, wenn er Nnanji wäre und sich um eine Beförderung bemühte; wenn man den alten Chinarama außer acht ließ, dann war sicher dieser füllige Linumino am ehesten der geeignete Mann und vermutlich Zoariyi, der dem Ruhestandsalter ähnlich nahe war.


  Wallie bat sie alle, Platz zu nehmen. Mißtrauen hing in der Luft wie ein übler Gestank. In der durch den Kampf gefällten richterlichen Entscheidung hatte ihn die Göttin für unschuldig erklärt, obwohl diese Auseinandersetzung um ein Haar unentschieden ausgegangen wäre, und ein Urteil aufgrund eines Kampfergebnisses war ohnehin nicht das übliche. Sie vertrauten ihm nicht rückhaltlos; sie würden ihm gehorchen, willig oder — wie Tivanixi es im Hinblick auf Nnanjis Beförderung getan hatte — zögernd, sein Wort respektierend, während sie seine Absichten verwarfen.


  Er erwähnte, daß Nnanji befördert worden sei und sich in Kürze hier einfinden werde, um ihre Huldigungen entgegenzunehmen, doch als Sechststufler nicht Mitglied des Rates werden würde. Wallie hatte ein paar besondere Pflichten für Nnanji im Sinn. Dann fuhr er mit dem Thema Geld fort, indem er erklärte, wie die Fehde von dem unlauteren Anteil an den Hafengebühren profitieren würde. Sie alle lächelten über diesen Plan.


  »Ihr habt das Finanzproblem also mit einem Schlag gelöst, mein Gebieter?« fragte Chinarama.


  »Fürs erste«, entgegnete Wallie. Er wandte sich schwierigeren Angelegenheiten zu. »Lord Boariyi, Ihr habt nur den ersten Eid abgelegt. Ich schlage vor, ich behandle Euch als vollwertiges Mitglied dieses Rats und Eure Gefolgsmänner als Mitkämpfer der Fehde. Als Gegenleistung bitte ich ...«


  Nnanji klopfte niemals an eine Tür. Er marschierte herein und schlug sie in diesem Fall mit lautem Knall hinter sich zu. Er machte ein finsteres Gesicht. Die Siebentstufler erhoben sich wieder, wobei die meisten seine grimmige Miene erwiderten.


  Er wischte sich eine Hand an seinem neuen grünen Kilt ab. Er griff nach seinem Schwert. Er entbot Lord Boariyi auf untadelige Weise seinen Gruß an einen Höhergestellten, dann warf er Wallie einen verstohlenen Blick zu und wartete.


  Wer hatte wen zu grüßen? Der verdammenswürdige vierte Eid warf alle Rituale über den Haufen. Wallie stellte zögernd Nnanji Chinarama vor, und die beiden tauschten Gruß und Erwiderung aus.


  »Und jetzt leiste ich Euch den dritten Eid, Ehrenwerter Nnanji?« erkundigte sich der alte Mann verdrossen.


  »Es bekümmert mich, mein Lord«, sagte Nnanji mit seiner sanften Stimme, »mich gezwungen zu sehen, einem so hochangesehenen älteren Herrn wie Euch einen Eid abzunehmen, doch das erscheint unabdingbar im Hinblick auf Lord Shonsus Stellung ...«


  Wallie sah, wie ein Ausdruck des Entsetzens über Boariyis Gesicht huschte, dann desgleichen über Tivanixis. Er ließ seinen Blick dem ihren folgen. Nnanji zupfte sich am linken Ohrläppchen, den rechten Daumen hatte er in den Gürtel gehakt, sein rechtes Knie war leicht eingeknickt.


  Nnanji stand mit der Geste der Herausforderung vor Chinarama!


  Was? Hatte er den Verstand verloren? War er auf eine Beförderung aus? Natürlich nicht — zuvor müßte er sich der Mithilfe von Richtern versichern, und die Höflichkeit würde verlangen, daß er zuvor fragte, bevor er jemanden herausforderte, und überhaupt war es vollkommen unzulässig ...


  Nnanji plapperte immer weiter etwas von Eiden daher. Chinamara schenkte der Geste keine Beachtung. Dann wurde er sich der Spannung um ihn herum bewußt, und sein Blick flackerte aufgeschreckt über die Gruppe.


  Wallie zog blitzschnell sein Schwert mit der linken Hand und setzte die Spitze dem alten Mann an die Kehle. »Streckt die Hände senkrecht in die Luft!« brüllte er, während er Nnanji mit seinem verletzten Arm unter Schmerzen zur Seite schob. »Sprich es aus, Nnanji!«


  »Ich klage diesen Mann als Betrüger an!«


  Chinarama kräuselte verächtlich die Lippen. »Es gibt also auch Schwertkämpfer mit ein bißchen Gehirn, was?« Dann brach ein Schwall von Flüchen und Beschimpfungen aus ihm heraus, ein lebenslanger Haß auf Schwertkämpfer quoll wie Eiter hervor, während er tobte und etwas von Mördern und Vergewaltigern und Diebspack und abartigen Schweinen und Dreckskerlen brüllte ... Es war empörend und ekelerregend, doch Wallie ließ die Flut weitersprudeln, bis sie von selbst verebbte; die Schwertspitze hielt er ruhig an ihrer Stelle. Es bestand in diesem Fall keine Veranlassung für eine Gerichtsverhandlung. Der Mann hatte gestanden.


  »Lord Zoariyi«, sagte er. »Stellt Euch hinter ihn. Ihr anderen tretet alle zurück. Und jetzt zieht ihm den Harnisch aus, wenn Ihr so freundlich sein wollt, und den Kilt.«


  »Muß das sein?« wandte Boariyi ein.


  »Ja.« Wallie wandte den Blick nicht von den haßerfüllten Augen des alten Mannes. »Öffnet seine Haarspange. Laßt mich Eure Hände sehen!«


  Der Betrüger zeigte sie. »Komisch, daß Ihr kräftigen jungen Schwertkämpfer Euch allesamt vor einem alten Mann fürchtet«, schnaubte er verächtlich.


  Wallie ging nicht auf diese Bemerkung ein. »Ihr dürft Euch setzen, um die Stiefel auszuziehen«, sagte er.


  Erst als die erbärmliche Gestalt nackt und bloß dastand und seine ganze Ausrüstung sicher außer seine Reichweite gebracht worden war, entspannte sich Wallie und schob sein Schwert in die Scheide. Er ließ den Blick über die Gesichter schweifen, in denen sich Entsetzen, Angst, Scham und Wut spiegelte. »Später werde ich Euch einige der Magiertricks vorführen«, erklärte er und mußte dabei feststellen, daß seine Stimme um Verständnis heischend klang. Es erschien lächerlich, derartige Maßnahmen gegen einen solchen Schwächling zu ergreifen. »Wie bist du darauf gekommen, Nnanji?«


  Nnanji sah Chinarama voller Ekel und Verachtung an. »Katanji hat es mir gesagt, Bruder.«


  »Katanji? Aber wie ...?«


  »Erinnerst du dich, wie du uns auf der Greif einiges von der Magie der Zauberer erklärt hast, Bruder? Du hast dabei deine Hände schmutzig gemacht. Gestern war Katanji dabei, als ich diesem ... Mann vorgestellt wurde. Er wies die gleichen Spuren an den Händen auf. Mir ist es nicht aufgefallen, und Katanji hat nichts gesagt. Doch er folgte ihm anschließend. Er ging ins Haus eines Kaufmanns und blieb lange dort. Es gibt dort einen Käfig mit Tauben im Hof...«


  »Tauben?« platzte Boariyi heraus.


  »Wir begreifen die Zusammenhänge zwar nicht, doch wir sind sehr dankbar, mein Gebieter Nnanji«, sagte Tivanixi, »sowohl Euch als auch Eurem Bruder. Und auch Euch, mein Gebieter Shonsu. Wir stehen tief in Eurer Schuld.« Sein Gesicht war aschfahl vor Zorn und Demütigung. Die übrigen Anwesenden sahen nicht anders aus.


  »Was sollen wir mit ihm machen?« wollte Zoariyi wissen.


  »Zunächst wollen wir ihn sicher hinter Schloß und Riegel bringen«, sagte Wallie, während er sich umdrehte und sich in Richtung Tür wandte. Der Gedanke, daß es innerhalb des Rates einen Spion gab, erschien ihm unfaßbar — doch warum eigentlich nicht? Alles, was Chinarama wissen mußte, waren Gesten und Wortlaut von Begrüßungen und Eiden, die allgemein zugänglich waren. Es war klar, daß er nicht in die Verlegenheit kommen würde, zu kämpfen. Und er konnte sich stets mit dem nachlassenden Gedächtnis eines alten Mannes herausreden, wenn er zu irgend etwas befragt wurde. Offenbar hatten die jüngeren Männer ihn insgeheim als verdienten alten Kameraden bewundert. Sie hatten ihn beschützt. Er war es, der Rotanxi über den geplanten Verlauf der Fehde, die Finanzen und die Bedeutung des Siebten Schwertes unterrichtet hatte. Jetzt, da es herausgekommen war, lag das Ganze so ungeheuer offensichtlich auf der Hand — und natürlich war Katanji der Sache auf die Spur gekommen! Deshalb war er bei der Expedition der Greifvollkommen richtig am Platze gewesen; er brachte Wissen ein. Und seinen Augen entging nichts, nicht einmal Tintenkleckse auf Händen.


  Wallie streckte die Hand nach dem Türgriff aus, hörte eine Holzdiele hinter sich knarren und drehte sich mit gezücktem Schwert blitzschnell um. Chinarama fiel polternd zu Boden; niedergestreckt von Nnanji lag er wie ein zerquetschtes Insekt in einer Blutlache, sein Kopf war fast gänzlich von den Schultern getrennt. Ein Messer landete klirrend vor Wallies Füßen.


  Alle waren so sehr vor Schreck erstarrt, daß nicht einmal Flüche laut wurden. Einen Moment lang war das einzige Geräusch das Röcheln des Sterbenden, die einzige Bewegung das Zucken seines Körpers. Boariyi hatte sein Schwert gezogen, Tivanixis Hand lag am Griff des seinen. Die anderen drei hatten die Hände erhoben.


  Wallie sagte: »Danke, Nnanji«, und seine Stimme bebte.


  Nnanji hob den Blick von der Leiche. Er sah Wallie an und grinste. Von seinem neuen Schwert tropfte noch Blut.


  Wallie bückte sich, um das Messer aufzuheben. Es war klein und sah tödlich scharf aus, doch er fuhr nicht prüfend mit dem Daumen darüber, denn die Klinge war mit etwas beschichtet, wie jenes Messer, das er in Rotanxis Gewand gefunden hatte. Gehörte das zur Standardausrüstung der Magier?


  Der trostlose Raum mit seinen vor Schmutz blinden Fenstern, den Spinnweben an den Holzpaneelen, der alten Asche im Kamin — all das zeichnete sich mit einemmal scharf und klar ab, noch wirklicher geworden durch das Empfinden des Todes. Er selbst war dem Tod hier so nah gewesen! Man hätte ihn auf dieses dreckige Bett gelegt. Wahrscheinlich war dies Shonsus Gemach gewesen, also hatte Doa hier gelegen und darauf gewartet, daß ihr Geliebter aus dem Hurenhaus zurückkäme. Er hoffte, daß sein Zittern nicht zu sehen war, doch vermutlich war es das. Gerade eben war er noch einmal knapp mit dem Leben davongekommen. Nur Nnanjis unglaublich schnelle Reaktion hatte ihn gerettet.


  »Lord Shonsu!« Boariyis Gesicht war rot angelaufen. »Ich habe mich geirrt, gründlich geirrt! Ich würde jetzt gern den dritten Eid ablegen.«


  Nnanji wischte sein Schwert mit Chinaramas Kilt ab. Die anderen lächelten, ihr Argwohn war vergessen. Der Ehrenwerte Nnanji hatte einen Spion entlarvt, und der Spion hatte versucht, Lord Shonsu umzubringen — es war jetzt keine Frage mehr, wem ihre Loyalität galt.


  »Ehrenwerter Nnanji«, fuhr Boariyi fort, »noch nie habe ich ein so meisterliches Werk der Schwertkämpferkunst gesehen. Ich bin ein Jahr hinter Euch zurück.« Er machte einen Schritt über den Toten und streckte bewundernd die Hand aus. Nnanji schob sein Schwert in die Scheide und schüttelte die dargebotene Hand, wobei er verlegen zu dem Riesen hinaufgrinste.


  »Ich schließe mich ganz und gar dieser Meinung an«, sagte Tivanixi. »Ich hatte gerade erst zum Ziehen angesetzt. Großartig! Das Messer — war das Magie?«


  »Er hat es aus dem Stiefel gezogen, vermute ich«, sagte Nnanji leichthin. Er hatte selbst eins im Stiefel, da ihn sein Mentor angewiesen hatte, es mitzunehmen.


  »Erlaubt Ihr mir, daß ich jetzt den dritten Eid ablege, Lord Shonsu?« fragte Boariyi.


  »Wartet! Meine Lords!« Zoariyi strahlte. »Ist das hier nicht ein klarer Fall für elf neununddreißig?«


  Es entstand eine Pause, während derer fünf Gehirne ihre Sutraspeicher durchsuchten. Dann zeigte sich auf vier Gesichtern Lächeln, und ein Chor der Zustimmung erhob sich.


  Nnanji, verwirrt und ratlos, sah in die lächelnden Gesichter und dann zu Wallie. Wallie war absolut nicht nach Lächeln zumute. Die Siebentstufler hatten einen Ausweg aus ihrem albernen Statusproblem gefunden, und zwar auf Kosten von Nnanji, den sie zu ihrem Hanswurst machen wollten. Er bemühte sich, seinem Gesicht so etwas wie einen unergründlichen Ausdruck zu verleihen, doch sie alle warteten hoffnungsvoll, daß er das Wort ergreifen würde. Es gab keine Möglichkeit, ihr Anliegen abzuschlagen, nicht einem von ihnen. Wieder einmal hatte Nnanji ihm das Leben gerettet.


  Er mußte zustimmen.


  Deshalb drehte er sich zu Nnanji um und erhob sein Schwert. Nnanji blinzelte vor Überraschung.


  Wallie stockte noch etwas, dann sprach er die Worte aus. »Ich bin Shonsu, Schwertkämpfer der Siebten Stufe, Lordgebieter der Fehde Von Casr, und ich danke der Allerhöchsten ...«


  Er wurde von Nnanjis erstauntem Aufschrei und dem frohen Lachen der anderen übertönt.


  Er entbot seinen Gruß einem Gleichgestellten.


  Thana trat durch den Torbogen und hielt auf der obersten Stufe der Treppe inne, um den geschäftigen, lauten Hof, eingeschlossen in eine schattige Kiste aus Balkonmauern, zu überblicken. Schwertkämpfer übten sich im Fechten, leierten Sutras herunter, stritten, sangen, spielten ... sehr schön! Männer, soweit das Auge reichte.


  Dann sah sie Jja an, die ein Bündel trug und sich bemühte, nicht furchtsam auszusehen. »Keine Angst! Du gehörst zu Shonsu. Das brauchst du nur zu erwähnen, dann bekommst du hier keine Probleme.«


  Jja lächelte und nickte ohne große Überzeugung. Auch Thana merkte, wie sie selbst im Innern vor Unbehagen zitterte. Seit Yok setzte jedesmal beim Anblick von Gruppen von Landratten-Schwertkämpfern dieses Zittern bei ihr ein. Doch war ihr versichert worden, daß diese Schwertkämpfer sich jetzt anständig benahmen, verpflichtet durch den Bluteid und strenge Regeln, die für den Umgang mit Zivilisten galten. Doch bezogen diese Regeln auch Schwertkämpferinnen mit ein? Trotzdem, Jja gehörte zu Shonsu, und sie gehörte zu Nnanji, und der war schließlich ebenfalls Lordgebieter. Andererseits, wie viele wußten das?


  Einige Nachwuchsschwertkämpfer, die am Fuß der Treppe vorbeikamen, waren ihrer ansichtig geworden und blieben bewundernd stehen. Sie grinsten, die Daumen in die Gürtel gesteckt, auf einem Fuß wippend und mit dem anderen stampfend, was ein spaßhaftes Zeichen der Anerkennung war, in Anlehnung an Stiere, die auf den Boden stampften. Sie machten keinen gefährlichen Eindruck. Eher einen lustigen. »Komm«, sagte Thana und ging voraus nach unten.


  Wartet an der Treppe, hatte ihre Anweisung gelautet, und sie hätten Mühe gehabt, etwas anderes zu tun, denn kurz darauf umringten sie die Jugendlichen, grinsten, machten Späßchen, ließen sich auch zu dieser oder jener leicht schlüpfrigen Bemerkung hinreißen über eine Lektion im Stoßen oder eine Vergnügungsfahrt auf ihrem Schiff. Kräftige junge Männer, durchtrainiert und aufgeweckt — die meisten wenigstens — und überaus selbstbewußt und mit sich und der Welt zufrieden, denn die Göttin hatte sie zu Ihrer Fehde einberufen. Zunächst taten sich die Erst- und Zweitstufler hervor, dann übertrumpften sie die Drittstufler. Nein, hier waren sie keiner Gefahr ausgesetzt, höchstens derber Schmeichelei. Ein paar von ihnen waren Draufgänger mit ziemlich großspurigem Gehabe. Für Jja war die Sache natürlich schwieriger, da sie nicht zurückflachsen konnte, doch Thana mußte sich eingestehen, daß ihr das Spiel Spaß machte, bei dem sie soviel herausgab, wie sie einsteckte. Wieder einmal wurde ihr bewußt, wie ungeheuer jung Nnanji für seine Stufe war. Sie war sehr gespannt, ob er es geschafft hatte. Wenn er durchgefallen war, würde ihn die einjährige Wartezeit ganz bestimmt umbringen. Er würde unerträglich sein.


  Eine Fanfare! Was hatte das zu bedeuten? Stille senkte sich über den Hof, Gesichter wandten sich dem Balkon zu, wo die Trompete erschallte. Der Rat trat heraus — Shonsu, riesig und sehr trübsinnig aussehend, und direkt dahinter kam Nnanji. In einem grünen Kilt! Er hatte es also geschafft! Jja griff aufgeregt nach Thanas Arm und flüsterte Glückwünsche. Sie schoben sich weiter vor. Nnanji der Sechsten Stufe! Heute abend würde ein Fest steigen!


  Dann folgten die anderen. Nein, nicht alle — der alte Mann fehlte. Und Katanji ? Wie war der denn da hineingeraten?


  »Eure Ehren, Meister ...« Der feiste Oberherold hatte sich zu den noblen Herren gesellt und hob an, seine Proklamation losdonnern zu lassen.


  »Landratten!« raunte Thana in Jjas Ohr. »Sie schätzen diese pompösen Auftritte, was?«


  Anschließend beschrieb der Herold die Entlarvung Chinaramas als Magier. Thana zuckte erschreckt zusammen, als rings um sie ein männliches Jubelgeschrei losbrach, doch gleich darauf fielen sie und Jja mit ein, lächelten einander zu und bereicherten den Chor um ein zartes Tremolo.


  Fast hätten sie die nächste Passage verpaßt, in der es darum ging, wie Nnanji den Spion getötet hatte. Es hörte sich ganz danach an, als wäre Shonsu nur knapp mit dem Leben davongekommen. Thana legte einen Arm um Jja, die blaß geworden war.


  »Sutra elf neununddreißig ... überragender Mut oder außergewöhnliches schwertkämpferisches Können in der Gegenwart eines Feindes ... ein gerechter und ausreichender Grund für eine Beförderung ...« Thana hatte sich in Nnanjis Grinsen vertieft, während rings um sie herum alle durcheinanderredeten — hatte sie richtig gehört? Siebentstufler? Jetzt umarmte Jja sie, also mußte es wahr sein. Sie hatten es geschafft! Sie hatte immer gesagt, daß sie es schaffen würde!


  Natürlich! Wieso hatte sie je daran gezweifelt? Jetzt, nachdem es tatsächlich geschehen war, erschien es ihr absolut unausweichlich.


  »Ich habe auch einen, Jja!« rief sie aus, und die Sklavin nickte und lachte mit ihr.


  Viel Geraune umgab sie.


  »So was habe ich ja noch nie gehört...«


  »Heißt das, er braucht sich gar nicht zu beweisen ...«


  »Was ist mit den Sutras ...«


  »Das ist ein alter Zopf...«


  Sie musterte die Gesichter. Die Jugendlichen grinsten und lachten, doch die Älteren hatten die Gesichter zum Teil grimmig verzogen. Na ja, was sollte man anderes erwarten? Lord Nnanji? Das hörte sich gut an! Und nun sprachen sie über seinen Bruder — es war jetzt schwieriger, etwas zu verstehen, und noch schwieriger, etwas zu sehen, denn die Menge wurde immer größer, drängte sich immer dichter um sie herum zusammen. Drittstufler? So so, wer hätte Katanji das zugetraut!


  Ein paar Stimmen sangen den Refrain aus dem Lied über ihn, und die Betreffenden wurden von den Älteren zur Ordnung gemahnt. Jetzt erhob sich ein Jubelgeschrei. Die Mitglieder des Rates zogen sich vom Balkon zurück.


  Lord Nnanji!


  Am liebsten hätte sie einen Freudentanz aufgeführt. Na warte, wenn Tom'o das hört!


  »Ach, komm schon! Nur ein kurzer Blick!« sagte eine Stimme hinter ihr, doch sie schenkte ihr keine Beachtung. Ein hochgewachsener Viertstufler mit einem sehr ausgeprägten Brustkorb fragte sie, ob sie nicht zu Nnanji gehörte, und sie sagte stolz, ja, so sei es, und dann stieß Jja eine Mischung aus Kreischen und Schreien aus, und Thana wurde herumgewirbelt und sah ihre Begleiterin nicht mehr und fand sich in einem Gewühle von nackten Männerschultern und Schwertgriffen und Pferdeschwänzen. Dann entdeckte sie, daß ein paar Zweitstufler Jja das Wickelgewand weggerissen hatten und an dem Bündel zerrten, das sie vor sich hielt. Es wurde gegrölt und gelacht und hier und da wütend geschrien, und Thana packte den Viertstufler und brüllte, daß das Shonsus Sklavin sei und daß die Hölle losbrechen würde ...


  Und die Hölle brach los.


  Woher Shonsu gekommen war, hätte sie nicht zu sagen vermocht, doch er war durch die Menge geschritten wie durch hohes Gras. Körper schienen in alle Richtungen durch die Luft zu fliegen, und sie wurde zu Boden geschlagen und rollte durch einen Wald von Beinen und Stiefeln unter einem Baldachin von Kilts. Nachdem sie einige Tritte und Stöße abbekommen hatte, wurde sie auf die Füße gezerrt, und sie bahnte sich in panischer


  Angst einen Weg zum Ausgang, kämpfend in einem Durcheinander von Männern in Kilts, bis sie der Strom wieder nach hinten riß — und dann war plötzlich Nnanji da und nahm sie in die Arme, und sie klammerte sich an ihn.


  Sein Gesicht war von Mordlust verzerrt. Er zog sie grob durch den Tumult zurück. Er konnte über die Köpfe blicken, sie hingegen nicht; ihr war gar nicht bewußt gewesen, wie groß er war. Hin und wieder erhaschte sie einen Blick auf Shonsu, der die anderen überragte, während sie und ihr Mann sich durch die Menge schoben und sich ihm langsam näherten. Nnanji mochte jetzt zwar auf der höchsten Stufe stehen, doch was hier gefragt war, waren Fleischmassen und Gewicht — obwohl er seine Sache nicht schlecht machte. Endlich erreichten sie den Rand der Lichtung.


  Dort knieten die beiden Zweitstufler, und Shonsu loderte in der Mitte. Er loderte tatsächlich! Das war der einzige Ausdruck, der ihr angemessen erschien. Noch nie hatte sie jemanden so toben sehen — er war ein außer Rand und Band geratener Riese. Er blickte jemanden in ihrer Richtung an, und seine Augen waren rot. Unmöglich! Er brüllte wie ein Besessener und hatte sein Schwert gezogen, das Chioxin-Schwert, und um ihn herum war Leere, eingekreist von einem Heer sich duckender Männer. Die anderen Siebentstufler waren da, doch sie sprachen nicht, außer wenn Shonsu das Wort an sie richtete. Er drehte den Kopf erneut in ihre Richtung, und — nein, seine Augen waren nicht rot, sondern ... Dann neigten die beiden knienden Zweitstufler die Köpfe nach vorn, und das Siebte Schwert schwang in hohem Bogen aus und blitzte mit einem unhörbaren Zischen durch die Luft, und sie schrie auf in der Annahme, daß die beiden Jungen geköpft werden sollten, doch es waren nur ihre Pferdeschwänze, die zu Boden fielen.


  »Hinweg mit ihnen!« Das war Shonsu, der zu einem kreidebleichen Viertstufler sprach.


  »Nnanji!« sagte sie. »Was geschieht hier?« Er sah fast ebenso grimmig aus wie Shonsu. »Sklaverei! Er hat befohlen, daß sie verkauft werden.«


  O nein!


  Jja, die wieder bekleidet war, trat hastig vor und packte ihren Besitzer bei den Schultern, wobei sie etwas zu ihm sagte. Er stieß sie ohne ein Wort zur Seite. Sie taumelte und fiel auf Lord Tivanixis Füße, der sich hinunterbeugte, um ihr aufzuhelfen.


  »Nnanji!« rief Thana. »Sie haben doch nur Spaß gemacht! Sie wären nicht weiter gegangen! Das passiert doch ständig, daß jemand einer hübschen Sklavin die Kleider vom Leibe reißt!«


  Er würdigte sie kaum eines Blickes. »Shonsu ist der Gebieter. Was er sagt, geschieht.«


  Sämtliche Fehdekämpfer duckten sich vor ihm, wie sie jetzt erkannte, nachdem Shonsu seinem Zorn freien Lauf gelassen hatte. Er sprach zu Tivanixi, doch man konnte ihn bestimmt unten am Hafen hören.


  »Wie viele Schlafplätze gibt es in der Loge?« Sie verstand die Antwort nicht, doch der Vogt war ebenfalls leichenblaß. »Wie viele davon sind belegt?« Es hatte den Anschein, als ob Tivanixi es nicht wüßte. »Nun gut! Ihr übernehmt diese Seite! Zoariyi diese. Jansilui, Boariyi — ich möchte wissen, wie viele Schlafsäle es an jeder Mauer gibt, wie viele Männer sie beherbergen können und wie viele andere Räume von Gerümpel befreit werden können. Los,


  Bewegung!«


  Die vier Siebentstufler pflügten sich einen Weg durch die Menge, und als diese sich für sie öffnete, rannten sie los. Dann brüllte der menschliche Donner erneut: »Linumino? Stellt Euch eine Gruppe von Sechststuflern zusammen und inspiziert alle nahegelegenen Gebäude. Gibt es welche darunter, die als Unterkünfte dienen können — Hallen oder leere Lagerhäuser? Bewegung!« Wieder rannte ein Siebentstufler los.


  »Ihr alle! Diejenigen, die hier untergebracht sind, zurück in die Schlafräume und aufräumen! Es sind die reinsten Schweineställe! Ich will geschrubbte Böden, geputzte Fenster, ordentlich aufgerolltes Bettzeug, saubere Spinde. Es wird eine Überprüfung geben, und die Götter mögen jenen gnädig sein, die den Anforderungen nicht entsprechen! Die übrigen halten sich in Bereitschaft, um beim Aufräumen der anderen Räume zu helfen. Ihr da! Übernehmt den Ratssaal! Und Ihr beginnt mit den Treppen!«


  »Komm!« flüsterte Nnanji Thana zu und führte sie zu Jja, die weinte. »Kümmere dich um sie!« Dann verschwand er, Shonsu folgend.


  Die beiden Frauen gingen zu einer Steinbank und setzten sich. Der Innenhof leerte sich allmählich, doch das Durcheinander von Männern, die in alle Richtungen eilten, ließen ihn ebenso bevölkert wie zuvor erscheinen. Offenbar wußte niemand so richtig, was eigentlich geschah.


  Nach einer Weile erschien Katanji, der ziemlich gequält grinste.


  »Herzlichen Glückwunsch«, sagte Thana ruhig. Sie hatte den Arm um Jja gelegt, die an ihrer Schulter schluchzte und den Eindruck machte, als ob sie nie mehr etwas anderes tun wollte.


  »Danke«, antwortete Katanji kurzangebunden. Er setzte sich auf die Bank.


  »Drittstufler? Wie, zum Teufel, hast du das denn geschafft?«


  »Ich weiß nicht genau!« Er sah verstört aus und bemühte sich, nicht so auszusehen. Seine Augen waren von roten Rändern eingerahmt, sein Gesicht sah mitgenommen aus. Plötzlich gähnte er, und sie ahnte, daß er die ganze Nacht keinen Schlaf gefunden hatte. »Ich glaube, Nnanji hat das bewirkt«, sagte er. »Sie wollten ihn zum Siebentstufler machen, und er willigte nur unter der Voraussetzung ein, daß ich auch befördert werde; ich glaube, so ist es abgelaufen. Ich mußte versprechen, die Sutras zu lernen, und sie machten mich zum Drittstufler.« Er feixte.


  Thana fand diesen Teil der Geschehnisse ziemlich befremdend — Nnanji, der es sonst mit den Ritualen so genau nahm? »Wie steht es um deine Fechtkünste? Was passiert, wenn du herausgefordert wirst?«


  Ein sonderbarer Ausdruck huschte über Katanjis sonst so übermütiges Gesicht, wie sie ihn bei ihm noch nie gesehen hatte. Er blickte eine Zeitlang auf seinen Gipsverband hinab. »Ich kann meine Finger nicht bewegen, Thana. Ich merke gar nicht, daß ich welche habe, wenn ich nicht hinsehe. Ich werde niemals mehr ein Schwert in die Hand nehmen. Das habe ich ebenfalls versprochen.«


  Sie sagte, daß es ihr leid täte und daß sie das nicht gewußt habe.


  »Ist schon gut. Ich war sowieso nicht besonders begabt. Nnanji kannte dieses Sutra bis jetzt nicht, verstehst du? Niemand kennt es außer Siebentstuflern. Aber du weißt ja, wie es mit Nnanji und Sutras ist — er sagte, wenn Mut zählte ... und du hast ja gehört, was Shonsu über mich gesagt hat, als wir das letztemal hier waren, nicht? Also mußte er zustimmen, und die anderen wollten Nnanji unbedingt zum Siebentstufler machen.« Er kicherte. »Darin waren sich alle einig! Ein Erststufler darf keinen Besitz haben — ein Drittstufler dagegen wohl.«


  Das hatte ihn doch bisher nicht gehindert! Sie tastete nach den Perlen um ihren Hals. Er bemerkte es und runzelte die Stirn auf seine spezielle Art. Dann lachte er, und der alte Schalk blitzte wieder in seinen Augen auf.


  »Kleinigkeit!« sagte er geheimnisvoll. »So, jetzt muß ich gehen. Die Geschäfte rufen!« Er sprang auf und verschwand in dem allgemeinen Trubel. Sie erhaschte noch einmal einen Blick auf ihn, wie er gerade durch das Tor hinauseilte.


  Perlen im Wert von zweihundert Goldstücken — eine Kleinigkeit?


  Inzwischen war der Hof um einiges leerer und ruhiger geworden. Plötzlich stieß jemand einen Warnschrei aus. Ein Hocker flog von einem der Balkone und landete krachend und in Splitter zerberstend auf dem Steinboden. Ein zerbrochenes Bettgestell folgte. Von anderen Baikonen regnete es alte Möbelstücke und Bündel und Kästen und Holzbalken. Staubwolken stoben überall auf. Nach kurzer Zeit war der Hof voll von Bruch und Müll. Jja hatte sich wieder so weit erholt, daß sie sich aufrichten konnte, schniefend und mit roten Augen, um das Schauspiel zu beobachten.


  Nnanji tauchte aus dem Staubdunst auf und grinste. Er hatte sein siebtes Schwertzeichen bereits auf der Stirn, doch er trug immer noch den grünen Kilt.


  »Was, bei allen Göttern, geht denn hier vor?« wollte Thana wissen.


  Er setzte sich neben sie und nahm sie lässig in die Arme. Sex war in Nnanjis Sinn stets gegenwärtig, doch in diesem Augenblick rührte seine Erregung von anderen Dingen her. »Hausputz!« sagte er. »Es ist genügend Platz hier, um die Fehdekämpfer unterzubringen, doch Tivanixi hat das Ganze nie richtig organisiert. Einige der Zwischenböden sind nicht mehr sicher, doch vor allem ist der ganze Bau ein einziger riesiger Müllhaufen. Shonsu hat die Organisation jetzt in die Hand genommen. Aller Krempel wird rausgeschmissen und der Laden von Grund auf geputzt! Er hat gedroht, daß er den nächsten Mann, den er mit einem dreckigen Kilt erwischt, auspeitschen lassen wird, also haben sich die meisten ganz nackt ausgezogen — möchtet ihr gehen oder den Anblick genießen?«


  Thana warf Jja einen Blick zu. »Können wir das Bündel einfach hier ablegen und verschwinden?«


  Er nickte und grinste breit. »Ich werde mich darum kümmern. Doch ihr laßt euch einen großen Spaß entgehen. Er belehrt die Leute über sanitäre Anlagen und Hygiene und Küchenarbeit. Er wird alle Sklaven verkaufen, die Tivanixi angeschafft hat, und für das Geld weiteres Bettzeug und Ausrüstung kaufen. Er bringt den Jungen bei, zu kochen und das Haus in Ordnung zu halten. Nur noch Schwertkämpfer haben Zugang. Selbst die Herolde werden in Zukunft eskortiert werden!« Er lachte. »Bist du froh, daß du nicht zu seiner Gefolgschaft gehörst?«


  Sie musterte ihn überrascht. »Meinst du, solche Dinge seien unter der Würde eines Schwertkämpfers?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nicht in Kampfzeiten! Nicht, nachdem der dritte Eid geleistet wurde. Es gibt Sutras zu all diesen Themen. Er würde uns in Zelten unterbringen, wenn das Geld dafür zur Verfügung stünde, glaube ich. Sie hatten nicht genug zu tun. Danke, Jja.«


  Jja bot ein Bild der Verzweiflung, ihr Gesicht war geschwollen, ihre Augen waren wund vom Weinen, doch sie sah erstaunt zu ihm auf, und er grinste wieder. »Er hat die Beherrschung verloren. Das sollte er viel öfter. Jetzt wissen sie, daß sie einen Lordgebieter haben.«


  »Aber, Ehrenw ... Lord Nnanji? Wieso hat er die beiden Schwertkämpfer in die Sklaverei verkauft? Er haßt die Sklaverei doch!«


  Nnanji runzelte ärgerlich die Stirn. »Von Rechts wegen hätte er sie töten lassen müssen. Es geschah zum Nutzen der Fehde, Jja. Sie haben Befehle ihres Gebieters mißachtet. Wirklich, er hätte sie umbringen lassen müssen, ich hätte es sogar eigenhändig getan. Doch ich glaube, auf die anderen hat die Sklaverei eine größere abschreckende Wirkung; und ihre Mentoren wurden jeweils um einen Rang zurückgestuft, und sie sind bis auf weiteres zum Latrinendienst eingeteilt.« Er kicherte. »Darauf wäre ich nie gekommen!« Dann drehte er sich um, um die Ergüsse von Unrat von den Baikonen und die sich unten anhäufenden Müllhügel zu betrachten.


  »Einige von ihnen waren ziemliche Halunken. Fast so schlimm wie die Tempelwache, wenigstens ein paar. Allerdings nicht so viele.«


  Thana stand auf. Nach diesem Irrenhaus würde ihr die Saphir wie ein hübscher, friedlicher Ort vorkommen. Sie wollte Jja dorthin bringen und sich dann um ein Abendkleid für den Ball kümmern. Jja weinte wieder.


  Aber ... Lord Nnanji!


  Ihr Mann hatte sein siebtes Schwert errungen!


  Die langgestreckte Vorhalle war jetzt sauber, wenigstens theoretisch. Der Kamin war ausgeräumt, der Staub gleichmäßiger verteilt. Die Holztäfelung war sorgfältig abgewischt worden, zumindest soweit hinauf, wie ein Mann auf einem Hocker mit einem Tuch reichen konnte, obwohl darüber ein breiter Streifen aus Staub und Spinnweben mit einem anmutig gebogenem unteren Rand geblieben war. Auf den Fensterscheiben war eine feine Fettschicht verrieben worden.


  Von einem Ameisenhaufen voller Emsigkeit draußen im Hof wurde Geschäftigkeit hereingetragen. Eine Reihe Ameisen schaffte Unrat hinaus auf den Platz, wo ein großes Feuer entfacht worden war; eine andere Reihe Ameisen marschierte herein, darunter auch jene, die bei Bürgern der Stadt untergebracht worden waren und jetzt mit ihren Habseligkeiten einzogen. Auf fast jedem Balkon stand ein Mann und putzte Fenster. Im Hof selbst war ein Arbeitstrupp mit Hämmern und Sägen zugange, um zusätzliche Aborte und Waschhäuser zu bauen. Zwei Straßen weiter wurde ein ungenutzter Tempel in eine Unterkunft für Frauen umgewandelt.


  Wallie hatte befohlen, daß ein Tisch in der Mitte des Saals aufgestellt wurde, außerdem sechs Stühle vor den Fenstern und zwei Reihen Stühle auf der anderen Seite, insgesamt neununddreißig für die neununddreißig Sechststufler. Den Erststuflern, die die Möbel verrückt hatten, war diese Anordnung sehr merkwürdig vorgekommen, doch Wallie hatte dabei einen langen, schmalen Vortragssaal im Sinn. Das nächste Dia bitte! Er hatte seine Beherrschung wiedererlangt und fühlte sich nicht sehr schuldig, weil er sie verloren hatte — nicht sehr. Nnanji hatte es gutgeheißen, was ein Trost war.


  Der genannte junge Mann saß bereits auf einem der Stühle, mit übergeschlagenen Beinen und verträumt ins Leere starrenden Augen. Er hatte eingehende Anweisungen erhalten, und wahrscheinlich konnte man sich darauf verlassen, daß er seinen Einsatz nicht verpassen würde. Nichts konnte diesen Tag für Nnanji verderben, Lord Nnanji, Schwertkämpfer der Siebten Stufe, Mitglied des Rats. Was die Fehde anging, so war Nnanji der wahrhafte siebte Siebentstufler. Er hatte sein ehrgeiziges Ziel erreicht, der Traum eines sehr jungen Mannes war in dieser Welt in Erfüllung gegangen. Vielleicht war er der jüngste Siebentstufler in der Geschichte des Volkes dieser Welt. Wie würde er den Rest seines Lebens verbringen?


  Jetzt tröpfelten die Sechststufler nach und nach ein, kleinlaut und staubig und möglicherweise mißmutig, aber zweifellos gehorsam. Sie besetzten die beiden Reihen den Fenstern gegenüber — von den beiden Enden her, so daß die zuletzt Kommenden in der Mitte sitzen würden, am nächsten zu dem furchterregenden Gebieter, der an dem Tisch lehnte. Schließlich war der letzte Sechststufler und das letzte Ratsmitglied eingetrudelt, die Tür wurde geschlossen, und alle warteten gespannt auf den weiteren Verlauf der Dinge.


  Wallie wandte sich an Nnanji und sagte: »Vier achtzehn?«


  Nnanji blinzelte, Überraschung sprach aus seinen hellen Augen, doch folgsam sagte er das Sutra auf. Wallie unterbrach ihn und sagte zu Boariyi, der als nächster an der Reihe war: »Drei dreiundzwanzig?«


  Als er mit den Siebentstuflern fertig war, ging er auf einen nervösen, noch recht jungen Sechststufler zu, der am Ende der vorderen Reihe saß, und verlangte sieben neunundzwanzig ...


  Schließlich begab er sich wieder an seinen Platz und beugte sich über den Tisch. »Jetzt wissen wir es«, sagte er fröhlich. »Keine Magier unter uns!«


  Hier und dort wurde nervöses Kichern laut.


  »Während der nächsten zwei oder drei Tage, Eure Ehren, werdet Ihr jeden Mann in der Fehde auf diese Weise prüfen. Wenn Ihr einem begegnet, der seine Sutras nicht kann, seid auf der Hut! Jeder von Euch wird seine Schützlinge prüfen und dafür sorgen, daß diese wiederum die ihren prüfen, und so weiter.«


  Er blickte sich um und sah die nickenden Köpfe, die seinem Gedankengang folgten.


  »Hat einer der Anwesenden vor dem gestrigen Tag je einen Magier zu Gesicht bekommen?«


  Nein.


  »Nun, ich werde Euch im Kampf gegen Magier unterweisen. Es gibt dabei nur zwei Tricks, das ist alles. Was sagen die Sutras über sie?«


  Lippen bewegten sich, Stirne wurden gerunzelt. Schweigen. Die Sutras sagten gar nichts über Magier. Behutsam legte ihnen Wallie die logischen Zusammenhänge dar; Magier waren keine Schwertkämpfer, mit denen man nach den Gesetzen der Ehre und den Duellregeln umging. Ebensowenig waren sie Zivilisten, denen man Liebenswürdigkeit, Höflichkeit und Standhaftigkeit entgegenbrachte, wie die Sutras so optimistisch vorschrieben. Sie mußten als bewaffnete Zivilisten betrachtet werden, wodurch sie per se eine Gesetzesverletzung darstellten. Deshalb war alles erlaubt, absolut alles.


  Er hob die Stimme, als das Hämmern draußen lauter wurde. »Der erste Trick ist Schnelligkeit. Lord Boariyi, würdet Ihr Euch zur Verfügung stellen?« Er bedeutete dem dürren Riesen, sich neben ihm am Tisch aufzustellen, und zeigte auf die Länge des Raums, bis zu der Tür, die in die eigentliche Ratskammer führte. »Wir werden jetzt ein Wettrennen durchführen, mein Lord. Wir wollen so tun, als ob ein Magier dort in der Tür erschienen sei, und herausfinden, wer ihn als erster töten kann.«


  Boariyi sah ihn zunächst ungläubig, dann belustigt an. Das Publikum strahlte auf. Ein Wettrennen war etwas, das es begriff.


  »Lord Tivanixi, würdet Ihr uns bitte das Startsignal geben?«


  Tivanixi zögerte bewußt einen Moment, damit sich die Spannung aufbauen konnte, während die beiden großen Männer Seite an Seite warteten. Dann sagte er: »Los!« Boariyi sprintete los wie ein Rennläufer und zog gleichzeitig sein Schwert... und Wallies Messer krachte in die Tür, bevor er den halben Weg dorthin zurückgelegt hatte. Er bremste seinen Lauf mit einem Rutschen ab und drehte sich mit flammendrotem Gesicht blitzschnell herum.


  »Ihr seid ein toter Mann, mein Lord«, sagte Wallie. »Tut mir leid.«


  Die Mienen des Publikums drückten schweigende Abscheu aus. Messer — erst recht verborgene Messer — waren zutiefst verwerflich und gehörten in die tiefste Jauchegrube der Dämonengruft.


  Dann brachte Zoariyi den Einwand vor, den Wallie zu hören gehofft hatte. »Es ist nicht schwer, eine Tür zu treffen, mein Gebieter. Ein Mann hingegen ist ein weitaus kleineres Ziel.«


  »Nnanji!« schrie Wallie. »Magier!« Er machte eine deutende Handbewegung, als wollte er einen Hund auf einen ungebetenen Eindringling hetzen.


  Nnanji war bei weitem nicht so geistesabwesend, wie es den Anschein gehabt hatte, und die Beine hatte er übereinandergeschlagen, um besser an das Messer im Stiefel zu kommen. Er sprang auf, schleuderte es und setzte sich wieder, ins Nichts lächelnd. Das Messer steckte einen Fingerbreit neben Wallies in der Tür. Boariyi duckte sich, als es längst an ihm vorbei war. Dem Publikum entrang sich ein einstimmiges »Ooo!«


  »Seltsamerweise«, bemerkte Wallie, froh über den geglückten Wurf, »geht Lord Nnanji viel geschickter mit dem Messer um als ich.« Die Sechststufler ließen diesen Gedanken mit Interesse in sich sinken.


  Er ging und holte sein Messer, um es für alle deutlich sichtbar in seinen Stiefel zurückzustecken. Dann warf er Nnanjis so, daß es im Boden vor ihm steckenblieb und Nnanji es nur noch aufzuheben brauchte. Die vielen Übungsstunden auf dem Schiff zahlten sich aus, wenn auch nicht auf die Weise, die er erwartet hatte.


  »Wenn Ihr gegen die Magier nach den Gesetzen der Ehre kämpft«, erklärte Wallie, »werdet Ihr jedesmal verlieren. Ich verdanke meine Rettung von den Magiern in Ov Nnanji und meinen Freunden, den Schiffsleuten, die mit Messern bewaffnet waren. Die Donnerschläge der Magier sind etwa ebenso zielgenau und wirken tödlicher, doch es erfordert Zeit, sie nachzuladen.«


  Dann fuhr er fort: »Nnanji, du brauchst dir all das nicht anzuhören. Wir entschuldigen dich.« Nnanji erhob sich, nickte glücklich und eilte davon, um sich den vielen Aufgaben zu widmen, die ihm aufgetragen worden waren. Was immer sein Eidbruder von ihm verlangte, würde er willig tun.


  Als sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, sagte Wallie: »Noch ein weiterer Umstand, den Ihr beim Entlarven von Spionen bedenken müßt, ist folgender:


  Seid auf der Hut vor Wasserratten-Schwertkämpfern, mit denen Ihr zu tun haben mögt — sie können vom Mund ablesen, wenigstens einige von ihnen, und viele von uns formen die Worte mit den Lippen, wenn wir Sutras hören. Ich habe den Verdacht, daß Wasserratten im allgemeinen in den Sutras nicht besonders bewandert sind, also solltet Ihr Wasserratten mit dem Florett testen — diesen Test werden sie auf jeden Fall bestehen.« Er wagte es nicht, Tivanixi anzusehen.


  Der Unterricht ging weiter. Der zweite Trick, so erklärte der Lordgebieter, lag darin, die Magier ihrer Gewänder zu entledigen — ohne sie waren sie harmlos, so wie der alte Mann, den er im Tempel vorgeführt hatte. Jjas Bündel lag auf dem Tisch, und er entnahm ihm Rotanxis Gewand. Er zeigte es vor — die langen Ärmel, die zahlreichen Taschen, die listenreichen Schlitze, durch die der Träger jederzeit mit den Händen in die vielen Taschen gelangen konnte, während es so aussah, als hätte er sie verschränkt in die Ärmel geschoben. Dann brachte er die verschiedenen Gerätschaften zum Vorschein, eine nach der anderen, und erklärte ihre Wirkungsweise, führte sie vor, ließ sie von Hand zu Hand gehen. Er ließ einen streunenden Hund von der Straße hereinbringen und ritzte ihm mit Chinaramas Messer ins Fleisch. Das Tier starb leise und überzeugend.


  Er förderte Rotanxis Brille und ein Kupferrohr — ein kleines Teleskop — zutage und erläuterte die Methode des Vom-Mund-Ablesens. Er ließ die Dinge weiterreichen, und jeder bestaunte das umgekehrte, farbverwischte, aber dennoch großartige Bild des Teleskops.


  Er berichtete von den Taschenspielertricks, die er beobachtet hatte, erst gestern noch.


  Er spielte einige Töne auf der Silberpfeife und erklärte, wie ein ähnlich aussehendes Blasrohr Kandoru der Dritten Stufe niedergestreckt hatte.


  Er holte einen kleinen Beutel aus geölter Seide, ausgestattet mit einer Glastülle, hervor und führte vor, wie sich damit eine ätzende Flüssigkeit versprühen ließ und wie die Magier mit einer Handbewegung einen Mann blenden oder sein Gesicht verätzen konnten, während sie unsinnige Zaubersprüche vor sich hinmurmelten. Er demonstrierte die Wirkung der Sprühflüssigkeit an dem toten Hund, woraufhin sich ein Geruch von Säure im Raum verbreitete.


  Tinte und Federkiel und Pergament zeigte er nicht, doch er erwähnte, daß Tauben zur Überbringung von Botschaften benutzt werden konnten und daß Tauben in Käfigen Magierspionen wichtige Hinweise gaben.


  Er entzündete ein Streichholz, und das löste die bis jetzt größte Sensation aus.


  Rotanxis Taschen hatten zwei Gegenstände enthalten, die Knallfröschen ähnelten, doch sie waren in dem Kabuff des Schiffes naß geworden und waren nicht mehr zu gebrauchen. Wallie reichte sie trotzdem herum. Er hatte einen aufgeschnitten und eine Mischung aus Schießpulver und Bleischrot entdeckt. »Wenn Ihr jemals etwas dieser Art zu Gesicht bekommen solltet«, warnte er seine Zuhörer, »und diese Schnur brennt — dann lauft, so schnell Ihr könnt. Es kann Euch verletzen oder blenden. Zumindest wird es einen lauten Knall auslösen und viel Rauch erzeugen.«


  Wieder nickten alle, fasziniert, halb ungläubig, zutiefst beunruhigt.


  Es gab weitere vergiftete Messer, einige davon so winzig, daß sie Fleischspieße hätten sein können. Es gab hübsche kleine Zauberutensilien wie biegbare Münzen und Seidenblumen, die sich zu nichts zusammenfalten ließen und wieder zur vollen Größe auseinanderschnellten. Es gab einen Kompaß, der bei den Schwertkämpfern auf mehr Interesse stieß, als es bei den Schiffsleuten der Fall gewesen war, da diese nur zwei Richtungen kannten — flußaufwärts und flußabwärts. Es gab ein Taschenbrennglas, und Wallie ließ es von einem Sechststufler so lange ins Sonnenlicht am Fenster halten, bis Stoff in Flammen aufging.


  Es gab mehrere Flaschen und Päckchen, deren Zweck selbst Wallie nicht durchschaute, etikettiert mit einer seltsamen schräglaufenden Schrift, die in ihm quälende Neugier erweckte.


  Bis jetzt hatte er bei der Hälfte seiner Zuhörerschaft Entsetzen hervorgerufen und bei der anderen Verachtung, deshalb präsentierte er als letzten Höhepunkt die Pistole, was schließlich bei allen Entsetzen auslöste. Er erklärte sie in bedächtigen Worten. Dann feuerte er einen Schuß ab, und die Kugel durchschlug den Tisch und drang in den Boden. Das Hämmern draußen verstummte und fing erst ganz allmählich wieder an.


  Anschließend brachte er das >Spielzeug für Vixini< zum Vorschein, das er selbst mit soviel Hingabe auf dem Schiff angefertigt hatte; es war das Modell eines Katapults, und er schleuderte damit Kieselsteine durch den Saal. Sein Publikum stand zu sehr unter Schock, um lachen zu können, wie er es erhofft hatte.


  »Wir brauchen zum Kampf gegen die Magier Messer, Pfeil und Bogen, Rammböcke und große Katapulte, um ihre Türme zum Einstürzen zu bringen und brennendes Pech durch ihre Fenster zu schleudern. Sie benutzen Tauben zur Nachrichtenübermittlung, also brauchen wir Falken. Wir brauchen Männer zu Pferde, die sich schnell bewegen können. Wir werden bei Nacht angreifen und ohne Vorwarnung von hinten. Mit diesen Taktiken können wir gewinnen, anders nicht. Wenn die Magier sich teuflischer Waffen bedienen, dann müssen wir es ebenfalls tun.«


  Es entstand ein langes Schweigen, das zufällig mit einer Pause in der Geschäftigkeit im Hof zusammentraf. Er befürchtete, daß sein Plan nicht funktionieren würde.


  Er sagte: »Dreihundertunddreißig Männer haben versucht, auf ehrenhafte Weise gegen die Magier zu kämpfen. Wollt Ihr mir helfen, sie zu rächen?«


  Für eine weitere Weile war er überzeugt, daß er versagt hatte. Dann sprang Boariyi — gesegnet sei er — auf und sagte: »Ja!« Daraufhin mußten sich alle erheben,


  und sie alle jubelten. Ihr Jubeln überzeugte sie selbst vermutlich mehr, als es Wallie überzeugte.


  Doch immerhin brachte er jetzt ein Lächeln zustande. Er begann, in dem langen Raum auf und ab zu wandern. »Wir müssen die Verantwortlichkeit aufteilen«, sagte er. »Lord Tivanixi hat sich schon bereit erklärt, für die Kavallerie zuständig zu sein. Außerdem brauchen wir einen Adjutanten — ich meine, jemand muß für den richtigen Einsatz der Männer sorgen und den Leuten ihre Aufgaben zuweisen und sich um die Finanzen kümmern und die Beziehung zu den Bürgern der Stadt und so weiter.«


  Die Siebentstufler sanken bei dieser Vorstellung so tief wie möglich in ihre Stühle.


  »Das sind zwei. Wir brauchen jemanden, der den Bau der Katapulte beaufsichtigt. Drei. Wurfschleudern, Pfeile und Bogen — ich kenne mich damit nicht aus, ich weiß nur, daß man sie zur Vogeljagd benutzt. Ist einer unter uns, der darüber Bescheid weiß?«


  Einige Sechststufler standen auf, mit ziemlich verschämten Gesichtern.


  »Hervorragend! Ich werde ohnehin einen Siebentstufler damit beauftragen, doch Ihr könnt ihn beraten. Lord Nnanji wird für geheimdienstliche Belange und Sicherheitsfragen zuständig sein.


  Und schließlich«, sagte Wallie und hielt inne. »Schließlich muß sofort etwas geschehen. All die übrigen Dinge brauchen ihre Zeit; ich will, daß jetzt etwas passiert! Sie haben uns lange genug ausgelacht. Sie müssen lernen, uns zu fürchten.«


  Zorniges Gemurmel, das Zustimmung ausdrückte.


  »Ich besitze ein kleines Schiff. Ich werde es ans linke Ufer hinüberschicken, um einige Magier zu töten. Es wird schmutzige, abstoßende Arbeit sein. Es wird bedeuten, sich in der Dunkelheit anzuschleichen, Messer zu werfen und dann wegzurennen. Weder Ruhm noch Ehre, nur viel Gefahr! Doch ich will ihnen Angst einjagen. Ich möchte erreichen, daß sie sich fürchten, nachts auf die Straße zu gehen. Sie sollen wissen, daß wir gegen sie kämpfen können.


  Lord Boariyi, bitte trefft Eure Wahl.«


  Der hochgewachsene Mann hatte sich nach vorn gelehnt, einen Ellbogen aufs Knie gestützt. Er richtete sich auf, grinste und sagte: »Das Boot!«


  Das entsprach genau Wallies Erwartung — der Reiz der Gefahr überwog moralische Bedenken —, und nachdem Boariyi damit die am wenigsten ruhmreiche Aufgabe übernommen hatte, würden die anderen Siebentstufler sicher williger seinem Beispiel folgen.


  »Danke«, sagte er ernst. »Lord Zoariyi, würdet Ihr die Sache mit den Katapulten übernehmen? Und Ihr, Lord Jansilui, die Rekrutierung und Ausrüstung der Schützen, gemeinsam mit den beiden Ehrenwerten Sechststuflern? Und Ihr, Lord Linumino, würdet Ihr Euch als Adjutant zur Verfügung stellen?«


  Alle nickten, keiner besonders glücklich.


  Er fühlte sich erschöpft, aber er konnte sich auch sicherer fühlen. Wenn die Magier ihn jetzt umbringen würden, könnten sie die Fehde dennoch nicht mehr aufhalten. Die Magie hatte ihren Zauber verloren.


  Plötzlich wurde er gewahr, daß alle auf ihn warteten, also richtete er sich auf, lächelte und sagte: »Ihr seid entlassen.«


  Später konnte immer noch eine Prüfung stattfinden.


  Die Verwirrung wuchs sich zum Chaos aus, doch es prallte an Wallie ab. Er weigerte sich, auf die Hilferufe der Siebentstufler einzugehen, sondern verwies sie lediglich darauf, daß sie selbst nachdenken sollten, bis sie ihn schließlich nicht mehr fragten. Draußen im Hof wurde das Hämmern abgelöst vom Schreien Linuminos, der Bogenschützen und Falkner für Jansilui suchte, Wasserratten und Messerwerfer für Boariyi, Reiter für Tivanixi und Schreiner für Zoariyi. Als der ochsenfroschartige Oberherold zu Besuch kam, wurde er vom Tor aus von einem Viertstufler eskortiert. Er schäumte und tobte über diese unwürdige Behandlung und wurde prompt wieder hinausgeleitet — Nnanji hatte den Sicherheitsdienst organisiert. Fiendori kam mit vierzig Goldstücken an, die er von den Hafengebühren abgezweigt hatte, und wurde zu Linumino geführt. Forarfi, Wallies ehemaliger linkshändiger Fechtpartner, kam und verkündete, daß er zum Chef der Leibwächter ernannt worden sei. Wallie war der Ansicht, daß es für diese Aufgabe nicht unbedingt eines Sechststuflers bedurfte, aber fürs erste gab er sich mit dieser Besetzung der Stelle zufrieden.


  Und so weiter ...


  Schließlich kam der Augenblick, da sich außer Wallie und seinen Leibwächtern niemand mehr in dem Vorraum befand. Er fühlte sich schlaff und heiser und hatte Kopfweh, aber immerhin nahm die Fehde allmählich stolpernd ihren Lauf, ohne sich auf ihn zu stützen. Er bestellte sich etwas zu essen und beobachtete belustigt, wie der Befehl über drei Instanzen weitergegeben wurde, bevor irgend jemand tatsächlich den Raum verließ. Er ordnete an, daß keine Besucher von niedrigerem Rang als der Siebten Stufe zugelassen werden sollten, und dann begab er sich in das quadratische Zimmer am Ende und schloß die Tür hinter sich.


  Auch hier war die Reinigung eher oberflächlich vorgenommen worden, doch eine Verbesserung war deutlich sichtbar. Die Asche war aus dem Kamin gefegt worden, das dreckige Bettzeug war durch eine ordentliche Strohmatratze und zwei fast saubere Decken ersetzt worden. Er nahm sich das Schwert ab, ließ sich in den Brokatsessel sinken und legte die Füße auf einen Hocker. In seinem Kopf brodelten immer noch tausend Ideen, die er unbedingt hätte niederschreiben wollen. Doch das war unmöglich — er hatte versucht, mit Rotanxis Federkiel zu schreiben, aber irgendwie funktionierte es einfach nicht. Er dachte auf englisch, er redete in der Sprache des Volkes dieser Welt, und er konnte weder in der einen noch der anderen schreiben. Dieser Teil seines Gedächtnisses war nicht übermittelt worden.


  Nnanji fehlte ihm. Nnanji hatte ihm bis jetzt als unfehlbare Gedächtnisstütze gedient, doch er wäre bestimmt gedemütigt und beleidigt gewesen, wenn Wallie versucht hätte, ihn weiterhin zu diesem Zweck einzusetzen, wenn es so viele andere Dinge zu tun gab — dazu noch so vieles, das Nnanji wahrscheinlich besser als alle anderen verrichten konnte. Nnanji wußte, wie Wallie dachte, sein Gedächtnis war ein Präzisionsinstrument, er kam jetzt gut mit den Schiffsleuten und anderen Zivilisten zurecht, und im Umgang mit anderen Schwertkämpfern war er viel geschickter, als es Wallie jemals sein würde. Obwohl er der jüngste Siebentstufler im Rat war, würde er sich voraussichtlich als derjenige erweisen, der am meisten bewirkte. Sein einziges Problem würde vermutlich in der Eifersucht begründet sein, die er bei den älteren Männern auslösen dürfte — und fast jeder Schwertkämpfer über der Zweiten Stufe war älter als Nnanji.


  Es klopfte an der Tür. Na ja, es waren zwei angenehme ruhige Minuten gewesen ... »Herein!«


  Doa trat ein und schloß die Tür hinter sich.


  Wallie war mit einem Satz auf den Beinen.


  Ihr Wickelgewand bestand aus schimmerndem Satin in Kornblumenblau. Es war sehr kurz und bedeckte oben kaum ihre Brustwarzen, unter den Brüsten schmiegte es sich eng an den Körper an, und der Saum war so hoch, daß er ihre wundervoll langen und formvollendeten Beine in ganzer Länge enthüllte. Sie hatte die bei dem Volk dieser Welt üblichen Sandalen durch hochhackige Schuhe ersetzt, wodurch sie so groß war wie er. Man hätte annehmen können, daß die Wirkung ordinär oder unanständig oder lächerlich gewesen wäre, doch nichts davon traf zu. Sie setzte sich über derartige Äußerlichkeiten mit ungetrübter Überheblichkeit hinweg. Um ihren Hals lag eine schmale Silberkette mit einer Schlaufe, die bis an den oberen Rand ihres Gewandes reichte. Er war der Ansicht, daß es durchaus genügt hätte, wenn sie nur diese Kette getragen hätte, und selbst dann hätte sie noch erreicht, daß man sie für angemessen gekleidet gehalten hätte.


  Die wahnhafte Wildheit war von ihr gewichen. Er betrachtete sie nicht mehr als Verrückte. Sie war ein Genie, das in die Geschichte eingehen würde, und ihre Gestalt und Gegenwart führten in seinen Organen wieder zu einem Aufruhr und ließen ihn vor Erregung erbeben. Er war sich sehr wohl der Tatsache bewußt, daß sie Shonsus Geliebte gewesen war und daß in einer Ecke des Raumes ein Bett stand. Selbst Jja konnte ihn nicht heftiger erregen als diese langbeinige Liederdichterin. Sie sah eine Reaktion, oder ahnte sie, oder setzte sie einfach voraus, und das unergründliche, fast pferdeähnliche Gesicht glühte vor Befriedigung.


  Sie war die Lösung eines seiner Probleme.


  Er tastete nach seinem Schwert und vollführte die Begrüßung eines Höhergestellten. Sie machte keine Anstalten zur rituellen Erwiderung.


  »Schmeichelei?« murmelte sie.


  »Bewunderung, Lady. Gestern war ich Zeuge bei der Geburt von etwas, das so lange Bestand haben wird, wie der Fluß fließt. Ihr habt meinen Namen unsterblich gemacht.«


  Sie schlenderte zum Fenster und zeigte, wie erfahren sie sich auf hohen Hacken zu bewegen verstand. Oh, diese Beine! Ihre Laute schwebte elegant auf den glänzenden braunen Wogen ihres Haars.


  »Die Barden bezeichnen es als Das Epos von Rotanxi.«


  Offenkundig betrachtete sie sich selbst nicht als den Barden zugehörig. Sie war aus anderem Holz geschnitzt, und sie wußte es.


  »Das macht nichts. Mein Name wird darin weiterleben, und der Eure wird bis in alle Ewigkeit gerühmt werden.«


  Belustigung huschte über ihre kantigen Gesichtszüge. »Die Sänger schwärmen in Scharen aus der Stadt. Mich schaudert bei dem Gedanken, was sie daraus machen werden, doch es ist inzwischen bereits ziemlich weit verbreitet.«


  »Welche Belohnung darf ich Euch geben?« fragte er. Er errötete wie ein pubertärer Jugendlicher, und seine Stimme war belegt. Narr!


  Sie wandte sich vom Fenster ab und blickte ihn herausfordernd an. »Was immer Euch angemessen erscheint.« Ihre Stimme klang heiser, und sie benutzte die förmliche Anrede, entweder um sich ihm anzupassen oder um ihn zu verhöhnen.


  Er hatte von dem Spesengeld, das der Gott ihm gegeben hatte, noch einen Saphir übrig. Obwohl er sich gleichzeitig einen Idioten schalt, den die Lust um den Verstand gebracht hatte, nahm er ihn aus seinem Beutel und ging damit zu ihr. Sie trat bei seinem Näherkommen einen Schritt zurück, dann atmete sie tief ein, als er das blaue Feuer an die Kette an ihrem Hals legte und es zwischen Zeigefinger und Daumen in die Kuhle zwischen ihren Brüsten hielt.


  »Das ist nicht genug, doch mehr habe ich nicht.«


  Sie griff hastig nach dem Edelstein und trat einen weiteren Schritt zurück.


  »Es reicht durchaus. Es ist eine königliche Entlohnung, mein Lord.« Sie hauchte die Worte. Sie waren von einem Unterton begleitet, den er nicht zu deuten wußte, der offenbar für Shonsu bestimmt war, und den Blick, den sie ihm unter den langen Wimpern hervor zuwarf, hätte er bei jeder anderen Frau für die Aufforderung zur Fortsetzung seiner Annäherung gehalten. Bei ihr war es etwas anderes, vermutete er; doch seine Hände zitterten.


  »Werdet Ihr mich heute abend zum Ball der Geschäftsleute begleiten?«


  Sie nickte, als ob das eine längst abgemachte Sache wäre. Wer sonst konnte Lord Shonsu zu offiziellen Anlässen begleiten als Lady Doa? Der größte Schwertkämpfer und die größte Liederdichterin — sie waren füreinander geschaffen.


  »Und ich darf Euch küssen?«


  Sie zog sich in sich zurück und fuhr die Krallen aus. »Rühr mich nicht an!«


  Er zuckte mit den Schultern. Und seufzte. »Ich verstehe Euch nicht, Lady Doa. Ihr seid überaus ...«


  »Du verstehst mich ganz genau, Shonsu.« Ihr Ton war verächtlich, ihre Gebärden wieder einmal verführerisch.


  »Ich habe Euch erklärt, daß ich mich an nichts erinnere.«


  »Heb dir solche Geschichten für deine Kämpfer auf!« Sie wandte sich der Tür zu, und er krallte seine Fingernägel in die Handflächen beim Anblick des Satins, der sich über ihre Hüften schob. »Also, bis heute abend.«


  Und weg war sie.


  Er wußte nicht, wo sie wohnte und wie die angemessene Form der Begleitung für eine Lady war. Eine Sänfte? Eine Kutsche? Er mußte all diese Dinge herausfinden, und andererseits wurde von ihm erwartet, daß er einen Krieg führte. Sie erregte ihn so, daß er wie ein Hengst reagierte, und gleichzeitig entmannte sie ihn. Was diese Frau betraf, so beherrschten Shonsus Drüsen vollkommen Wallie Smiths Verstand. Was hätte Shonsu getan — sie aufs Bett geworfen und vergewaltigt?


  Er ließ sich in seinen Sessel sinken und überlegte, ob Vergewaltigung das war, was sie erwartet und sich gewünscht hatte. War sie sich überhaupt bewußt, daß sie ihn ständig lockte? Er war schlimmer, als es Nnanji in Bezug auf Thana gewesen war — Frau verweigert sich, Mann wird verrückt vor Verlangen. Wenigstens hatte Nnanji seine Jugend als Entschuldigung, während er lediglich ein sexbesessener Irrer war.


  Doch für die abendliche Festveranstaltung hätte er eine angemessene Begleiterin, und das war wichtig für den Fall...


  Die Tür öffnete sich, und Nnanji marschierte herein. Er grinste.


  »Du hast es geschafft, Bruder!« sagte er.


  »Was geschafft?«


  »Du hast mein Gedächtnis überstrapaziert. Ich bekam Kopfschmerzen, also sagte ich, daß ich eine Pause brauchte.« Die Kopfschmerzen konnten ihm offenbar nichts anhaben. »Zweihundert pro Stunde! Aber wir haben dort draußen ein paar bemerkenswerte Talente: Goldschmiede und Ziegelbrenner und Glasbläser...«


  »Ausnahmslos sehr nützliche Männer, davon bin ich überzeugt«, sagte Wallie und gab sich alle Mühe, seine Laune der unbeirrbaren Fröhlichkeit seines Eidbruders anzupassen. »Auch Falkner?«


  »Bis jetzt noch nicht, aber die Hälfte der Männer hält sich außerhalb der Loge auf. Das macht Spaß, was?«


  Er stolzierte zum Fenster und sah hinaus, während Wallie in seinen federlassenden Sessel zurücksank und müßig über eine passende Definition von »Spaß« in diesem Zusammenhang nachdachte.


  Nachdem eine Zeitlang Schweigen geherrscht hatte, sagte Nnanji: »Bruder, du wirst mir doch noch die letzten dreißig Sutras beibringen, sobald du Gelegenheit dazu hast, ja?«


  »Selbstverständlich. Aber nicht solange du Kopfschmerzen hast — und ich noch schlimmere habe.«


  »Gut!« sagte Nnanji. Wieder Schweigen. »Shonsu?« Diesen Namen hatte er noch nie benutzt. In seiner Stimme war jeder Funke erloschen. »Ich bin ein Hochstapler und ein Windei.«


  »Mach dir nichts draus! Du wirst die Sutras ruckzuck lernen, und niemand kann dich herausfordern, bevor die Fehde ausgetragen ist. Bis dahin wirst du fechten wie ein Siebentstufler.«


  Nnanji wandte sich nicht vom Fenster ab. »Das hoffe ich.«


  Nnanji zweifelte an sich selbst? »Ich bin sicher, du wirst ausreichend Zeit zum Üben finden. Und das Üben mit vielen unterschiedlichen Gegnern ist genau das, was du in diesem Moment brauchst. Bisher bist du so richtig ernsthaft nur an mich geraten, und ein Lehrer ist nicht genug. Du kennst alle meine ...« Wallies Stimme versagte.


  Ikondorina sagte, ich kann dir nichts mehr beibringen.


  Schweigen. Natürlich kannte Nnanji die Prophezeiung hinsichtlich des rothaarigen Bruders nicht.


  »Ich bin ein Windbeutel!« Nnanjis Stimme war voller Selbstverachtung. In seinen Augen war die Fechtkunst das absolut Höchste vor allem anderen. Er verachtete einen Mann, der nicht gemäß seiner Stufe fechten konnte. »Sobald die Sechststufler von ihren Eiden entbunden sind, werde ich mich neununddreißig Bewerbern für eine Beförderung stellen müssen. Du wirst den Krieg um einige Wochen hinauszögern, ja — für mich?« ,


  Das Ansinnen war so lächerlich, daß Wallie laut herauslachte und Nnanji sich gleich darauf umdrehte, um ihn anzugrinsen. Dann starrte er erneut aus dem Fenster.


  Etwas anderes mußte ihm noch auf der Seele lasten.


  »Shonsu?«


  »Ja, Nnanji?«


  Schweigen.


  Dann: »Ich habe nicht das Gefühl ... Ich meine, ich bin nicht...«


  »Heraus mit der Sprache!«


  Nnanji holte tief Luft und stammelte: »Ich weiß, daß es in einer Fehde nur einen Anführer geben kann, Bruder, deshalb möchte ich dir versprechen, daß ich nicht... Ich meine, ich werde versuchen ... — Teufelsdreck! Ich meine, du weißt soviel mehr als ich ...«


  Das hörte sich überhaupt nicht nach Nnanji an.


  »Was versuchst du zu sagen?« fragte Wallie verwirrt, da ihm plötzlich unbehaglich zumute wurde.


  Nnanji drehte sich mit einem Ruck um, puterrot im Gesicht. »Ich werde loyal sein! Du bist der wahrhaftige Anführer! Ich meine, jetzt sind wir ja praktisch Gleichgestellte ...«


  Göttin! Daran hatte Wallie überhaupt nicht gedacht. Nnanji war ein Siebentstufler. Er war nicht mehr Wallies Schützling. Er war ebenfalls Lordgebieter. Praktisch Gleichgestellte. Und was war, wenn sie beide verschiedener Meinung waren?


  »Ich habe niemals an deiner Loyalität gezweifelt, Nnanji.«


  Nnanji nickte.


  Wieder Schweigen.


  »Hast du noch etwas auf dem Herzen?« erkundigte sich Wallie.


  »Ich habe mich nur gefragt, warum die Göttin all dies so eingerichtet haben mag, Bruder. Warum gibt es zwei Lordgebieter? Du glaubst doch nicht...« Er biß sich auf die Lippe und sah noch unglücklicher aus.


  Jetzt begriff Wallie, und der Gedanke jagte ihm einen eiskalten Schauder über den Rücken. »Daß du als mein Nachfolger bestimmt bist?«


  Nnanji nickte erneut. »Du wirst auf dich aufpassen, ja?«


  »Darauf kannst du Gift nehmen!«


  »Gut!« Das bekannte Grinsen war wieder da. Erleichtert schmunzelte Nnanji und setzte sich in Richtung Tür in Bewegung. Seine zielstrebigen Schritte wurden durch den fleckigen Spiegel gebremst. Es war ein kleiner Spiegel, und er mußte sich den Hals verrenken, um seinen Kilt darin zu sehen. »Wie sehe ich in Blau aus, Shonsu?«


  »Absolut lächerlich! Aber das Auftreten ist wichtiger als das Aussehen, und bis jetzt ist deine Darstellung eines Siebentstuflers recht überzeugend.«


  Nnanji feixte und verdrehte den Kopf zur einen Seite und die Augen zur anderen.


  »Ist dir die Haarspange aufgefallen?« Er trug einen großen Klunker aus blauem Glas, fast so groß wie der Saphir, der Wallie schmückte, derjenige, den der Gott


  für ihn geschaffen hatte. »Du hast nicht zufällig noch ein paar Ersatzedelsteine übrig, oder?« fragte er hoffnungsvoll. »Nein.«


  »Schade. So einer wäre bei mir sicher aufgehoben, bis du ihn brauchst, dachte ich ... Aber dieser hier tut es auch. Er sieht doch ziemlich echt aus, oder nicht?«


  Die blinde Auster — vielleicht. »Ja, tut er — und er paßt gut zu deinem roten Haar.« Haarspange?


  »Warum trägst du eigentlich nicht die silberne«, fragte Wallie vorsichtig.


  Nnanji bedachte ihn mit einem unergründlichen, merkwürdig bescheidenen Blick. »Ein blauer Kilt ist schlimm genug, Bruder! Auch noch ein Greif?«


  Stimmte — doch für gewöhnlich war er nicht so zurückhaltend.


  »Außerdem habe ich Arganari versprochen, ihn bei meiner Ankunft in Vul zu tragen. Dafür werde ich ihn aufbewahren.«


  Er lächelte weniger sicher als sonst und entfernte sich, ohne die Tür zu schließen.


  Ikondorina sagte, ich kann dir nichts mehr beibringen, jetzt geh und finde dein eigenes Königreich.


  Wallie stand langsam auf. Ein Drittstufler erschien in der Tür, mit einem kleinen Tisch in der einen Hand und ein Tablett auf der anderen balancierend; der Raum füllte sich mit dem Gestank von verkohltem Fleisch.


  Vul?


  Praktisch Gleichgestellte?


  ... und sein Reich war ausgedehnter und großartiger.


  Großartiger als eine Fehde?


  Unmöglich!


  Das war immer unmöglich gewesen — es war reiner Mumpitz!


  Er war betrogen worden. Hereingelegt.


  Zum zweitenmal an diesem Tag verlor Wallie Shonsus Beherrschung. Mit einem Brüllen, bei dem die Fenster zitterten, stieß er den Schwertkämpfer mit seinem Essen aus dem Weg und hastete durch den Vorraum; er schrie nach seinen Leibwächtern.


  Ein Tempel sollte ein stiller und heiliger Ort sein. Dieser hier war das keineswegs. Ein kleines Heer von Sklaven räumte Glas und Steine weg, die Überbleibsel der herausgefallenen Fenster. Ihr Schnattern und das Scharren ihrer


  Schaufeln hallten durch das Mittelschiff bis zur Statue der Göttin.


  Der glänzende Mosaikboden vor dem Sockel war beinah ganz leer. Gläubige wurden an diesem Tag taktvoll vom Anbeten abgehalten, aber der Andrang war ohnehin nicht sehr stark, da die Stadt mit anderen Dingen beschäftigt war. Auf dem ausgedehnten, gefliesten Boden befand sich nur eine einzige Gestalt, ein sehr kleiner Priester der Siebten Stufe. Er war zum Meditieren und Beten gekommen und länger als beabsichtigt geblieben. Sein Geist wurde von keinen speziellen Belangen bewegt, nur von einem inbrünstigen Verlangen nach dem letzten Frieden, eine Sehnsucht, die ihn jetzt immer mehr zu erfüllen schien. Die Schmerzen waren gelindert. Vielleicht würde er bald seine Antwort bekommen, seine Erlösung. Vor seiner Göttin kniend hatte er den wortlosen Trost erhalten, den er sich erhofft hatte. Er hatte an dieser Stelle verharrt, hatte die Situation genossen, wartend, ohne zu wissen worauf; er hatte keine Eile, irgendwo anders hinzugelangen, denn ihm war nichts mehr zu tun geblieben, nichts, von dem er gewußt hätte. Shonsu war der Anführer der Fehde, und was immer jetzt anschließend geschehen mochte, konnte ohne Honakura vonstatten gehen.


  Allmählich verspürte er — zu seiner Belustigung — Hunger. Das warf ein Problem auf. Sein altes Gerippe war ein Problem, das Aufstehen ein weiteres. Er bezweifelte, daß er ohne Hilfe auf die Beine kommen würde, und niemand war in der Nähe. Er verlagerte sein Gewicht nach hinten, um sich auf die Fersen zu setzen, und betrachtete die ihn umgebende Leere mit verschrobener Freude über seine Hilflosigkeit. Sicher, ein wenig Fasten würde nicht schaden.


  Zwei Gestalten traten aus einer der hinteren Türen. Die erste war ein Priester; er blieb stehen und deutete auf etwas, dann machte er auf den Absätzen kehrt und rannte davon. Die zweite kam mit großen Schritten auf Honakura zu; es war ein riesenhafter Schwertkämpfer, eingehüllt in eine schwarze Zorneswolke.


  Interessant! Da er keine andere Wahl hatte, blieb Honakura, wo er war. Gleich darauf war seine Sicht auf die Göttin durch einen blauen Kilt versperrt. Seinen Saum zierte ein weißer Greif, von Jja liebevoll gestickt.


  Es fielen keine einleitenden Worte. Die Grabesstimme sagte: »Ihr habt mich belogen!«


  Es bereitete ihm Schmerzen, wenn er den Kopf nach hinten neigte, also hielt er ihn weiterhin so wie bisher und begutachtete Jjas Handarbeit. Er sagte nichts.


  Lauter: »Ihr habt mich belogen!«


  Das war keine Frage. Warum sollte er antworten? »Erzählt mir, was vorgefallen ist, mein Lord.«


  Nach einer Weile bewegte sich der Kilt. Der junge Schwertkämpfer sank auf die Knie und verschränkte kräftige Arme vor einer massigen Brust. Honakura sah nicht in seine Augen hinauf, sondern wartete und musterte das gepunzte Leder des Harnischs.


  »Nnanji hat sein siebtes Schwert.« Die Stimme war ein sehr tiefes Brummen, tiefer noch als normalerweise.


  Jetzt blickte der Priester in zornige schwarze Augen hoch und sah die Angst und den Schmerz hinter der Wut. »Habt Ihr je daran gezweifelt, daß er es bekommen würde?«


  »Es hätte eigentlich unmöglich sein müssen! In den Sutras ist kein Weg vorgesehen, auf dem er es hätte erlangen können, nicht bevor die Fehde ausgetragen ist.«


  Nichts war der Allerhöchsten unmöglich, doch es war klüger, das nicht auszusprechen. Besser wäre, einfach abzuwarten. Shonsu war so aufgebracht, daß er nicht schweigen konnte, und nach kurzer Zeit erfuhr Honakura die Geschichte mit dem Spion und dem versuchten Anschlag auf Shonsus Leben und dem reichlich zwielichtigen Sutra.


  In seiner Verwirrung war er bemitleidenswert, dieser kraftstrotzende, sanfte, wohlmeinende junge Mann ... Honakura spürte einen Kloß in seiner Kehle, was ihm seit Jahren nicht mehr passiert war. Die Götter würden doch sicher niemanden auf eine solche Probe stellen, wenn es nicht um etwas Lebenswichtiges ging?


  »Ist es als Wunder zu bewerten, daß Nnanji ein Siebentstufler geworden ist?« fragte er leise.


  »Ja!«


  »Und ist es ein Wunder, daß Ihr noch am Leben seid?«


  »Ich nehme es an.« Shonsus Kopf sackte herunter.


  »Dann habt Ihr keinen Grund, Euch zu beschweren, mein Lord. Diesmal seid Ihr beide mit einem bedacht worden.«


  Die tödlichen schwarzen Augen bohrten ihren Blick nach oben, als ob sie ihn aufspießen wollten. Wenn der Tod für Honakura eine Bedrohung dargestellt hätte, dann hätte dieser Blick jeden Knochen in seinem Körper aufgeweicht. »Ihr habt mich belogen.«


  Er seufzte. »Ja.«


  »Klärt mich jetzt auf, Heiligkeit! Um der Göttin willen, sagt mir jetzt die Wahrheit!«


  »Wenn Ihr es unbedingt wünscht, mein Freund. Aber es wird Euch nicht glücklicher machen.«


  »Ich will es wissen!«


  Mit sanfter Stimme trug ihm Honakura die wirkliche Prophezeiung vor.


  Ikondorinas rothaariger Bruder kam zu ihm und sagte: Bruder, du besitzt erstaunliche Fähigkeiten im Umgang mit dem Schwert; unterweise mich darin, damit ich genau wie du ein Königreich erringen kann. Und er sagte: es sei! Also unterwies ihn Ikondorina, und sein Bruder lernte. Und eines Tages sagte Ikondorina: Ich kann dir nichts mehr beibringen, nun geh und finde dein Königreich. Und er sagte: Aber Bruder, es ist dein Königreich, das ich begehre, gib es mir. Ikondorina sagte: nein, das werde ich nicht tun, und sein Bruder entgegnete: ich bin dessen würdiger als du, und er erschlug ihn und nahm sein Reich.


  Eine ganze Zeitlang war nichts anderes zu hören als das Scharren der Schaufeln der Sklaven am anderen Ende des Mittelschiffs, das Klirren von Glas, wenn sie ihre Schubkarren füllten. Zweifellos grübelte der Schwertkämpfer über die Geschichte von Ikondorinas rothaarigem Bruder nach, während Honakura sich Gedanken über das Wesen des Stolzes machte.


  Er hatte gelogen, was für einen Priester eine Todsünde war. Sein lebenslanges hingebungsvolles Dienen war dadurch weggewischt, zusammengebrochen, wie die Fenster des Tempels zusammengebrochen waren. Stolz! Er war zu stolz auf sein Leben gewesen. Seine Überheblichkeit hatte ihn veranlaßt, Ikondorinas Brüder Shonsu gegenüber zu erwähnen, und durch diesen Fehler war er in die Falle geraten und hatte gelogen. Bis dahin, in der aufgeblasenen Überzeugung von seiner eigenen Heiligkeit, war er sicher gewesen, daß die Göttin ihn belohnen würde, daß sein Tod ein Siegesmarsch würde, daß Sie Tränen der Dankbarkeit vergießen würde, wenn er zu Ihr käme. Jetzt konnte er nur noch hoffen, daß Sie ihm Gnade erweisen und sich an sein Lebenswerk erinnern würde, wenn Sie über seine schreckliche Sünde richtete, daß Sie ihm in Ihrer Gnade das Verweilen auf der Leiter erlauben mochte, ihm einen niedrigen Platz zuweisen würde, von dem aus er neu anfangen könnte, daß Sie davon absehen würde, ihn in die Gruft der Dämonen zu schleudern.


  Ihm wurde bewußt, daß er weinte, über sich selbst weinte, anstatt um diesen gequälten Schwertkämpfer zu weinen.


  Eben dieser Schwertkämpfer hatte jetzt wieder zu sprechen angefangen. »... warum Ihr mir das nicht früher gesagt habt. Ihr hattet recht, mir nicht zu vertrauen.« Er war verbittert, verständlicherweise. »Was geschieht jetzt, Heiligkeit? Soll ich einfach darauf warten, daß er es tut?«


  Honakura zwang seine Gedanken, sich wieder mit Shonsu zu beschäftigen. Plötzlich fuhr ihm Hoffnung in die alten Glieder. Dieses wundervolle Gefühl des Friedens, das er empfunden hatte — wäre das einer verdammten Seele vergönnt gewesen? War es möglich, daß er zu dieser todbringenden, zerstörerischen Lüge angehalten worden war?


  »Sollte es sich am Ende um eine weitere Prüfung der Götter handeln, mein Lord?« flüsterte er.


  Der Schwertkämpfer wich zurück, ließ sich auf die Fersen sinken. Er erblaßte.


  »Nein!«


  Die beiden Männer starrten einander schweigend an.


  Endlich sagte Honakura: »Ist es denn möglich?«


  Der große Mann schüttelte den Kopf, als ob er ihn von herankriechenden Schrecknissen freihalten wollte. »Wenn die Götter nicht einschreiten — dann ja. Er steht im Fechten nicht auf der Siebten Stufe — noch nicht. Doch jeder Wettkampf kann das Verhängnis bringen, Heiligkeit. Es wäre nichts Ungewöhnliches, daß ein besserer Mann von einem schlechteren geschlagen wird — gar nichts Ungewöhnliches. Doch sie würden es nicht geschehen lassen, oder? Sie würden doch bestimmt ein Wunder schicken?«


  Honakura blickte über die Schulter des Schwertkämpfers hinweg der Göttin ins Gesicht, allerdings in ein Gesicht, wie es sich in Hann zeigte, nicht in diese klägliche Nachahmung; er sah die Majestät. Es war sehr kalt im Tempel. Er fror erbärmlich. Warum war ihm das zuvor nicht aufgefallen?


  »Ich bin kein Prophet, mein Lord. Ich weiß die Antwort nicht. Aber es kann sein, daß es Ihr Wille ist... daß Ihr ...«


  »Daß mein Killerinstinkt für Ihre Zwecke nicht ausgeprägt genug ist? Sprecht es aus, Mann! Noch eine Prüfung? Ich erweise mich vielleicht als zu weichherzig, während Nnanji der geborene Killer ist? Aber wenn ich ihn jetzt fertigmachen wollte ...« Seine Stimme versagte, und entsetzliche Qual vertrieb die Angst aus seinen Augen.


  Nach einer Weile flüsterte er: »Nnanji töten?« »Würden die Schwertkämpfer Euch nach so einer Tat akzeptieren?«


  Shonsu richtete sich mit einem Ruck auf, als ob er sich in eine Hölle verirrt und vergessen hätte, daß Honakura da war. »Ja!« sagte er. »Ich bin heute morgen in einen Wahn verfallen. Ich habe zwei Männer in die Sklaverei verkauft. Ich habe sie in Angst und Schrecken versetzt; sie haben begriffen, was der Eid, den sie geleistet haben, bedeutet.« Er lachte ohne jede wohltuende Fröhlichkeit. »Ich wußte es, und sie nicht! Ja, sie werden gehorchen.«


  Nach weiterem langen Schweigen murmelte er: »Aber Jja ...« und sagte dazu nicht mehr.


  »Vielleicht begehe ich einen schrecklichen Fehler, mein Lord«, sagte Honakura. »Er ist ein ehrenhafter junger Mann. Er bewundert Euch und betet Euch


  an. Ihr seid ihm heilig, gleich nach der Göttin. Es ist schwer vorstellbar, daß er Euch einen Schaden zufügt.«


  »Er vertraut mir!« schnaubte der große Mann.


  »Dann rechtfertigt sein Vertrauen, mein Lord! Dient der Göttin, dann wird sie dafür sorgen, daß zwischen Euch alles in Ordnung ist.«


  Shonsu knirschte mit den Zähnen. »Ich kann es nicht!«


  »Was könnt Ihr nicht?«


  »Ich kann die Magier nicht schlagen.«


  »Aber Ihr habt doch andauernd beteuert...«


  Shonsu starrte auf seine zu Fäusten geballten Hände und verschränkten Unterarme hinab. »Ja. Was ich gesagt habe, stimmt. Ich kann die Städte stürmen und die Türme einreißen und die Magier vertreiben und die Schwertkämpfer wieder einsetzen. Ich glaube daran, und Nnanji glaubt daran, und wahrscheinlich glauben inzwischen alle Fehdekämpfer daran, oder sie werden bald daran glauben. Die Magier glauben daran, oder werden bald daran glauben.«


  »Ich verstehe nicht.«


  Die tiefe Stimme wurde zu einem Flüstern, obwohl niemand in der Nähe war. »Sie werden fliehen, Heiligkeit! Wenn wir den ersten Turm ohne Mühe einnehmen, werden sie verschwinden, die Städte verlassen und sich in die Berge zurückziehen.«


  »Dann habt Ihr gesiegt!« sagte Honakura, völlig fassungslos darüber, daß sich ihm ein solches Bild der Verzweiflung bot.


  Shonsu schüttelte den Kopf. »Nein! Ich kann Vul nicht einnehmen. Nicht im Winter. Wir wissen gar nicht, wo es liegt. Dem ersten Shonsu hätte es womöglich gelingen können — er unternahm einen Überraschungsangriff. Doch jetzt hatten sie ein halbes Jahr Zeit, um sich vorzubereiten. Einen Turm nach dem anderen — ja. Mit einer Chance von fünfzig zu eins — ja. Eine befestigte Stadt — nein! Viele Tagesmärsche vom Fluß entfernt? Sollen wir vielleicht Katapulte in die Berge hinaufschleppen? Unmöglich!«


  Erschüttert sagte Honakura: »Dann vielleicht im Frühling?«


  »Nein! Wir können nicht bis zum Frühling warten, wir haben kein Geld. Die Fehde muß durchgeführt werden! Die Magier werden zurückkommen. In fünf Jahren oder in zehn ...« Das Flüstern wurde so schwach, daß Honakura es kaum noch hören konnte. »Ich kann die Magier nicht schlagen! Niemand sonst weiß das, Heiligkeit!«


  Honakura versuchte, seine Gedanken zu klären. Durch diese neue Erkenntnis wurde alles unsinnig. Es war unbegreiflich.


  »Was tut Ihr?«


  Shonsu stöhnte auf. »Ich bluffe.«


  »Ihr blufft, mein Lord?«


  »Ja, und zwar beide Seiten.«


  Es wurde immer verwirrender. »Aber warum?«


  Nach einer Pause kam wieder ein Flüstern. »Um eine Einigung zu erzwingen!«


  Honakura schnappte nach Luft. »Natürlich! Ja! Ja! Das müssen Eure Elternmale wohl bedeuten — Schwertkämpfer und Magier, mein Lord! Vielleicht ist das Ihre Absicht. Deshalb hat Sie Euch ausgewählt. Kein anderer Schwertkämpfer käme je auf diese Idee. Keiner würde es auch nur im entferntesten in Betracht ziehen. Wird es Euch gelingen?«


  »Was gelingen?« fuhr der große Mann auf. »Die Schwertkämpfer zu zwingen? Ja! Sie müssen gehorchen, richtig? Der Magier — bei ihnen weiß ich es nicht. Doch es war mir vergönnt, einen ihrer Siebentstufler gefangenzunehmen. Er ist wahrscheinlich ihr Anführer, vielleicht der höchste von allen, denn er hat den Ausbruch der Fehde verursacht. Deshalb muß ich ihn bearbeiten — während ich die Schwertkämpfer auf den Krieg vorbereite.«


  Der Priester stieß einen tiefen Seufzer aus. »Es ist eine heilige Sache, mein Lord. Ich glaube, Ihr habt recht.« Den uralten Streit zwischen Schwertkämpfern und Magiern beizulegen — das ergab einen Sinn.


  Dann bemerkte er den tödlichen Ausdruck in Shonsus Gesicht und besann sich. Hatte er etwas übersehen?


  »Habe ich recht? Ich habe zu Jja gesagt... wenn ich versuche, in Bezug auf die Fehde etwas falsch zu machen, dann wird mich die Göttin daran hindern. Ich glaube, Eure Geschichte von Ikondorina ist eine Warnung, Heiligkeit. Sie will eine Killernatur. Sie wird mich hemmen.«


  »Wie das, mein Lord?«


  »Vielleicht überzeuge ich die Magier«, sagte Shonsu düster. »Sie werden sich vernünftigen Argumenten nicht verschließen, wie ich vermute. Doch Schwertkämpfer können Vernunft und Feigheit nicht auseinanderhalten. Einem Schwertkämpfer ist mit Argumenten nicht beizukommen.«


  »Aber Ihr könnt ihnen befehlen, wie Ihr selbst gesagt habt!«


  Er fletschte die Zähne. »Allen bis auf einen — er ist nicht mein Gefolgsmann. Wir sind Gleichgestellte. Neuerdings sind wir beide Lordgebieter, beide Siebentstufler. Er ist nicht einmal mehr mein Schützling. Glaubt Ihr, daß Nnanji zu einer friedlichen Einigung bereit ist?«


  Schweigen.


  »Nun, glaubt Ihr das?«


  Jetzt war es der Priester, der flüsterte. »Nein.«


  »Ich auch nicht! Ihr habt einmal gesagt, er habe einen Kopf wie eine Kokosnuß. Er wird sich entscheiden müssen, nicht wahr? Ich bin sein Bruder, weil wir uns gegenseitig den vierten Eid geschworen haben — aber das ist nur ein Sutra. Er wird sagen, daß Magier Schwertkämpfermörder sind und immer schon waren. Er wird sagen, daß eine Einigung ein Verrat an der Fehde und am Willen der Göttin darstellt. Er wird sagen, eine Einigung sei feige und schändlich. Wir haben ihn ausgebildet, Alter. Ihr und ich, wir haben ihn bestens ausgebildet — der Wille der Göttin geht vor den Sutras! Diese Geschichte, die Ihr vorgetragen habt, liefert den Schlüssel — erschlug ihn und nahm sein Reich. Das paßt genau zu ihm. Ich höre ihn geradezu sagen: Ich bin dessen würdiger als du.«


  Shonsu sprang auf. »Vielleicht ist er es. Vielleicht ist das die Meinung der Göttin. Auf jeden Fall hat sie ihn schnell genug befördert!«


  Dann war er weg, mit langen Beinen und großen Schritten die Farbenvielfalt der glänzenden Fliesen überquerend.


  Honakura blieb auf seiner Stelle und blickte hinauf zur Allerhöchsten, umgeben von einem Regenbogenkranz aus Tränen.
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  Wie der Schwertkämpfer das Schwert zurückgab


  


  Es war am vorgerückten Morgen des folgenden Tages, als Wallie schlechtgelaunt die Strickleiter hinauf aufs Deck der Saphir kletterte. Mit eingezogenen Segeln lag das kleine blaue Schiff friedlich auf dem in der Sonne glitzernden Wasser vor Anker, ein Hort des gesunden Menschenverstandes nach dem Wirbel der Fehde. Doch er kam nur aus dem einen Grund zurück, weil er hier eine Arbeit zu erledigen hatte, eine problematische Arbeit, mit der er unmöglich einen anderen beauftragen konnte — es ging um Rotanxi. Es bedurfte an diesem Tag mehr als glitzernder sanfter Wellen und anmutig durch die Luft gleitender weißer Vögel, um sein hartnäckig finsteres Gemüt zu beschwichtigen.


  Als er über die letzte Stufe an Bord geklettert war, kam Jja auf ihn zugerannt, um ihn zu begrüßen. Er umfaßte ihre Hände und fuhr gleich darauf erschreckt zurück, als er ihr geschwollenes und farbloses Gesicht sah.


  »Was ist passiert?« fragte er.


  Sie senkte den Blick. »Es war ein Unfall.«


  »Wer hat diesen Unfall verursacht?« brauste er auf. Eine Wallung von Zorn stieg ihm in der Kehle hoch wie Galle. Wenn hier wieder Schwertkämpfer die Hände im Spiel hatten, dann mußte Blut fließen ...


  »Du«, sagte sie leise.


  Er starrte sie fassungslos an, und plötzlich wurde ihm bewußt, daß noch etliche andere Leute an Deck waren, von denen die meisten so taten, als wären sie mit etwas emsig beschäftigt, während in Wirklichkeit alle — angefangen von den Kleinkindern bis hin zu der alten Lina — die Szene aufmerksam beobachteten und belauschten.


  »Nachdem du den beiden Schwertkämpfern die Strafe auferlegt hattest, Herr. Ich habe versucht, ein gutes Wort für sie einzulegen. Das war ein großer Fehler von mir.«


  Hatte er sie geschlagen? Ihm fiel der rote Dunst wieder ein, der ihn am Tag zuvor in der Loge eingehüllt hatte. Ja, vielleicht hatte er es getan.


  »Mein Liebes!« jammerte er. »Oh, Jja!« Er nahm sie in die Arme und küßte sie.


  Dann wich er wieder verstört zurück. Sicher, seine Zunge schmeckte wie eine alte Schuheinlegesohle aus Schaffell, und es gab in dieser Welt keine medizinischen Mundduschen. Er war am Abend zuvor zwar nicht betrunken gewesen, doch er hatte genug von dem abscheulichen hiesigen Wein erwischt, der einem die Eingeweide umdrehte, um sich einen aufdringlichen Kater anzuschaffen. Zweifellos mußte er an diesem Morgen ein unappetitlicher Geliebter sein. Trotzdem, dem Kuß hatte mehr gefehlt, als dieser Umstand rechtfertigte. Und sie hatte ihn >Herr< genannt.


  »Ich habe die Beherrschung verloren, Jja. Ich habe überhaupt nicht gemerkt, daß ich so etwas getan habe.«


  Sie hielt den Kopf gesenkt und schwieg, doch er wartete, und schließlich sprach sie wieder.


  »Das weiß ich, Herr.«


  »Dann kannst du mir verzeihen?«


  Jetzt blickte sie auf und sah ihm zweifelnd ins Gesicht. »Du wirst es also wiedergutmachen?«


  »Wie? Sag mir, wie ich das tun kann!«


  »Komm mit hinunter in die Kabine, dann werde ich es dir zeigen.«


  Er nahm sie wieder in die Arme. »Das wage ich nicht, mein Liebes! Ich habe letzte Nacht wenig geschlafen, und ich habe zu arbeiten.«


  Wenig war milde ausgedrückt. Er hatte so gut wie überhaupt nicht geschlafen. Er hatte Doa nach Hause gebracht, als die Morgendämmerung bereits heraufzog — und die Tür war ihm vor der Nase zugeknallt worden. Er war in die Loge zurückgegangen und hatte dort immer noch einen brodelnden Kessel des Wahnsinns angetroffen. Adjutant Linumino hatte während der ganzen Nacht bestimmt kein Bett gesehen, sosehr war er damit beschäftigt, die Unterkünfte und Quartiere für Verheiratete und Nahrungsvorräte zu organisieren und Arbeiten zu verteilen, alles zur gleichen Zeit. Das Schreien und das Stampfen marschierender Stiefel hatten sich ununterbrochen fortgesetzt, und von der endlosen Kette von Problemen war keins dem Gebieter persönlich vorgetragen worden. Die Siebentstufler waren willig und begeistert, doch Wallie hatte ihnen zuviel Arbeit aufgebürdet, die zu schnell getan werden mußte. Der Gedanke an ein Bett mit Jja darin war die Vorstellung vom Paradies, doch er mußte der Verlockung widerstehen. Oder sprach da die Stimme der Schuld in ihm?


  Sie biß sich auf die Lippe. »Die beiden Männer, die du verkauft hast, Herr ...«


  Ihr Angebot war also als Bestechung gedacht gewesen? »Halte dich aus diesen Dingen heraus, Jja! Wie ich die Fehde führe, ist ausschließlich meine Angelegenheit!«


  »Ja, Herr.«


  »Und nenn mich nicht so!«


  »Nein, Herr.«


  Frauen!


  Sie wandte sich ab. Er packte sie grob an einer Schulter und drehte sie so um, daß sie ihn wieder ansehen mußte.


  »Die Beziehungen zwischen den Schwertkämpfern und der Stadt sind


  schlecht!« fauchte er. »Es ist wichtig, daß ich den Rat zufriedenstelle. Verstehst du das?«


  Sie nickte mit ausdruckslosem Gesicht.


  Lügner! schalt ihn sein Gewissen. Was immer Shonsu getan haben mochte, als er Vogt war, auf jeden Fall hat er die Mitglieder des Rats schikaniert. Sie sind gestern vor dir im Staub gekrochen!


  »Ich mußte diesen Ball besuchen!«


  Erzähl doch keinen Quatsch! Es wäre ihnen viel lieber gewesen, du wärst weggeblieben und hättest nur Nnanji geschickt.


  »Und sie wären zutiefst beleidigt gewesen, wenn ich eine Sklavin als Begleiterin mitgebracht hätte.«


  DM meinst, die Schwertkämpfer hätten dich ausgelacht!


  »Und wenn ich es mir einfallen lasse, mit Lady Doa zu tanzen, dann geht dich das gar nichts an!«


  »Natürlich nicht, Herr.«


  Wieder wollte sie sich abwenden. Diesmal packte er sie an beiden Schultern und hätte sie fast geschüttelt.


  »Du hast keinen Grund, auf Lady Doa eifersüchtig zu sein!«


  »Eifersüchtig! «Jetzt war es unglaublicherweise Jja, die schrie. »Eine Sklavin? Eifersüchtig? Welchen Grund sollte es für eine Sklavin wohl geben, eifersüchtig zu sein?«


  »In diesem Fall überhaupt keinen. Ich brauchte eine Begleitung für dieses Fest...«


  »Meinst du vielleicht, es interessiert mich, wen du zu einem dämlichen Fest mitnimmst?«


  »Eben, sonst war nichts!«


  »Und du meinst, wenn noch etwas war, dann würde mich das interessieren? Geh ins Bett, mit wem du willst, Herr. Und entschuldige dich nicht dafür bei einer Sklavin!«


  Wallie war verdutzt. Noch nie hatte sie die Stimme so erhoben, weder ihm noch einem anderen gegenüber. Er ließ sie los. »Also, was bekümmert dich dann?«


  »Du!« brüllte sie und stampfte mit dem Fuß auf. »Was tust du dir selbst an?«


  Er war Schwertkämpfer der Siebten Stufe. Er war Lordgebieter der Fehde, der mächtigste Mann auf dieser Welt. Er stotterte zunächst, dann brüllte er zurück:


  »Hüte deine Zunge, Frau! Ja, du bist wirklich nur eine Sklavin, vergiß das nicht!«


  »Und ich war glücklich als Sklavin! Ich habe getan, was meine Herrin von mir verlangte, für viele Männer. Und nur wenige haben mich geschlagen!«


  Es gelang ihm mit Mühe, die Stimme zu dämpfen. »Ich sagte, daß es mir leid tut. Ich werde es nie wieder tun.«


  »Vielleicht solltest du das aber! Um mich daran zu erinnern, daß ich nur eine Sklavin bin. Andauernd hast du mir erzählt, ich soll mich für eine richtige Person halten.«


  Noch nie hatte sie sich so benommen! Einen Moment lang drohte Shonsus unbeherrschte Tobsucht auszubrechen. Dann zwang Wallie sie nieder, indem er tief Luft holte und die zu Fäusten geballten Hände öffnete. Er schaute über das Deck und sah, daß viele verängstigte Blicke hastig abgewendet wurden. Rotanxi, den zu beeindrucken und für sich zu gewinnen Zweck seines Besuches war, saß auf dem Lukendeckel und hörte teilnahmslos mit den anderen dem absurden Streit zu.


  »Du sagtest, daß du das wolltest!« schrie sie. »Eine echte Frau. Jetzt bin ich wieder eine Sklavin ...«


  »Jawohl!« brüllte er und brachte sie damit zum Schweigen. »Geh in die Kabine!« Er drehte sich um und ging hinüber zu dem Magier, wobei er an dem spöttisch und überheblich grinsenden Tomiyano vorbeikam, den er nicht beachtete. Er entbot Rotanxi einen formellen Gruß.


  Der Magier erhob sich und erwiderte ihn, dann setzte er sich wieder. Wallie ließ sich neben ihm nieder.


  »Und wie geht es Euren Katapulten an diesem wunderschönen Tag?« erkundigte sich Rotanxi mit ätzender Höflichkeit.


  Wallie lachte bitter. »Lord Zoariyi ist mit dem Bau der Katapulte beauftragt. Meiner Einschätzung nach besitzt er von allen Siebentstuflern den schärfsten Verstand.«


  »Gut möglich«, bestätigte Rotanxi, um zu zeigen, daß er sich unter den Lords auskannte.


  »Er hat sich mit voller Kraft auf diese Aufgabe gestürzt. Ich habe auf dem Weg hierher dort vorbeigeschaut; er hat ein Katapult bereits zur Hälfte fertiggebaut.«


  » Bemerkenswert!«


  »Ja, aber sinnlos — es sei denn, er hat die Absicht, es dazu zu benutzen, die Fehdekämpfer über den Fluß zu schießen. Es gibt kein einziges Schiff auf dem ganzen Fluß, das es transportieren könnte. Es muß auseinandergenommen und wieder zusammengesetzt werden.« Rotanxi setzte ein dünnlippiges Lächeln auf. »Ich hoffe, er hat viel Geld für Bauholz verschwendet.«


  Das hatte er natürlich tatsächlich getan. »Geld ist kein Problem mehr«, sagte Wallie und erklärte die Sache mit den Hafengebühren.


  Der Magier setzte eine skeptische Miene auf und schwieg dazu.


  »Ihr habt von Chinarama gehört?« wollte Wallie wissen.


  Der alte Mann nickte mit einem unergründlichen Gesichtsausdruck.


  »Danach hat Nnanji sein Quartier durchsucht. Er fand eine Feuerwaffe und das Zubehör. Federkiel, Tinte und Pergament natürlich auch. Und dies hier.« Wallie hielt in der ausgestreckten Hand ein kleines Amulett aus Elfenbein, verziert mit dem Bild eines Mädchens von wehmutsvoller Schönheit.


  Der Magier betrachtete das Amulett, das auf Wallies Handfläche lag, machte jedoch keine Anstalten, es zu nehmen, und er sprach auch nicht.


  »Er und ich, wir standen auf gegnerischen Seiten«, erklärte Wallie, »doch ich ehre sein Andenken. Mut ist nicht auf Schwertkämpfer begrenzt. Ist dies seine Tochter?« Rotanxi und Chinarama waren etwa im gleichen Alter gewesen. Vul konnte nicht so groß sein, daß sie einander nicht gekannt hatten.


  Der Magier zögerte, dann sagte er: »Seine Frau. Sie starb vor vielen Jahren im Kindbett.«


  »Traurig!«


  »Sehr. Es war nicht sein Kind. Sie war von einer Horde von Schwertkämpfern vergewaltigt worden.«


  Wallie zuckte zusammen, dann sah er den alten Mann, dessen Gesicht jetzt so viel Regung wie das einer Mumie zeigte, forschend an. Möglich, daß die Geschichte stimmte, sie konnte jedoch auch erfunden sein, um ihn weicher zu stimmen. »Natürlich zweifle ich nicht an Euren Worten, mein Lord, aber unsere Sutras verbieten ausdrücklich jede Gewaltanwendung gegen Frauen, abgesehen von sehr eng gesteckten Ausnahmen — im Falle überführter Verbrecherinnen oder bei Rachehandlungen für begangenes Blutvergießen.«


  Er sah sofort, daß er verloren hatte.


  »Vielleicht ist >Vergewaltigung< nicht genau das richtige Wort, Lord Shonsu. Die Schwertkämpfer wandten keine direkte Gewalt an. Es geschah auf einem Schiff. Ein Erststufler belästigte sie. Als sie sich wehrte, kamen ihm natürlich seine Freunde zu Hilfe. Sie gebrauchten der Frau gegenüber keine Gewalt. Sie fingen an, die Schiffsleute zu drangsalieren. Um ihre eigene Haut zu retten, hielten die Schiffsleute die Frau für die Schwertkämpfer fest. Das war keine Vergewaltigung in dem Sinne, wie Eure Sutras sie definieren, nicht wahr?«


  Das pergamentartige Gesicht des Magiers wirkte durch ein überhebliches Grinsen voller Verachtung und triumphierender Arroganz noch zerknitterter als sonst, und Wallie blieb nichts anderes übrig, als ihm zu glauben. Er erschauderte.


  War dies der Mann, dessen Herz er zu gewinnen hoffte? Erneut hielt er ihm das Amulett hin. »Würdet Ihr dies bitte an Euch nehmen und es bei Eurer Rückkehr seiner Familie überbringen, sofern er eine solche hat?«


  Rotanxi nahm es entgegen. »Er hatte keine Familie. Er hatte früher einmal einen Bruder, doch der wurde ebenfalls ein Opfer der Schwertkämpfer.« Er Schleuderte das Abbild weg; es flog trudelnd über die Reling und verschwand.


  Nach einer Weile sagte Wallie. »Auch das ist traurig. Doch es gibt viele Witwen in Sen, mein Lord, und viele Waisen am linken Ufer. Der Preis der Macht ist stets das Blut der anderen.«


  Der Magier verzog verächtlich die Mundwinkel, erwiderte jedoch nichts.


  Wallie wechselte das Thema. »Habt Ihr meine Geschichte vernommen? Ich habe die Schiffsleute gebeten, Euch alle Fragen zu beantworten.«


  Rotanxi schnaubte. »Pah! Ich habe mich damit abgefunden, daß ich Euch nicht von der Magie überzeugen kann, Lord Shonsu. Doch Ihr erwartet von mir, daß ich an Wunder glaube?«


  Wallie war überrascht. »Nicht einmal an die Werke der Göttin?«


  »Nicht einmal daran. Jedesmal wenn ein Magier ein Schiff betritt — und das ist nicht selten, wie Ihr Euch denken könnt —, dann führt die Reise das Schiff genau wie vorgesehen an sein Ziel.«


  Das war ein interessanter Aspekt, wenn es stimmte. Hatte der Halbgott nicht erklärt, daß das Zeitalter der Legenden vor dem Zeitalter der Schrift lag? Waren die Magier gegen Wunder gefeit, da sie schreiben konnten? Wallie machte sich im Geiste eine Notiz, diesen Gedanken weiter zu verfolgen, wenn er Zeit dazu hätte.


  »Doch ich muß gestehen, ich wäre begierig zu wissen, aus welchen Quellen Ihr Euer Wissen schöpft«, fuhr der Magier fort. »Offenbar ist einer der anderen Zauberbünde unterwandert worden, oder jemand hat sich dort eingeschlichen.«


  »Ich bin wirklich von einer anderen Welt, mein Lord«, sagte Wallie. »Welche Beweise soll ich Euch liefern? Denkt zum Beispiel an den Steigbügel. Das ist etwas ganz Neues hier.«


  Rotanxi schüttelte den Kopf. »Eindrucksvoll, aber nicht überzeugend. Es liegt nahe, den Steigbügel zu erfinden, wenn man sich in dieser Richtung Gedanken macht.«


  »Ach! Aber so ist es mit allen Erfindungen! Nehmt zum Beispiel diese Fernsichtvorrichtung, die Ihr habt. Sie kehrt das Bild um. Dadurch wird es ziemlich ungeeignet für solche Tricks wie das Lippenlesen.«


  Zögern — und das Aufflackern vor Erregung. »Eine Frage der Übung. Warum — könnt Ihr etwa ein Teleskop herstellen, das die Bilder nicht umkehrt?«


  Teleskop! Das war ein neues Wort. »Selbstverständlich. Es gibt verschiedene Möglichkeiten, je nachdem, welche Linsen man benutzt. Ihr habt das Glasschleifen noch nicht erfunden, um Linsen herzustellen, oder? Egal. Der leichteste Weg ist der, zwei Teleskope in einer Röhre unterzubringen — vier Linsen. Das erste Teleskop verkehrt die Bilder, das zweite dreht sie wieder richtig herum. Das ist mindestens so naheliegend wie die Sache mit dem Steigbügel, würde ich sagen.«


  Der Magier bemühte sich, keine Regung in seinem Gesicht erkennen zu lassen, doch die Pupillen weiteten sich. Wallie hoffte, daß er vielleicht doch Fortschritte erzielte. Die Schiffsleute hatten sich entfernt, die meisten wenigstens, nachdem der Streit vorbei war. Eine ruhige Unterhaltung zwischen einem Magier und einem Schwertkämpfer mochte ein epochemachendes Ereignis sein, doch es war für so schlicht denkende Leute wie sie uninteressant.


  »Es gibt auch Möglichkeiten, die ausgefransten farbigen Ränder zu beseitigen, doch dazu sind verschiedene Arten von Gläsern in einer bestimmten Zusammensetzung nötig, und das überschreitet meine Kenntnisse. Natürlich kann man ein Teleskop mit Spiegeln machen, dadurch vermeidet man die farbigen Ränder.«


  Das erweckte Neugier. »Ja? Erklärt mir, wie man das macht!«


  Wallie brachte ein Stück Holzkohle zum Vorschein, die er eigens für diesen Zweck besorgt hatte. »Ihr müßt mir vielleicht ein paar Fachausdrücke beibringen.« Er fing an, auf dem Lukendeckel zu zeichnen — Tomiyano würde schimpfen. Er stellte Kegelschnitte dar. Das brachte ihn zum Prinzip der Parabolspiegel, und er erklärte die Wirkungsweise von Spiegelteleskopen.


  Rotanxi zeigte jetzt unverhohlene Erregung. »Fast habt Ihr mich überzeugt, mein Lord. Es gibt andere Zauberbünde als den von Vul, doch ich dachte, keiner sei uns an Wissen überlegen. Ich kann mir nicht vorstellen, wo auf dieser Welt Ihr das gelernt habt.«


  »Eben, das ist der springende Punkt.«


  »Dann verratet mir noch mehr.«


  Der Tiger stand auf der Schwelle der Falle. »Die Göttin bewahre mich, das wage ich nicht. Mit Teleskopen kann kein großer Schaden angerichtet werden, doch ich mache mir Sorgen wegen des Steigbügels. In meiner Welt hat er dazu geführt, daß sich Reiter von Kopf bis Fuß in Metall verschanzten, und ich fürchte, ich habe solchen Schrecknissen die Tore in diese Welt geöffnet. Ich könnte Euch noch von anderen Dingen berichten, die noch viel größeren Schaden anrichten könnten. Ich werde mir noch einige harmlose Außergewöhnlichkeiten einfallen lassen, während ich meinen Krieg vorbereite. Aber ich stamme wirklich von einer anderen Welt, Lord Rotanxi.«


  Er täuschte Anstalten zum Gehen vor, und der Magier hob die Hand, um ihn zum Bleiben zu veranlassen. »Was war dieser orangefarbene Gegenstand, der aus Eurem Schiff flog?«


  Wallie lachte. »Oh, der war harmlos.« Er erklärte die Wirkung von Hitze auf Gas, streifte oberflächlich die Molekulartheorie, beschrieb, wie ein Heißluftballon funktionierte. »Jja hat nicht viel zu tun; wenn Ihr sie nett bittet, wird sie Euch vielleicht einen anfertigen, den Ihr mit nach Hause nehmen könnt. Das Rezept für das Wachs müßt Ihr Euch vom Schwertkämpfer Katanji geben lassen.


  Er wird Euch nicht mehr als einhundert Goldstücke dafür berechnen, schätze ich.«


  Jetzt wurde er mit einem langen eindringlichen Blick bedacht. »Ich frage mich, ob Ihr wirklich beabsichtigt, mich nach Hause gehen zu lassen, mein Lord. Ihr habt sehr viel Information preisgegeben.«


  Wallie lächelte unschuldig. »Vertraut mir!«


  Rotanxi schüttelte den Kopf. »Es gibt einen Haken in Eurem Köder. Welcher ist es?«


  Wallie zuckte mit den Schultern. Eine Zeitlang starrte er über das blaue Wasser hinüber zu der goldenen Stadt, die sich am Rande des Flusses ausdehnte, um etliches älter als die Pyramiden. Er versuchte, sich einen der schwarzen Magier dort vorzustellen, und grübelte darüber nach, was Nnanji gesagt hatte — viele Male geschleift und niedergebrannt. Wenn es ihm gelänge, mit den Magiern zu einer friedlichen Vereinbarung zu kommen, dann könnte er verhindern, daß in Zukunft noch weitere Städte in Schutt und Asche gelegt würden. Wenn die Geschichte nur eine Aneinanderreihung von Kriegen war, dann gebührte denen, die Geschichte machten, keine Ehre, sondern denen, die sie verhinderten.


  »Ich kann Euch ein paar Geheimnisse zum Austausch anbieten. Zum Beispiel interessiert mich, nur aus reiner Neugier, folgendes: In meiner Welt war das Schießpulver jahrhundertelang bekannt, bevor jemand auf die Idee kam, es für Waffen zu benutzen. War das hier auch der Fall?«


  Der alte Mann dachte gründlich nach. Als er keine Falle an der Frage fand, nickte er.


  Wallie sagte: »Noch eine Frage: Nachdem es Katanji gelungen war, sich in Euren Turm einzuschmuggeln, berichtete er von einer großen Goldkugel auf einer Säule. Das erscheint mir wie etwas, das bei uns den Namen ...« Er konnte elektrostatischer Generator nicht aussprechen. Es wäre nur ein Grunzen dabei herausgekommen. »Verdammt! Das Ding sammelt sozusagen Blitze, wenn man einen Hebel bedient, und treibt über einen Riemen etwas an. Also, ich vermute, daß Ihr dieses Ding mit dem Gitterrost vor Euren Türen verbindet, damit ein unerwünschter Gast einen Stromstoß verpaßt bekommt. Was sagt Ihr dazu?«


  Nichts sagte der Magier dazu.


  »Heraus mit der Sprache!« krächzte Wallie heiser. »Ich glaube nicht, daß man damit ein Heer aufhalten kann, denn es dauert zu lange, zwischen den einzelnen Schlägen neue Blitze einzusammeln. Doch es stellt eine gute Falle für Einbrecher dar. Also gut — Ihr klärt mich darüber auf, und ich verrate Euch ein Geheimnis zum gleichen Thema von meiner Welt.«


  Rotanxi blickte starr vor sich hin, doch schließlich gab er zu, daß die Goldkugel nachts durch einen Metalldraht mit den Türgriffen verbunden ist, genau zu dem Zweck, wie Wallie ihn geahnt hatte. Er war ein geringfügiges Entgegenkommen, doch der Anfang von Vertrauen.


  Wallie erzählte ihm von Blitzableitern — sehr nützlich für Leute, die Schießpulver in einem hohen Turm aufbewahrten.


  »Ihr macht mich nervös«, sagte Rotanxi. »Ihr verratet mir alle diese Dinge und Eure Pläne. Ich fürchte, Ihr habt nicht die Absicht, mich gehen zu lassen, trotz Eures Versprechens.«


  Wallie sagte: »Nach dem Versprechen haben wir noch viele Tage Zeit. Meine Armee wird lang vor diesem Zeitpunkt mit den Vorbereitungen fertig sein. Boariyi wäre zerschmettert worden, das räume ich ein, aber jetzt bin ich es, der zerschmettert.«


  Vorsichtig sagte der alte Mann: »Und was werdet Ihr tun, wenn Eure aufwendigen Katapulte und ausgebildeten Reiter keinen Erfolg haben?«


  Wallie schüttelte den Kopf. »Ich hoffe, sie werden ihn haben. Sonst muß ich den Schwertkämpfern beibringen, wie man Donnerpulver herstellt. Ich bin sehr behutsam vorgegangen, Lord Rotanxi. Ich habe ihnen viele Eurer Geheimnisse vorenthalten — zum Beispiel die Zeichen, die Ihr zur Übermittlung von Botschaften benutzt.« Er kannte das Wort für Schrift nicht. »Ich bin der Sache mit Schwefel und Salpeter nicht weiter nachgegangen. Wenn ich das tue, dann seid Ihr ein toter Mann, sobald Eure Freunde Euch erwischen. Ich hoffe inbrünstig, daß ich nicht so weit zu gehen brauche.


  Ihr seht also, in meiner anderen Welt erfinden die Magier die Waffen, doch die Schwertkämpfer beherrschen sie; es sind Waffen von so schrecklicher Art, daß ich nicht einmal den Versuch machen möchte, sie Euch zu beschreiben. Ich bin überzeugt davon, daß die Entwicklung hier den gleichen Verlauf nehmen wird. Wenn der erste Schreck überstanden ist, dann werden die Schwertkämpfer danach verlangen, solche Donnerbolzen zu besitzen. Wenn ich ihnen das Geheimnis nicht verrate, werden sie es Euch mit anderen Mitteln entreißen. Selbst Magier können überwältigt und gefoltert werden. Ihr werdet das Schießpulver nicht lange für Euch selbst behalten können, und wenn es erst einmal allgemein verbreitet ist, dann werden die Magier die Diener der Schwertkämpfer sein, so wie es auf meiner Welt war. Denkt darüber nach, mein Lord!«


  Ohne dem stirnrunzelnden Magier weitere Beachtung zu schenken, stand Wallie auf und entfernte sich mit großen Schritten.


  Der Kopf pochte ihm immer noch, und die Augen brannten ihm. Nirgends war eine Spur von Jja zu sehen. Vielleicht hatte sie seinen unwirschen Befehl ausgeführt und war in die Kabine gegangen. Er wollte sich mit ihr versöhnen — sich vielleicht sogar liebend vereinigen. Die Fehde würde nicht zusammenbrechen, nur weil er sich ein paar Stunden Ruhe stahl. Er trabte den Kajütgang entlang bis zu ihrer Kabine.


  Dort wartete sie auf ihn. Bei seinem Eintreten erhob sie sich und stellte sich schweigend vor ihn, mit niedergeschlagenen Augen, ganz die wohlerzogene Sklavin.


  Er hob ihr Kinn mit einem Finger an. »Jja!« flüsterte er.


  Ihr Blick wich seinem aus. »Herr?«


  Seine Wut flackerte wieder auf. Verdammt sollte sie sein! Er hatte zu viele Lasten zu tragen, um sich noch eine zusätzliche aufzuladen. Er brauchte Trost, Kameradschaft und Unterstützung; nicht diese halsstarrige, nachtragende Unwissenheit.


  Er unternahm einen erneuten Versuch. Er legte die Arme um sie. »Jja?«


  »Herr?«


  »Du zitterst. Wovor hast du Angst?«


  Er mußte auf ihr Flüstern warten. »Vor dir, Herr!«


  »Vor mir? Mein Liebling, ich habe doch gesagt, daß es mir leid tut. Ich brauche deine Liebe, Jja.«


  »Natürlich, Herr.« Sie entzog sich schnell seinem Griff und löste ihr Wickelgewand.


  Verdammt sollte sie sein! Sie tat das, weil sie wußte, daß es ihn aufregen würde. Das war die einzige Waffe, die sie hatte.


  Eine gute Waffe.


  Er verließ die Kabine und schlug die Tür hinter sich zu.


  Später Morgen, warmer Sonnenschein. Wallie hatte eine Überprüfung der Katapultkonstruktion vorgenommen und marschierte mit seinen Leibwächtern zurück zur Loge.


  Es war der achte Tag der Regentschaft Shonsus I. — oder war es vielleicht Shonsu II.? —, und fünf Tage waren seit Boariyis Aufbruch mit der Greif vergangen. Er müßte jetzt eigentlich in Wal sein. Die Expedition hatte einen gut ausgestatteten Eindruck gemacht, mit Wasserratten-Schwertkämpfern als Schiffsmannschaft, mit ausreichenden Vorräten für zwei oder drei Wochen, mit einer vielfältigen Sammlung von Ketten und Fesseln. Boariyi war enttäuscht gewesen, als Wallie seine Anweisungen von Töten auf Entführen abgeschwächt hatte, doch hatte es ihm eingeleuchtet, wie vorteilhaft es sich auswirken würde, wenn man bei seiner Rückkehr Gefangene durch die Straßen führen konnte. »Tötet, wenn es unbedingt sein muß«, hatte Wallie zu ihm gesagt, »aber ein lebender Gefangener ist mehr wert als ein totes Stück Fleisch, und je mehr Magiergewänder Ihr stehlen könnt, desto besser.« Wal und Aus waren diesmal die Ziele. Er hätte gern noch ein zweites Schiff gehabt, das er flußaufwärts nach Sen und weiter nach Cha hätte schicken können.


  Allmählich hatte er fast so etwas wie Zuneigung zu Boariyi gefaßt. Diese Bohnenstange hatte etwas von der Art Nnanjis an sich, und dazu eine gewisse pfiffige Ironie. Wallie hielt viel von seinen Siebentstuflern. Die Göttin hatte eine gute Wahl getroffen.


  Geld floß weiterhin herein, aber es floß auch hinaus. Pferde waren unglaublich teuer in der Anschaffung, der Ausstattung und der Unterhaltung.


  Mit den Katapulten würde es noch schlimmer werden, und er mußte vorausdenken an die Kosten des eigentlichen Angriffs. Er konnte natürlich die Greif verkaufen — sofern Boariyi sie nicht einbüßte. Es war verrückt, einen Siebentstufler einer solchen Gefahr auszusetzen, aber wenigstens hatte er einen gleichwertigen Gefangenen zum Austausch anzubieten, wenn es dazu kommen sollte.


  Dann marschierte seine kleine Parade über den ausgedehnten Platz vor der Loge, und er befahl anzuhalten, damit er stehenbleiben und die Kavallerie bei der Arbeit beobachten konnte. Dem Steigbügel war ein durchschlagender Erfolg beschieden. Jetzt wollten alle Schwertkämpfer zur Kavallerie — war das nicht schon immer so gewesen? Mit Fechtmasken zu reiten, war unmöglich, und Fechtübungen waren deshalb zu gefährlich, deshalb hatte er Polo eingeführt. Natürlich war Polo auf einem gepflasterten Hof ebenfalls nicht ganz stilgerecht, doch er bildete nun einmal Kämpfer in der Stadt aus. Die Schwertkämpfer waren der Ansicht, daß Polo die großartigste Erfindung seit der Einführung der Geschlechtsreife war. Es hatte innerhalb der Fehde den größten Unterhaltungswert, nach dem Fechten, und den größten Teil ihres Solds verwendeten die Männer offenbar zum Wetten bei Polospielen.


  Selbst für Wallies unerfahrene Augen schienen sich sowohl Männer als auch Pferde zu bessern. Jetzt mußte er über den nächsten Schritt nachdenken — Poloschläger waren nicht unbedingt die beste Waffe gegen Magier. Dieser Sport war eine gute Übung im Reiten, doch er mußte sich langsam damit befassen, bei den Schreinern Lanzen in Auftrag zu geben. Er schickte einen Erststufler mit einer Einladung zum Mittagessen zu Tivanixi und ließ sich seinen Plan durch den Kopf gehen.


  Ganz in der Nähe der Loge übte sich eine Reihe von Schwertkämpfern im Fechten. Wallie brauchte die grünen Blitze auf den Schulterstreifen nicht zu sehen, um zu wissen, daß es sich um Nnanjis Männer handelte. Und da war auch Nnanji selbst, mit blauem Kilt und rotem Pferdeschwanz, mit einem von Boariyis Sechststuflern beschäftigt. Kein anderer Mann auf seiner Stufe hatte Zeit zum Fechten. Wallie sah eine Weile zu. Nnanji wurde immer besser — natürlich. Er seufzte und versuchte seine Angst und seine Zweifel zu unterdrücken. Dann gab er den Befehl zum Weitergehen.


  Die glatte Steinfassade der Loge, die einst nur ein Bronzeschwert geziert hatte, war jetzt mit weiterem Zierat versehen. Niemand außer den Magiern konnte lesen, doch jeder konnte einen Abakus benutzen. Zu beiden Seiten des Bronzeschwerts waren daher riesige Abakus aus Seilen und Strohbündeln angebracht. Der eine stand auf dreihundertunddreißig, der andere auf sechzehn — ein Gefangener und fünfzehn Tote, einschließlich Chinarama. Die Botschaft war eindeutig, und ebenso eindeutig war die Motivation, die dadurch erreicht wurde. Herstellung und Anbringung hatten zehn Männer zwei Tage lang beschäftigt. Das war das oberste Gebot für die Führung einer Armee: Halte die Leute beschäftigt. Einst hatte Wallie Smith eine Firma der petrochemischen Industrie dadurch erfolgreich geleitet, daß er die Arbeitskraft der Arbeit angepaßt hatte. Jetzt war die Arbeitskraft vorgegeben, also mußte er sich Dinge einfallen lassen, damit sie nicht brachlag.


  Als er den Torbogen erreichte, kam eine Gruppe von Männern heraus, die stinkende Eimer trugen — die Verlierer bei der täglichen Inspektion, diejenigen, deren Schlafstelle am meisten Grund zur Beanstandung bot. Die Loge war jetzt blitzblank, innen und außen, doch es mußte jeden Tag Verlierer geben, um die Latrinen nach der Nacht sauberzumachen, und die orangefarbenen Blitze zeigten, daß diese Männer zu Zoariyis Leuten gehörten. Die Zuordnung der Farben wurde in den unteren Stufen ziemlich schwierig, denn jeder Siebentstufler hatte seine eigene Farbe und jeder seiner Schützlinge desgleichen. Ein Drittstufler trug fünf Blitze. Nnanji wußte genau, was jede Kombination bedeutete. Wallie kümmerte sich nicht darum.


  Er lief kreuz und quer durch den Hof, der jetzt ziemlich zugebaut war mit Waschhäusern und Latrinen aus Segeltuch. An der Tür zur Vorhalle entließ er seine Begleitung und schickte sie auf die Suche nach Forarfi, auf den man sich unbedingt in der Hinsicht verlassen konnte, daß er die Männer mit irgend etwas beschäftigt hielt. Dann ging er hinein.


  Der Raum war voller Leute, wie immer. Auf der anderen Seite saß der Adjutant Linumino an einem Tisch und zählte Geld. Obwohl Wallie immer das Gefühl hatte, als müßte dieser Raum voller Schreibtische und Schreibmaschinen und Telefone sein, besaß nur Linumino etwas Ähnliches wie einen Tisch. Das eigentliche Geld blieb in der Truhe in Wallies Büro, das gleichzeitig der Versammlungsraum seines Beraterstabs war und ihm in den meisten Nächten auch als Schlafzimmer diente. Alle saßen auf Hockern oder standen herum. Die Sitzenden erhoben sich bei seinem Eintreten, und alle schlugen sich zum Salut die Fäuste vors Herz. Er hatte die ausgiebige formelle Begrüßung unter den Fehdekämpfern als Zeitverschwendung abgeschafft.


  Er ging weiter, nickte und lächelte, wenn er irgendwo ein Gesicht erkannte, versuchte zu erraten, wofür der Betreffende wohl zuständig war, blinzelte Katanji zu, runzelte die Stirn über zwei mürrisch aussehende Sechststufler mit übel zugerichteten Gesichtern, die ohne Schwert, dafür unter Aufsicht dastanden. Als er am Tisch des Adjutanten ankam, lächelte Linumino ihn ebenfalls an und deutete auf eine Sechsergruppe. Er brauchte nichts zu sagen — drei junge Drittstufler mit Tivanixis Schulterblitzen, jeder von einem nackten Jungen, kaum über zehn Jahre alt, begleitet, alle sechs nervös aussehend.


  »Wie viele sind es damit?« fragte Wallie.


  »Dreizehn, mein Gebieter.«


  Wallie betrachtete die Jungen. Sie alle zitterten. Die Drittstufler waren fast genauso aufgeregt, wahrscheinlich waren sie alle erst vor kurzem befördert worden. Er wandte sich wieder an den Adjutanten. »Habt Ihr sie geprüft?«


  »Der Ehrenwerte Hiokillino hat es getan, mein Gebieter. Er sagt, sie könnten bestehen. Vier andere hat er abgewiesen, die keinen Ball fangen konnten, auch wenn man ihn ihnen in den Mund geschoben hätte, wie er sagte. Sie konnten ihre rechte Hand nicht von ihren Füßen unterscheiden.«


  Wallie lachte. »Na schön.« Er knauserte normalerweise mit Zeit, aber hier war eine gemäßigte Zeremonie gerechtfertigt, also fügte er hinzu: »Stellt sie mir vor!« Linumino stellte einen Drittstufler nach dem anderen vor.


  »Ich bin Genotei, Schwertkämpfer der Dritten Stufe, und es ist mein dringendster und unterwürfigster Wunsch ...«


  »Ich bin Shonsu ... Stellt Euren Kandidaten vor, Schwertkämpfer!«


  »Mein Lord, erweist mir die Ehre ...«


  »Ich bin Jiulyuio, Sohn von Kiryuo dem Goldschmied, und es ist mein dringendster ...«


  Alle drei Knaben waren noch sehr jung, fand Wallie, doch er erwiderte feierlich ihre Grüße. Er mußte sich anhören, wie jeder von ihnen den Kode der Schwertkämpfer wiederholte und dann den zweiten Eid vor einem der Schwertkämpfer ablegte. Der Lordgebieter kniete nieder, um ihnen jeweils ihr Schwert zu überreichen; für den Rest ihres Lebens würden sie sich mit stolzgeschwellter Brust an diesen Augenblick erinnern. Schließlich schüttelte er jedem die Hand und hieß ihn in der Zunft willkommen. Wallie ging in sein Büro, und die Rekruten eilten in höchster Aufregung mit ihren neuen Mentoren davon.


  Er warf sein Schwert aufs Bett und ließ sich in den Sessel fallen, was eine Wolke aus Staub und noch mehr Federn aufwirbelte. Linumino war ihm gefolgt, jetzt schloß er die Tür hinter sich und blieb abwartend stehen. Der pummelige narbengesichtige Schwertkämpfer hatte sich als hervorragender Adjutant erwiesen, mit einer unerschöpflichen Geduld für Kleinigkeiten und einem ausgezeichneten Erinnerungsvermögen. Viele Stunden lang saß er an seinem Schreibtisch, und mit jedem Tag schien sein Umfang zuzunehmen. Bald wäre er so lächerlich fett, daß er kein Schwert mehr tragen könnte, aber solange die Fehde andauerte, tat das nichts, und vielleicht plante er ohnehin, sich danach zur Ruhe zu setzen. In der Zwischenzeit sorgte er dafür, daß in Wallies Umgebung gesunder Menschenverstand und relative Ordnung herrschten und nicht das Chaos, das ohne ihn leicht hätte ausbrechen können.


  »Setzt Euch!« bat Wallie. »Stimmt etwas nicht?«


  Linumino runzelte die Stirn. »Mein Gebieter, habe ich recht mit meinem Verdacht? Ich habe den Eindruck, daß es immer Lord Tivanixis Männer sind, die die meistversprechenden Rekruten auftreiben.«


  Wallie lachte. »Das ist mir auch aufgefallen. Und ich ging davon aus, daß es Euch ebenfalls nicht entgangen war.«


  »Wie geht das — sechs Beine pro Junge?«


  »Zehn, glaube ich. Es sei denn, vier von ihnen sind außergewöhnlich gut.«


  Linumino lächelte und sagte nichts mehr. Bestechung, um einen Rekruten einzuschleusen, war nicht ehrenhaft, doch die Fehde bedurfte dringend guter Pferde. Die verlangten Preise waren von drei Goldstücken zu zwanzig oder dreißig hochgeschnellt, und das Budget reichte einfach für solche Unkosten nicht aus. Doch wohlhabende Familien waren gern bereit, dafür zu bezahlen, daß ein Sohn Schwertkämpfer wurde. Solang ein Junge vielversprechend war, drückte Wallie beide Augen zu, und Tivanixi konnte immer mehr Pferde für seine Männer anschaffen, mehr Stallknechte einstellen, hatte allerdings auch immer mehr Mäuler zu stopfen, mehr Tiere zu unterhalten.


  »Nun, schießt los!«


  Linumino, der steif auf einem Hocker saß, schloß die Augen, wie er es stets zu tun pflegte, wenn er sich etwas ins Gedächtnis rief. Es war ein unerfreulicher Anblick, denn das linke Lid senkte sich nicht ganz, so daß noch ein weißer


  Streifen sichtbar blieb. »Der heilige Lord Honakura läßt ausrichten, daß das, was Ihr verlangt, möglich sei, bis zu zwölf, und er hofft, Euch heute abend beim Essen der Steinmetze zu sehen. Morgen abend seid Ihr zum Festbankett der Kaufleute eingeladen, zu dem der Metzger übermorgen, und zu zwei Bällen am darauffolgenden Abend ...«


  »Sagt für die ersten beiden für mich und Lady Doa zu. Lehnt bei den beiden ab, die zeitlich zusammenfallen. Das hört sich nach Lokalpolitik an, und in die will ich nicht hineingezogen werden.«


  Linumino hatte zum Zuhören die Augen geöffnet. Er schloß sie wieder. »Die Lords Tivanixi und Zoariyi haben jeweils Sechststufler geschickt, die sich nach Leder erkundigten.« Die Augen öffneten sich wieder.


  »Verdammt!« entfuhr es Wallie ärgerlich. »Wir müssen dafür zahlen. Die alte Hexe hat gedroht, den Anker zu lichten und abzufahren und den Magier mitzunehmen!« Brota hatte nicht nur eine ganze Schiffsladung des feinsten Leders nach Casr mitgebracht, sie hatte anschließend alle Vorräte in der Stadt aufgekauft und beherrschte jetzt den Markt. Inzwischen verlangte sie vierhundert Goldstücke, und Wallie konnte sie durch nichts umstimmen. Die beiden hatten am Abend zuvor laut brüllend und keifend ein Wortgefecht ausgetragen, das damit endete, daß die Kinder hysterisch schrien und die Schiffsleute bedrohlich nahe um die Feuerlöscheimer herumstrichen. Der Machtbereich des Lordgebieters endete am Rand des Wassers.


  »Das Abladen wird nicht einfach sein«, sagte Wallie. »Der Magier gerät möglicherweise in Versuchung, wenn sie am Kai anlegt; überwacht es am besten persönlich. Frische Luft wird Euch übrigens guttun. Nehmt das Geld und viele Männer mit. Ihr solltet ihn ohnehin einmal kennenlernen. Er ist ein faszinierendes altes Schlitzohr.« Und gestern abend war er verdammt nahe daran, mir eine Erklärung der Dampfmaschine zu entlocken.


  Der Adjutant nickte, dann schloß er erneut die Augen. »Lord Tivanixi berichtet von einem weiteren gebrochenen Schlüsselbein, und einem Erststufler ist der Fuß zerquetscht worden. Bald wird die ganze Fehde in Gipsschienen stecken, mein Lord. Keine weiteren Fälle von Magenkrämpfen.«


  Das war eine erfreuliche Nachricht! Das Zusammenpferchen sämtlicher Fehdekämpfer in einem einzigen Gebäude stellte eine Verlockung für den Gott der Epidemien dar, und der war eine entschieden größere Bedrohung für ein Heer, als es seine Feinde jemals sein konnten.


  »Werden die neu erlassenen Vorschriften bezüglich des heißen Wassers beachtet?«


  »Offenbar, mein Gebieter. Der Wasserstand im Westbrunnen ist um eine weitere Elle gesunken und im Ostbrunnen etwa um eine Handbreit.«


  Das war eine schlechte Nachricht! Über das Bohren von Brunnen wurde in keinem der Sutras etwas erwähnt; das war Sklavenarbeit, und Wallie hatte alle Sklaven verkauft.


  »Lord Jansilui berichtet, daß er Werber nach Tau und Dri gesandt hat, um Vogelfänger, Falkner und Vögel aufzutreiben. Er fragt, ob er sie auch in die Magierstädte schicken darf, und falls ja, ob er Lord Nnanji um Hilfe ersuchen soll.«


  »Ja, er soll sie hinschicken, aber natürlich keine Schwertkämpfer, versteht sich. Er soll es mit Priestern oder Händlern versuchen. Sagt ihm, er soll Honakura um Unterstützung bitten. Laßt Nnanjis Nachrichtennetz aus dem Spiel. Das Anwerben von Männern kann nicht im geheimen stattfinden.«


  »Jawohl, mein Gebieter. Das war alles, was ich Euch auszurichten hatte. Draußen wartet eine Abordnung von Hafenmeistern, wie ich vermute.«


  »Wenn sie ihre Geschäfte nicht offenlegen, werde ich sie nicht empfangen. Wenn sie tatsächlich Hafenmeister sind, sollen sie in einer Woche wiederkommen. Es wird ihnen nicht schaden, wenn sie noch eine Weile schmoren.«


  Der Adjutant lächelte kurz. »Die beiden Sechststufler, die des Streitens und Raufens angeklagt waren ... Die Lords Nnanji und Zoariyi haben über die Fälle verhandelt und beide zu einundzwanzig Hieben mit der siebenschwänzigen Katze verurteilt. Das Urteil muß noch durch Euch bestätigt werden.«


  »Verdammt!« entfuhr es Wallie zum zweitenmal. Er sprang auf und ging zum Fenster, um hinauszustarren. »Ich wünsche neue Vorhänge für diesen Raum und eine zweite Lampe. Beide?«


  »Jeder beschuldigt den anderen, mit dem Streiten angefangen zu haben, nehme ich an.« Linumino hatte sich ebenfalls automatisch erhoben. »Die Zeugen sind anderer Ansicht. Die Richter kamen zu dem Schluß, daß Ukilio mit den Faustschlägen begonnen hatte und Unamani als erster die Waffe zog.«


  Wallie dachte einen Moment lang nach. »Habt Ihr einen Herold bei der Hand?«


  »Nein, mein Gebieter.«


  »Ruft einen herbei, während ich mit Katanji spreche. Noch etwas Dringendes?«


  Der Adjutant erklärte, daß alles andere Zeit habe, und er ging hinaus. Wallie schlenderte zu seinem Sessel zurück, warf einen Blick auf das Bett mit dem strahlend sauberen neuen Überwurf und seufzte. Er verbrachte fast die ganze Zeit der Tage und Nächte in diesem Raum. Seine Besuche auf der Saphir wurden immer seltener und kürzer; er hatte schon seit vier Nächten nicht mehr an Bord geschlafen. Er schlief in diesem Raum. Allein.


  Dann erhob er sich und lächelte, als Katanji eintrat. Sie pflegten im allgemeinen einen geselligen Umgang miteinander, keinen geschäftlichen, doch jetzt war Katanji offensichtlich in Geschäften gekommen. Seine beiden neuen


  Gesichtszeichen waren noch kaum verheilt, doch er hatte einen ganz passablen Pferdeschwanz, nachdem ihm die Locken fachmännisch geglättet worden waren. Die Spange hatte die Form eines goldenen Greifs. Sein brauner Kilt war aus teurem Wildleder gefertigt, die Stiefel glänzten. Er trug einen Harnisch, aber dieser hielt seinen Gips, nicht etwa eine Schwertscheide. Katanji wurde immer wohlhabender.


  Er sah sich anerkennend im Raum um, hob einen der nagelneuen Wandbehänge hoch und schmunzelte über die uralte Schwertschramme in der Holztäfelung darunter, und ließ sich dann lässig auf einem Hocker nieder. »Ihr habt mich rufen lassen, mein Lord.«


  Sein unschuldiger Blick hätte Marmor zum Schmelzen bringen können.


  »Das habe ich getan. Die Aktion ist sehr klug ausgedacht, Katanji, aber sie dauert zu lange. Wir brauchen die Tiere jetzt. Wie ich gehört habe, hast du jetzt siebenunddreißig zusammen.«


  »Einunddreißig nach den letzten drei, mein Lord. Ich versuche, die Dinge zu beschleunigen — der Ehrenwerte Trookro geht jetzt nur noch hin und wählt die aus, die er haben will. Das erspart längere Diskussionen. Heute bekommen wir jedoch weitere zehn herein. Und zwar gute!«


  Wallie bewunderte seine unverfrorene Frechheit. »Du weißt doch, daß du beinahe ins Gefängnis geworfen worden wärst, oder nicht? Tivanixi sandte an jenem ersten Morgen Trookro aus, um Pferde einzukaufen, und du hast den Preis verdreifacht, bevor er den ersten Grashalm zu sehen bekam. Man ging allgemein davon aus, daß das Chinaramas gemeines Werk war. Daraufhin begann eine Hexenjagd unter den Sechststuflern, die mein Gespräch mit Tivanixi belauscht hatten, in dem ich ihn anwies, einen Sattler zum Schiff hinauszubringen. Sie wußten nicht, daß ich zuvor Pferde erwähnt hatte, als du in der Nähe warst. Und dann wollten sie nicht glauben, daß ein Erststufler — auch wenn er plötzlich befördert worden war — fähig sein könnte, das Entsprechende zu organisieren. Ich mußte das Argument anführen, daß du nicht auf die Fehde vereidigt bist und daß deshalb dein Tun keinen Verrat darstellte, sondern lediglich einen geschickten Handel.«


  Katanji lächelte nachsichtig und schwieg.


  »Wer ist dein Partner?«


  Ohne rot zu werden, antwortete Katanji: »Ingioli der Fünften Stufe, mein Lord. Normalerweise handelte er mit Teppichen, aber er kennt einige gute Pferdehändler.«


  »Offenkundig! War er überrascht, dich wiederzusehen?«


  Katanji grinste und nickte.


  »Noch etwas«, fuhr Wallie fort. »Es wird zu auffällig. Als wir mit dir allein angefangen haben, lief alles schön unsichtbar ab. Jetzt, so wurde mir berichtet, tauchst du ungeniert mit einer Gruppe von Jungen auf, und die Schwertkämpfer umschwärmen dich wie Fliegen einen ...« Er wollte >Eisverkaufsstand< sagen, aber dafür fiel ihm keine Übersetzung ein.


  »Es ist Liebe auf den ersten Blick«, entgegnete Katanji und ließ die Beine baumeln. »Sehr zu Herzen gehend.«


  »Liebe?« wiederholte Wallie entsetzt.


  Katanjis Unschuld erwärmte immer mehr das Gemüt. »Wußtet Ihr nichts von den Mädchen, mein Lord? Gestern abend haben vier Vermählungen stattgefunden, und am Tag davor fünf...«


  Jetzt konnte Wallie ein brüllendes Lachen nicht mehr zurückhalten. »Pferde als Brautpreis? Was für Ehen werden das sein, Katanji? Wie lange werden sie halten, wenn die Fehde erst einmal ausgetragen ist?«


  Katanjis Schulterzucken gemahnte daran, daß er sich niemals den Kopf anderer Leute über deren Sorgen zerbrach. »Langsam werden mir die Söhne knapp.«


  »Du betreibst einen Menschenhandel!«


  Katanjis Augen verengten sich bei dieser unsachlichen Vermischung von moralischen Werten und geschäftlichen Belangen. »Die Schwertkämpfer wollen Reittiere. Tivanixi kann einen Mann zum Reiter machen und bekommt noch ein zusätzliches Pferd dazu. Die Viehzüchter bekommen zwanzig Goldstücke und mehr für etwas Besonderes, wie zum Beispiel einen vierjährigen Wallach mit schnellen Beinen. Die Fehdekasse bezahlt gar nichts — nicht einmal die Selbstkosten. Die Eltern bekommen Söhne für ihr Handwerk und bringen ihre Töchter gut unter die Haube. Alle reichen Leute bekommen glänzende Augen bei dem Gedanken an Schwertkämpfer als Enkel. Wer verliert dabei also etwas?«


  »Bestimmt nicht Schwertkämpfer Katanji!«


  »Wenn Ihr die Dinge beschleunigen wollt, mein Lord ... Nun, Ihr habt zu viele abgewiesen! Ich gebe zu, daß Olonimpi nicht viel taugt, doch ich meine, daß man die anderen durchgehen lassen kann.«


  »Nein«, sagte Wallie mit fester Stimme.


  »Drei Pferde pro Mann?« fragte Katanji hoffnungsvoll. »Das wären zwei Dutzend von den dreißig und noch was, auf der Stelle. Von Olonimpi werde ich vier verlangen. Er kann kein schlechterer Schwertkämpfer sein, als ich einer war.«


  Nerven hatte der Junge! Wallie hatte keine Ahnung, welcher von den Bewerbern dieser unfähige Olonimpi gewesen war, doch offensichtlich war seine Familie reich.


  »Nein«, sagte er noch einmal. »Ich werde unseren Standard nicht herabsetzen. Wieviel kostet es, die einunddreißig Pferde einfach zu kaufen?«


  »Mehr als Ihr Euch leisten könnt.«


  Wallie sprang auf — und Katanji zuckte mit keiner Wimper. In diesen Tagen zuckte vor Wallie jedermann mit mehr als nur der Wimper, doch Katanji hatte Lord Shonsu schon lange durchschaut.


  »Ihr wißt doch, daß Tivanixi gern selbst losgehen und sich bedienen würde, oder? Ein Ausflug der Kavallerie sozusagen.«


  Ungerührt sagte Katanji: »Was ist mit Pech?«


  Wallie setzte sich wieder hin. Pech? Bis jetzt hatte er überhaupt noch nicht an Pech gedacht, doch es war Voraussetzung für die Wirkung der Katapulte.


  Der Junge hatte seine Miene richtig gedeutet und versuchte, nicht schadenfroh auszusehen. »Es gibt zweitausendvierhundertundeinundachtzig Fässer voll Pech in Casr, mein Lord. Brota besitzt achthundertundzwölf davon. Der Rest gehört mir.«


  »Sind Pechfässer besser zu verstecken als Pferde?«


  Katanji lächelte.


  »Unter dieser Loge gibt es eine Folterkammer.«


  Katanji zuckte mit den Schultern. »Ihr habt dem Magier versprochen ... foltert Ihr nur Eure Freunde?« Er bediente sich wieder seines Charmes. »Ich hätte nicht damit gerechnet, daß Ihr unsere Pferdediebstähle ahnen würdet, doch Ingioli war nervös und wollte sichergehen. Um so besser, denn auf diese Weise entdeckte er, was Brota machte. Wir waren beim Leder zu spät dran, doch am Pech wird sie sich die Finger verbrennen.« Er grinste hämisch.


  Jetzt hatte er Wallie einen Schreck eingejagt, wie es seine Absicht gewesen war. »Wieviel wirst du uns für das Pech berechnen?«


  »Ihr könnt es als Dreingabe zusätzlich zu den Pferden haben«, sagte Katanji großzügig, »sofern Ihr die abgewiesenen Bewerber aufnehmt und sofern der Rat einem gewissen Händler ein zehnjähriges Monopol für die Einführung von Teppichen nach Casr einräumt. Einunddreißig Pferde und sechzehnhundertundnochwas Fässer voll Pech! Und Brota kann sich ihre an den Hut stecken!«


  Das war nach der Auseinandersetzung des vergangenen Abends eine verlockende Vorstellung, und Katanji hatte gewußt, daß es das sein würde.


  »Die abgewiesenen Bewerber?« sagte Wallie nachdenklich. »Könnte man sie zu brauchbaren Priestern machen?«


  Katanjis Pupillen weiteten sich. »Ich wußte nicht, daß Ihr...«


  »Honakura schafft es vielleicht. Und ein Monopol auf Seidenteppiche für fünf Jahre schadet den Armen nicht.«


  Katanji runzelte die Stirn, während er Berechnungen anstellte. Dann sagte er: »Das Pech, alle einundvierzig Pferde, acht Priester, sechs Priesterinnen, alle Teppiche für fünf Jahre, und Olonimpi als Schwertkämpfer.«


  Honakura hatte von zwölf gesprochen — er würde mit vierzehn fertigwerden müssen.


  »Abgemacht!« sagte Wallie. »Abgesehen von einem weiteren Punkt.«


  Katanji hob wachsam eine Augenbraue.


  »Verrate mir — bei deiner Ehre —, wieviel Olonimpis Familie dir bezahlt.«


  »Soll das ein Handel sein?«


  »Ja. Ich habe bereits mit Honakura gesprochen«, gab Wallie zu, »und ich kann den Rat bestimmt beeinflussen.«


  »Ihr werdet Nnanji nichts davon sagen?«


  »Um der Götter willen, nein!« Das würde einen Aufstand heraufbeschwören ... oder etwas Schlimmeres!


  »Es ist mehr als bei den anderen.«


  »Wieviel?«


  Es dauerte länger, an diese Information zu kommen, als es bei den Pferden gedauert hatte, doch schließlich murmelte Katanji zögernd: »Zwölfhundert.«


  »Raus!« brüllte Wallie und versuchte, nicht zu lachen, was ihm nicht allzugut gelang. »Vereinbare mit Trookro die Übergabe der Ponys — und dieser Tollpatsch Olonimpi sollte am besten in der Kavallerie untergebracht werden.«


  Katanji verstand und schmunzelte. An der Tür blieb er stehen. »Es wäre eine Hilfe, wenn Ihr Eure Abgesandten zurückziehen würdet, mein Lord. Sie verderben die Preise — die Viehzüchter schaukeln uns gegeneinander auf.«


  »Geh jetzt! Und sag deinem Bruder, daß ich ihn sprechen möchte.«


  Wallie stand auf und folgte Katanji hinaus in den Vorraum, wobei er sich fühlte, als hätte er einen Ringkampf mit Stieren hinter sich. Zwölfhundert! Allein durch Olonimpi waren die Unkosten des Konzerns gedeckt. Der ganze Rest wäre Gewinn — Tausende. Aber einundvierzig Reittiere, ohne daß der Fehde Kosten entstanden ...«


  Linumino trottete hinter seinem Gebieter her, als dieser auf einen nervös zappelnden jungen Herold der Dritten Stufe zuging, der neben den beiden gefangenen Sechststuflern wartete.


  Es waren zwei Sechststufler mit blaugeschlagenen Augen und geschwollenen Lippen und mürrischen Mienen. Es hatte nicht viel dazu gefehlt, daß einer von ihnen des Mordes hätte angeklagt werden müssen. Ukilio hatte bisher seiner eigenen Truppe von Freien Schwertern vorgestanden, und zwar einer ziemlich großen. Unamani war Anführer der Schwertkämpfer einer großen Stadt gewesen. Beides gute Männer, doch Heißsporne, die gleich bei ihrer ersten Begegnung voller Haß aufeinander reagierten, aus unbekannten Gründen. Wallie spürte ihre gegenseitige Abneigung; wenn er den einen ansah, schnaubte der andere.


  Er verschwendete keine Zeit für Formalitäten. »Welcher von Euch ist Ukilio? Dann seid Ihr also Unamani? Ihr habt vernommen, wie das Urteil lautet?« Sie nickten ungerührt. Wie konnte ein Mann ungerührt sein, wenn ihm eine derartige Bestrafung bevorstand? »Wißt Ihr, wie Ihr nach einundzwanzig Hieben zugerichtet sein werdet?« Wallie wußte es nicht, doch er konnte es sich vorstellen. Sie nickten wieder.


  »Mir gefällt der Gedanke nicht«, fuhr er fort. »Ihr werdet beide ein Jahr lang nicht zu gebrauchen sein, vielleicht sogar nie mehr. Mir ist ein ganzer Sechststufler lieber als zwei halbe Sechststufler.«


  Es lungerten immer noch etwa zwei Dutzend Leute in dem Saal herum. Sie erstarrten alle vor Spannung.


  »Was ich von einem Sechststufler verlange, sind Führungsqualitäten, also werde ich Euch einer Prüfung Eures Führungsstils unterziehen, Euch einen Wettkampf austragen lassen. Der Gewinner bekommt einen Hieb vom Verlierer. Danach kann der Gewinner dem Verlierer so viele Hiebe erteilen, wie er mag, er kann ihn zu Tode prügeln, wenn er will.«


  Die Opfer waren verdutzt. Dann sahen sie einander an. Die geschwollenen Augen verengten sich, und die geschwollenen Lippen kräuselten sich spiegelbildlich.


  »Lord Linumino«, erklärte Wallie weiter, »wird Euch Eure Schwerter zurückgeben und je zwei Goldstücke für Spesen. Ihr werdet Brunnen graben. Hier sind die entsprechenden Vorschriften. Herold, Ihr werdet sie während der nächsten beiden Mahlzeiten vortragen. Lord Linumino wird die Stellen, wo gegraben und wo abgekippt werden soll, bestimmen, alle Erde muß vom Hof verschwinden.


  Ihr könnt die Werkzeuge kaufen, die Ihr braucht, und jeder von Euch darf nicht mehr als zwölf Männer zur Hilfe rekrutieren. Doch Ihr könnt jeden Mann unter der Sechsten Stufe anwerben. Ihr dürft die jeweiligen Trupps oder die Aushubarbeiten des anderen nicht behindern, sonst werdet Ihr disqualifiziert und zum Verlierer erklärt. Jede Verletzung wird mit einem Tag Strafe geahndet. Die Ränder der Gräben müssen die ganze Zeit über ringsum gesichert sein. Ich werde einen Schiedsrichter bestimmen, und Ihr könnt jeweils zwei bestimmen. Die erste Mannschaft, die ein Faß Wasser zutage fördert, ist Sieger.« Er wandte sich an Linumino, der grinste — ein schrecklicher Anblick. »Was für Regeln brauchen wir noch?«


  »Anreize oder Androhungen?«


  »Richtig!« Das war jedoch eine heikle Angelegenheit. Freie Schwerter verachteten Geld; einige lehnten sogar ihr tägliches Taschengeld ab, das ihnen für ihre persönlichen Zerstreuungen gewährt wurde. »Wir brauchen noch mehr Huren. Die Gewinner werden nach Dri geschickt, um als Talentsucher die Bordelle abzuklappern und die erfreulichsten Mädchen mit zurückzubringen. Bei voller Spesenleistung. Meint Ihr, das reicht?«


  Der Adjutant frohlockte. »Das dürfte das Blut in Wallung bringen, mein Gebieter! Die Wartezeiten sind sehr lang, wißt Ihr.«


  Das war Wallie zu Ohren gekommen. »Ihr dürft Eure Männer nicht bedrohen oder verletzen oder bestrafen. Ihr müßt sie dazu anregen, für Euch zu graben. Wenn Euch das gelingt, besitzt Ihr echte Führungsqualitäten. Noch Fragen?«


  »Wann sollen wir anfangen, mein Gebieter?« fragte Ukilio, der größere.


  »Jetzt.«


  »Wäre es möglich, mein Gebieter«, sagte Unamani, »daß wir vor dem Auspeitschen einen Tag Pause einlegen können? Ich möchte gut ausgeruht sein, damit ich es ihm ordentlich besorgen kann.« Die beiden tauschten Blicke aus.


  »Das soll mir recht sein. Fügt das hinzu, Herold. Ihre Schwerter, Lord Adjutant?«


  Ich führe mich wie ein Gott auf, dachte Wallie. Ich spiele mit dem Leben von Menschen. Eine faire Chance war jedoch immer noch besser als gar keine Chance. Zu Tode gepeitscht zu werden war nur geringfügig schlimmer, als einundzwanzig Hiebe mit der siebenschwänzigen Katze zu erhalten, und vielleicht — bitte, ihr Götter! — nur vielleicht wäre der Gewinner ja auch gnädig. Bestimmt wäre das Ganze eine willkommene Abwechslung für all die gelangweilten Männer da draußen. Es würden wie verrückt Wetten abgeschlossen werden.


  Unamani und Ukilio nahmen ihre Schwerter entgegen und prallten in der Tür zusammen, begleitet von einem Duett von Flüchen. Dann entfernten sie sich, wobei sie fast mit Thana zusammengestoßen wären, die von einer großen und eindrucksvollen Frau in einem reich bestickten blauen Gewand begleitet wurde. Die beiden Frauen blickten überrascht den davoneilenden Sechststuflern nach.


  Wallie seufzte. Offenbar war heute Familientag, und Thana war der Vortritt gelassen worden, obwohl jetzt immer mehr Besucher herandrängten. Sie gehörte nicht zu den Gefolgsleuten, deshalb entbot sie einen formellen Gruß, den er erwiderte. Dann stellte sie die dürre, weißhaarige Matrone vor ... Olonanghi, Weberin der Siebten Stufe. Neugierig geleitete Wallie sie in sein Büro und bot ihnen Platz an, wobei er Lady Olonanghi den Sessel zuwies.


  Thana trug immer noch unverdrossen die Kleidung des Flußvolks, ihren Bikini, die beiden gelben Stoffstreifen, doch kein männliches Wesen hatte dagegen etwas einzuwenden. Mit ihrer üblichen Selbstsicherheit leitete sie das Gespräch ein.


  »Wir werden Eure wertvolle Zeit nicht lange in Anspruch nehmen, mein Lord. Ich habe zufällig von Nnanji gehört, daß Ihr Euch Gedanken um die Winterbekleidung gemacht habt. Es geht vor allem um Wollumhänge, vermute ich.«


  Thana stieg jetzt also ins Geschäft ein!


  »Das ist richtig.«


  »Fünfzehn Silberlinge hat er, glaube ich, erwähnt?«


  Wallie nickte. Nnanji war sein Eidbruder, also war Thana seine Eidschwägerin, und — große Götter! — war Brota vielleicht seine Eidschwiegermutter?


  »Lady Olonanghi glaubt, Euch ein günstigeres Angebot machen zu können, mein Lord.«


  Aber was hatte Thana damit zu tun?


  Die ehrwürdige Alte hob einen Finger zum rechten Auge. »Mein Vater war Schwertkämpfer, mein Lord, deshalb nehmen Schwertkämpfer in meinem Herzen einen besonderen Platz ein.«


  Wallie murmelte irgendeine Höflichkeit und dachte, daß das bei vielen Frauen der Fall war, wenn auch nicht mehr in so vorgerücktem Alter.


  Jetzt mußten die Karten auf den Tisch! »Ihr seid nicht zufällig mit dem jungen Olonimpi verwandt, oder?«


  Das runzelige Gesicht strahlte auf. »Mein Enkel!«


  Jetzt begriff Wallie den Zusammenhang und täuschte schnell ein Husten vor, um ein Lächeln zu verbergen. »Ein sehr vielversprechender Junge. Er steht ganz oben auf der Liste unserer Rekruten, doch natürlich unterliegen wir gewissen zahlenmäßigen Beschränkungen ...«


  »Vielleicht sollten wir uns über die Umhänge unterhalten«, sagte Thana in kühlem Ton — die Machenschaften entglitten ihrer Kontrolle.


  »Wir könnten im äußersten Fall bis auf zehn Silberlinge pro Stück heruntergehen«, schlug Lady Olonanghi vor.


  »Ich hatte gehofft, einen Platz in der Kavallerie für ihn zu finden«, sagte Wallie gedankenverloren. »Natürlich ist die Konkurrenz dort gewaltig — das ist die Prestigeabteilung, versteht Ihr? Ich bitte um Vergebung, meine Lady — mein Geist ist abgeschweift. Sagtet Ihr sechs?«


  Lady Olonanghi biß sich auf die Lippe. »Ich sagte acht, mein Lord.«


  »Dann geht der Auftrag an Euch. Und ich bin sehr zuversichtlich, daß wir einen angemessenen Platz für einen Jungen mit so eindeutigen Fähigkeiten finden werden.«


  »In der Prestigeabteilung?« gurrte Lady Olonanghi.


  »Bestimmt. Mir wurde gesagt, daß er für diese Aufgabe bestens gerüstet ist.«


  Er führte sie zu Linumino hinaus, damit die Einzelheiten vereinbart werden konnten, während er sich überlegte, wer wohl in dem bevorstehenden Durcheinander am besten abschneiden würde. Thana und Katanji hatten beide Olonimpi verkauft. Wahrscheinlich würde Katanji gewinnen. Thana reichte in Bezug auf Gelddinge nicht an seine Klasse heran.


  Und morgen würde Wallie vor diesem linkischen Olonimpi niederknien und dem Jungen ein Schwert reichen. Für einen Erststufler in der Prestigeabteilung wäre eine Schaufel angemessener.


  Weitere Bittsteller erschienen, doch wieder bestand kein Zweifel daran, wem der Vortritt gelassen wurde. Er vergaß Thana augenblicklich vollkommen, als er Doa sah, die würdevoll näher kam. Er folgte ihr ins Büro und schloß die Tür sorgfältig hinter sich.


  Dann lächelte sie. Wie jedesmal, gingen seine Lenden fast in hellen Flammen auf.


  Heute war wieder mal ein langes Gewand dran; sie wechselte ab. Doch der Ausschnitt gewährte einen tiefen Einblick, und die blaßblaue Seide war der Durchsichtigkeit so nahe, wie er es bei einem Stoff noch nie gesehen hatte, und schmiegte sich wie eine Lackschicht an. Sie hatte ihre Laute nicht dabei, ihr einziger Schmuck bestand aus dem Saphir, den er ihr geschenkt hatte und der an seiner silbernen Kette baumelte.


  Die Finanzen der Fehde hätten jetzt dringend um diesen Edelstein aufgebessert werden müssen.


  Doa bewegte sich elegant durch den Raum, um die Vorhänge zuzuziehen, und seine Augen verfolgten gierig jeden Schwung ihres überragenden Körpers. Die verstrichene Zeit und seine erlittenen Rückschläge hatten sein Schmachten nicht beeinträchtigen können. Fast jeden Abend führte er sie zu der einen oder anderen gesellschaftlichen Veranstaltung, und jedesmal wurde sie während des Abends gebeten, etwas zu singen. Sie tanzte ausgezeichnet, doch enger körperlicher Kontakt, wie zum Beispiel beim Walzer, war hier nicht bekannt, so daß er kaum Gelegenheit hatte, mehr als ihre Hand zu berühren. Sie beide waren ein hinreißendes Paar, dessen war er sich bewußt, das alle anderen ausstach. Sie war die anerkannte Primadonna, der Star von Casr, eine Persönlichkeit, der von den eposliebenden Schwertkämpfern größte Hochachtung entgegengebracht wurde. Selbst dem Ansehen des Lordgebieters tat es gut, mit einer solchen Begleiterin gesehen zu werden.


  Er erzählte ihr von den Einladungen, die er zuvor angenommen hatte.


  »Gut«, sagte sie; das war das erste Wort, das sie bis jetzt gesprochen hatte. Sie ging zum Kamin und lehnte sich dagegen — das war ihr Lieblingsplatz —, und betrachtete ihn mit träger Belustigung — das war ihre Lieblingspose.


  »Wie fandest du die Ausstellung der werten Lady Sola neulich abends?« fragte sie. »Hast du gemerkt, was ihr Mann ...«


  Sie könnte köstlich über andere klatschen und untermalte ihre boshaften Bemerkungen mit einer gnadenlosen Mimik. Jeden Tag kam sie ihn ungefähr um diese Zeit besuchen. Sie würde die letzten Festlichkeiten kommentieren und die High-Society von Casr und die verdienten Schwertkämpfer durch den Kakao ziehen. Wallie war an diesen Themen sehr wenig interessiert, doch er bewunderte ihre schauspielerische Darbietung. Manchmal ließ er sich zu einem herzhaften Lachen hinreißen — Doas Rolle als Nnanji war unwahrscheinlich komisch —, doch meistens saß er nur schweigend dabei, lächelte höflich und hing lüsternen Träumen nach.


  Der wahre Grund für ihr Kommen war das Vergnügen, ihn zu reizen, zu locken und ihm alles zu versprechen, wie eine hungrige Hure.


  Sie war verrückt, und er ebenfalls.


  Heute hatte er keine Lust, sich zu der üblichen Vortäuschung zu zwingen. Letzte Nacht hatte er Jja besucht, in ihrer gemeinsamen Kabine. Die Begegnung war eine Katastrophe gewesen, so wie es seine Besuche bei Jja in letzter Zeit jedesmal gewesen waren. Oh, sie hatte sich ihm hingegeben, eine Sklavin hatte keine andere Wahl. Sie hatte sogar so getan, als ob sie sich anstrengte, ihn zu erfreuen, doch ihre Bemühungen waren die einer gut ausgebildeten und geschickten Nachtsklavin. Die Frau, die er gekannt hatte, die Freundin und Geliebte, war verschwunden, und seine Versuche, sie zurückzurufen, bewirkten bei Jja lediglich einen Ausbruch von Tränen und bei ihm von Wut. Er brachte keine Geduld auf für ihre sturen, schweigenden Vorwürfe. Doa hingegen — Doa wußte, wie sich ein verdienter Schwertkämpfer verhalten mußte.


  Deshalb hatte er Doa als Begleiterin bei gesellschaftlichen Anlässen und soziales Statussymbol und Jja für seine körperlichen Bedürfnisse. Warum sollte er sich beklagen? Die meisten Männer wären sowohl mit der einen als auch mit der anderen vollauf zufrieden gewesen.


  Er trat näher an Doa heran, und ihre Stimme verebbte. Sie sah ihn bedrohlich an, und er blieb stehen, da er wußte, daß jede weitere Annäherung blitzende Augen und ausgefahrene Krallen und die Gefahr von Handgreiflichkeiten und lautes Schreien heraufbeschwören würde. Wenn Doa schrie, wäre es bis nach Vul zu hören.


  »Warum kommst du immer wieder her?«


  »Ich dachte, Ihr würdet unsere kleinen Plaudereien genießen, mein Lord.«


  Er schüttelte den Kopf. »Sei doch ein einziges Mal ehrlich!«


  Ihr Selbstvertrauen bekam neuen Auftrieb, und sie kicherte höhnisch. »Weil deine Leibwächter wissen, wo du nachts schläfst, Liebling. Und mit wem du schläfst. Oder sollte ich sagen >ohne wen<? In diesem Moment, so glauben sie, entschädigst du dich dafür. Würdest du es vorziehen, wenn sie die Wahrheit wüßten? Die anderen Jungen würden dich auslachen!«


  »Vielleicht würden sie auch dich auslachen?«


  Sie lächelte. »Das glaube ich nicht.«


  Er glaubte es genausowenig. Plötzlich zitterten seine Hände, doch er hätte nicht zu sagen vermocht, ob mehr aus Wut oder mehr aus enttäuschter Lust. »Wie hoch ist der Preis, meine Lady? Was kostet es, Euch einen Kuß abzukaufen? Oder mehr als einen Kuß?«


  »Du weißt, was du versprochen hast, Shonsu!«


  Das hatte sie schon mehrmals erwähnt. Und jedesmal hatte sie sich geweigert, eine Erklärung zu liefern.


  »Ich erinnere mich nicht an ein Versprechen.«


  Jetzt blitzte es in den Augen auf, doch bevor sie sprechen konnte, sagte er: »Ich habe dich gebeten, ehrlich zu sein! Du bist eine genaue Beobachterin der Menschen, Doa. Selbst wenn du es nicht eingestehen willst, weißt du sehr wohl, daß ich nicht der andere Shonsu bin.«


  Sie starrte ihn in wortlosem Zorn an.


  »Du weißt es! Und ich weiß nicht, was dieser andere Shonsu dir versprochen hat. Also kläre mich bitte darüber auf!«


  Zögernd sagte sie: »Du wolltest eine Königin aus mir machen.«


  »Eine was?«


  »Eine Königin, Shonsu! Königin von Vul! Das hast du bei deinem Schwert geschworen. So lautet also dein Versprechen, und ich verlange, daß du es einhältst.«


  Wallie ging zu seinem Sessel zurück und ließ sich fassungslos niedersinken. Königin von Vul? War das der Grund gewesen, warum Shonsu die Magier angegriffen hatte? Nicht um die Schwertkämpfer zu rächen, sondern um seine Bettgefährtin zufriedenzustellen? Um den Preis von neunundvierzig Toten?


  »Vul ist ein harter Brocken, meine Lady. Wie wäre es für den Anfang mit einem kleineren Königreich? Tau zum Beispiel?«


  Sie setzte ihr katzenhaftes Lächeln auf. »Das dürfte reichen, zumindest als erster Schritt...« Dann merkte sie, daß er es nicht ernst meinte, und Zorn flammte in ihrer Miene auf. »Aber ich glaube, ich brauche vorab ein kleineres Geschenk, um mein Interesse bis dahin wachzuhalten.«


  Er hatte sie mit Geschenken überhäuft. »Du besitzt die Hälfte aller Edelsteine von Casr, Doa. Was willst du noch mehr?«


  »Eine Sklavin.«


  »Was für eine Sklavin?«


  Sie stolzierte zum Fenster und zog ruckartig die Vorhänge auf. »Es ist allgemein bekannt, daß Shonsu die schönste Konkubine der Stadt besitzt. Ich habe sie kurz auf dem Schiff zu Gesicht bekommen.«


  »Niemals! Du würdest sie demütigen!«


  »Vielleicht ein bißchen!« Doa rauschte zur Tür. »Aber ich will sie. Sehr bald!« Sie hielt inne, als ob sie sich wieder auf ihren Charme besinnen wollte. Er hatte noch nie erlebt, daß sie ihn so unvermittelt eingebüßt hatte. »Ich muß gehen, um ein paar neue Lieder einzustudieren. Man wird glauben, daß Ihr heute ganz besonders schnell wart, mein Lord. Ein Geschwindigkeitsrekord!«


  Und weg war sie.


  Wallie starrte die geschlossene Tür an. Königin von Vul? Bestimmt log sie ... und doch, was immer Shonsus Beweggründe für seinen Angriff auf die Magier gewesen sein mochten, sicher hatte er die Absicht gehabt, sich selbst zum König von Vul zu machen. Was sonst hätte er mit einer eingenommenen Magierstadt tun können, als sie auszulöschen? Also konnte es sehr gut sein, daß er Doa einen Platz auf seinem zukünftigen Thron angeboten hatte.


  Das bloße Versprechen hatte ihn jedoch vermutlich nicht sehr weit gebracht. Neue Lieder, hatte sie gesagt — eine Drohung? Wallie war in die gleiche Falle geraten wie einst Shonsu. Eines stand jetzt fest: Shonsu hatte Doa niemals gegen ihren Willen genommen. Zweifellos bereitete es ihr ein ungeheures abartiges Vergnügen, mit ihren ständigen Verheißungen am Rande der Gewalt zu balancieren, doch jeder Mann, der den Versuch zu weiteren Vertraulichkeiten unternahm, würde sofort in einem ihrer satirischen Meisterwerke unsterblich gemacht, sein Ansehen wäre für immer dahin, er würde zum Hanswurst der Öffentlichkeit.


  Er konnte ihr nicht einmal den Laufpaß geben, sonst würde ihm das gleiche widerfahren.


  Ihr Jja geben? Diese Vorstellung war unerträglich. Doch viele verheiratete Männer hielten sich Konkubinen. Das war einer der Vorteile einer sklavenhaltenden Gesellschaft. Vielleicht würde Doa Ruhe geben, wenn sie Königin von Tau würde?


  Und heute abend das Essen der Steinmetze — das Geschäft ging weiter.


  Ja, das Geschäft ging weiter. Während er die Gedanken an Doa in den hintersten Winkel seines Geistes verbannte, schritt er zur Tür und öffnete sie. Draußen erklang lautes Lachen. Nnanji hockte auf dem Rand von Linuminos Tisch und krümmte sich vor Fröhlichkeit. Er stand auf, grüßte, ohne daß das Grinsen von seinem Gesicht gewichen wäre, und fing wieder an zu lachen.


  »Vom Sieger zu Tode gepeitscht? Unser Gebieter weiß, wie man einen Mann motiviert, was, Lord Adjutant?«


  Er stapfte an Wallie vorbei in dessen Büro und blieb vor dem Spiegel stehen, um seine heilenden Gesichtszeichen zu begutachten. »Was kann ich für dich tun, Bruder?« Wie fast immer war er bestens gelaunt.


  Seit dem Tag, an dem Honakura ihm die wahre Prophezeiung verkündet hatte, hatte sich Wallie in Nnanjis Gegenwart unbehaglich gefühlt. Oberflächlich betrachtet, war er ein liebenswerter junger Mann mit sanfter Stimme, ebenso ehrenhaft, wie sein Bruder gerissen war, ohne Arg. Er war ein angenehmer Begleiter und ein unvergleichlicher Untergebener. Doch genauso war er — wie Wallie sehr wohl wußte — ein absolut skrupelloser Killer. Solang die Überlieferung von Ikondorinas Bruder zwischen ihnen hing, war diese Kombination äußerst störend.


  Während er die Tür hinter sich zumachte, deutete Wallie auf die Schrammen und blauen Flecken in seiner Rippengegend. »Wie kann ein Siebentstufler so zugerichtet werden?« fragte er.


  Nnanji verzog schmollend das Gesicht. »Ein Siebentstufler, der sich auf unlautere Weise eingeschlichen hat? Er hat sich neununddreißig Sechststufler der Reihe nach vorgenommen, mit dem schlechtesten angefangen — da sie alle Gefolgsleute sind, können sie nicht ablehnen. Wenn er beim zweiundzwanzigsten angekommen ist, sieht er nicht mehr so gut aus! Wenn er beim neununddreißigsten angekommen ist, wird er die anderen nicht mehr so gut aussehen lassen, nehme ich an.« Er grinste hoffnungsvoll.


  Die Sechststufler hatten ihn gemetzelt? Das war nicht allzu überraschend. Ein Wunderknabe war bei den älteren nicht übermäßig beliebt. »Hast du keine Angst, daß sie dich ernsthaft verletzen werden?«


  Nnanji zuckte mit den Schultern. »Ich habe sie gewarnt — soviel Schrammen, wie sie wollen, aber einem Gebieter echten Schaden zuzufügen ist ein Kapitalverbrechen. Sie haben alle Angst vor dir, Bruder.« Dann grinste er wieder. »Und als sie von diesem Brunnengrabwettkampf hörten ...«


  Wallie ließ sich in seinen Sessel sinken und deutete mit einer Handbewegung auf einen der Hocker, doch Nnanji zog es vor, weiterhin müßig durch den Raum zu schlendern.


  »Wieso hast du eigentlich Zeit für so etwas?«


  Nnanji warf ihm einen beleidigten Blick zu. »Ich habe doch alles getan, was du mir aufgetragen hast, oder?«


  Er zählte die Punkte auf, wobei er jedesmal einen Finger hob. Daumen: »Ich habe mir die Talente jedes einzelnen gemerkt. Gerade eben hat Linumino nach Wünschelrutengängern gefragt. Ich habe ihm drei Namen genannt. Zoariyi braucht Wagner, wir haben keinen zur Verfügung.«


  Zeigefinger: »Der Fluß wird von Patrouillen überwacht, Tag und Nacht, und natürlich ganz besonders die Saphir. Kein Schiff darf sich der Stadt nähern, wenn sich keine Schwertkämpfer an Bord zeigen.«


  Mittelfinger: »Katanji läßt Stichproben bei den anlegenden Schiffen durchführen, besonders wenn Fiendoris Gebühreneintreiber Verdacht schöpfen. Bis jetzt sind wir vier Taubenabrichtern auf die Spur gekommen und beobachten sie. Ja, sie kaufen wirklich Pergament, wie du vermutet hast.«


  Ringfinger: »Tomiyano und die anderen Schiffsleute tragen alles zusammen, was ihnen an Klatsch zu Ohren kommt, und wir stehen mit Händlern in Sen und anderswo in Verhandlungen, um sie zu unseren Agenten zu machen. Bis jetzt war die Zeit zu knapp, um zu einer Einigung zu kommen.«


  Kleiner Finger: »Straßen rings um die Loge werden Tag und Nacht überwacht. Besucher werden nicht ohne Eskorte eingelassen. Alle Kisten und Pakete, die hereinkommen, werden nach dem Schießpulver durchsucht, das dir soviel Sorge bereitet. Jeder Wagen, der irgendwo anhält, wird kontrolliert.«


  Daumen: »Ich habe zwei Boote ausgeschickt, um das gegenüberliegende Ufer nach Zeichen von Magieraktivität abzusuchen. Nichts dergleichen ist in Gob oder Ag festzustellen, den beiden nächsten Ansiedlungen, und von dort aus arbeiten wir uns in beide Richtungen vor.«


  Zeigefinger: »Ich habe — Tomiyano hat — vier Männer gefunden, die die Gegenden um Sen und Wal gut kennen, ebenso wie die Dörfer in der Nähe. Ich kann dir alle gewünschten Informationen liefern, sobald du sie haben möchtest.


  Ich muß in der Nähe der Loge bleiben, Bruder! Man muß mich jederzeit finden können. So, gibt es sonst noch was, das mir entgangen ist?«


  Wahrscheinlich hatte Wallie keine andere Absicht gehabt, als ihn von dem ewigen Fechten abzubringen, deshalb lächelte er um Entschuldigung heischend. »Nein! Ich bin einfach nur neidisch, glaube ich. Du bist sehr gut darin, die Dinge zu delegieren, besser als ich. Nun, ich habe übers Taubenvergiften nachgedacht...«


  Er erklärte seine Idee: Bestechung einiger Schiffsleute, damit sie sich in die Magierstädte begeben und vergiftete Körner um die Türme herum verstreuen. Nnanji wies darauf hin, daß Zivilisten große Hemmungen hätten, den Türmen bei Nacht zu nahe zu kommen, doch er versprach, die Angelegenheit mit Tomiyano zu diskutieren.


  »Übrigens, Bruder«, fügte er hinzu. »Ich brauche etwas Spesengeld, ich bin pleite.«


  Wallie stand auf und ging zu der Truhe in der Ecke. »Es wäre besser, wenn du dein eigenes Geld getrennt aufbewahren würdest«, sagte er. Doch das war unmöglich, da es keine Kassenbücher und keine Buchhaltung gab. Auch er kaufte seine Geschenke für Doa aus der Fehdekasse.


  »Kann schon sein«, sagte Nnanji. »Aber Katanji hat etwas gebraucht. Als er mir gerade eben deine Nachricht überbracht hat, hat er mir alles abgenommen.«


  »Katanji?« Dann sagte Wallie nichts mehr. Er reichte Nnanji einen Beutel mit Münzen und knallte den Deckel der Truhe zu.


  Nnanji lachte. »Ja, Katanji! Ich werde auf meine alten Tage noch weichherzig, wie? Er scheint ein gutes Händchen zu haben für alles, was er anpackt.« Er stockte und lief rosarot an. »Er behauptet, daß einige der Jungen, die er als Außerordentliche beschäftigt, gutes Material sind, Bruder. Ich sagte, ich könnte versprechen, daß sie hinterher fest in Dienst genommen werden — nicht mehr als fünf, das geht doch in Ordnung, oder?«


  Wallie seufzte. »Ja, sofern sie keine absoluten Krüppel sind.«


  Nnanji sah ihn verdutzt an. »Du glaubst doch nicht... er nimmt doch kein Geld von ihren Eltern, oder? Das würde er doch wohl nicht tun?«


  Die Sache wurde allmählich heikel. Nnanji war persönlich sehr empfindlich in dieser Hinsicht.


  »Wir werden seine Bewerber testen, keine Angst.«


  Nnanji machte ein finsteres Gesicht und wandte sich ab. »Er kann vielleicht fünf oder zehn Goldstücke für einen bekommen, was meinst du? Kleiner Gauner!« Dann schmunzelte er wieder. »Was immer er anpackt, es zahlt sich irgendwie aus. Und wenn Thana die Saphir verläßt, beträgt ihr Anteil Tausende, wußtest du das? Komisch, nicht wahr, Bruder? Ich habe mir aus Geld nie etwas gemacht. Alles, was ich vom Leben verlangte, waren warme Mädchen und kühles Bier, und jetzt werde ich eine reiche Frau und einen reichen Bruder haben. Und wenn ich je Geld brauchen sollte, würde Katanji mir alles geben, was er besitzt!«


  Wenigstens einen Teil davon, dachte Wallie. »Und deine Güter sind meine Güter?«


  »Natürlich!« sagte Nnanji und meinte es offensichtlich auch so.


  Dann wurde im Hof ein Geklapper laut, das vom Mittagessen kündete.


  »Ich esse mit Tivanixi«, sagte Wallie. »Hast du Lust, dich zu uns zu gesellen?«


  Nnanji machte ein bedauerndes Gesicht. »Tut mir leid! Heute ist der Tag der Steinmetze, mein Geburtstag!«


  Das hatte Wallie nicht gewußt. Er unterdrückte die Frage, die sich aufdrängte — neunzehn? Vielleicht zwanzig. Doch diese Frage zu stellen bedeutete bei dem Volk dieser Welt einen unverzeihlichen Verstoß gegen die Höflichkeit, und der Grund dafür mochte sein, daß die meisten die Antwort nicht wußten. Genau wie Nnanji kannte jeder den Tag, aber nur, weil man ihn fromm begehen mußte, mit Fasten und einer die ganze Nacht dauernden Wache im Tempel.


  »Ich möchte wissen, wann Shonsu Geburtstag hatte. Ich muß mir einfach einen aussuchen. Der Tag, an dem ich auf diese Welt kam, nehme ich an. Das war drei Tage, bevor wir uns kennenlernten.«


  »Also der Tag der Lehrer«, sagte Nnanji lächelnd.


  Ich muß ihn im Kalender rot anstreichen, dachte Wallie. »In meinem anderen Leben, Nnanji, war es üblich, seinen Freunden zum Geburtstag etwas zu schenken. Hast du einen Wunsch?«


  »Komische Sitte!« sagte Nnanji. Er dachte darüber nach und lachte schließlich. »Wenn du mich das bei unserer ersten Begegnung gefragt hättest, Bruder, hätte ich gesagt, ich brauche neue Stiefel. Meine alten waren nicht mehr dicht. Aber jetzt?« Er deutete auf seinen blauen Kilt. »Was gibt es noch? Was auf dieser Welt könntest du mir noch geben, das du mir nicht bereits gegeben hast?«


  Die Tage vergingen.


  Am Tag der Schiffer stieß das Grabeteam des Ehrenwerten Ukilio auf Felsen und zerbrach sämtliche Spaten. Die Wetten verlagerten sich, die Einsätze wurden erhöht.


  Der Prototyp des Katapults zerstörte sich selbst bei seinem dritten Versuchsschuß.


  Lord Nnanji, dessen Rippengegend mit den Farben aller Stufen geschmückt war, hatte seine Sammlung von Sechststuflern vervollständigt und fing mit den schwierigeren noch einmal an.


  Am Tag der Holzkohlebrenner brachen die Ränder der Grube des Teams des Ehrenwerten Unamani ein, und beide Schubkarren wurden zerstört. Die Wetten verlagerten sich abermals, die Einsätze wurden erhöht.


  Ebenfalls an diesem Tag war es, da das Spionagenetz der Schiffsleute berichtete, daß in der Nacht Donnerschläge in Wal gehört worden waren.


  Am Tag der Barden wurde ein fünfter Taubenabrichter entlarvt und unter Beobachtung gestellt.


  Erschöpfte Männer zerrten mit bloßen Händen an Felsen und taumelten mit Eimer voll Erde durch die Nacht. Die Wetteinsätze wurden erhöht. Sowohl Jubel- als auch Schmährufe waren während der Nachtstunden verboten. Vier Arbeiter brachen vor Erschöpfung zusammen und mußten ins Heilhaus gebracht werden. Strafen wurden verhängt.


  Am Tag der Schuhmacher befahl Lord Nnanji Lord Linumino ohne Duldung einer Widerrede, mit seinem Florett auf den Platz zu kommen. Der dickliche Adjutant steckte den Kopf durch die Tür von Lord Shonsus Büro, um zu hinterlassen, wohin er ging. Lord Shonsu begab sich an seiner Stelle hinaus und trieb Lord Nnanji rückwärts rund um den Platz und fügte ihm drei rote Striemen an der linken Seite der Brust zu, um ihm zu zeigen, daß das machbar war. Doch Lord Nnanji brachte auch Lord Shonsu eine Schramme bei.


  Eine verbesserte Konstruktion des Katapults ging in Serienproduktion.


  Keine Anzeichen von Magieraktivitäten waren am linken Ufer gegenüber der Stadt zu erkennen.


  Mehrere wohlhabende Matronen heirateten gutaussehende junge Kavalleristen nach einer wirbelwindschnellen Werbungszeit und stellten sie samt Pferden als Morgengabe vor. Der Schwertkämpfer Katanji war zu allen Hochzeiten eingeladen.


  Der Ältestenrat rief eine Finanzkrise aus und erhob eine Kaminsteuer. Der Lordgebieter ließ ihnen ausrichten, daß keine Schwertkämpfer abkömmlich seien, um die Eintreiber zu begleiten. Die Steuer wurde wieder abgeschafft.


  Kurz vor dem Mittagessen am Tag der Spitzenmacher berichtete das Team des Ehrenwerten Unamani von einem Sickerleck. Während des Mittagessens kam die gleiche Nachricht vom Team des Ehrenwerten Ukilio. Die Wetteinsätze wurden erhöht. Eine Stunde später endete eine dreiwöchige Schinderei mit einem lauten Getöse und sechs Ellen Wasser in beiden Gruben. Die Schiedsrichter entschieden, daß das Los entscheiden sollte.


  Der Preis für Pech fiel in Casr dramatisch.


  Lord Jansilui, der die Loge verließ, nachdem er dem Lordgebieter Shonsu die Probleme dargelegt hatte, die das Auftreiben von geeignetem Holz sowohl für Pfeile als auch für Bogen aufwarf, wurde vom Gebieter Nnanji vertraulich angesprochen und bekam ein Florett in die Hand gedrückt. Lord Nnanji gewann.


  Lord Shonsu gelang es selbst mit Hilfe von großen Mengen Zauberweins und dem Versprechen, zwei Talentsuchteams auszuschicken, nicht, Ukilio und Unamani dazu zu überreden, den göttlichen Schiedsspruch anzunehmen. Schließlich ließ er eine Ausnahme von der Regel zu und erlaubte den beiden, den Zwist mit den Fäusten auszutragen — wie es von Anfang an hätte geschehen sollen. Sie schlugen sich gegenseitig zu Brei und waren fortan die besten Freunde.


  Die Schiffsleute berichteten, daß Donnerschläge in Aus gehört worden waren.


  Lord Shonsu erhielt als Geschenk einen wundervollen Seidenteppich, verziert mit silbernen Pelikanen.


  Am Tag der Heilkundigen kehrte die Greif zurück.


  Die Gefangenen waren sicher in Kerkern untergebracht, die Menge hatte sich zerstreut, der Riesenabakus war dem neuen Zahlenverhältnis angepaßt. Die Fehde war einen Urlaubstag lang ausgesetzt, damit die Leute feiern konnten. Sowohl die Jubel- als auch die Schmährufe waren verstummt, die Barden feilten an ihren Werken — Wie Boariyi der Siebten Stufe die Magier in Wal und Aus vernichtend schlug oder ähnliche mitreißende Titel.


  Das Büro-Schlafzimmer diente wieder mal als Beratungssaal. Die Siebentstufler waren auf dem Kreis von Hockern um den leuchtenden Seidenteppich in der Mitte versammelt. Ein geräuschvolles Feuer knisterte im Kamin. Wallie stand davor und genoß die Wärme an den Beinen, während er seine Strategie durchdachte. Diese Versammlung war von entscheidender Bedeutung. Jansilui mit dem kantigen Gesicht erklärte Linumino in aller Ausführlichkeit den Mangel an Vogelfängern; Tivanixi verdeutlichte Boariyi die Feinheiten des Angriffs mit eingelegter Lanze; Nnanji saß zusammengekauert auf seinem Hocker und betrachtete mit finsterer und unversöhnlicher Miene den Boden. Man wartete auf Zoariyi.


  Der Raum hatte sich verändert; Boariyi war bei seinem Anblick vor Erstaunen zusammengezuckt. Die Holzpaneele glänzten unter einer Wachsschicht, die schlimmsten Schrammen waren durch helle Wandbehänge und passende Vorhangstoffe verdeckt. Die schäbigen alten Hocker waren durch neue aus Eichenholz ersetzt, das Bett und der Sessel auf ähnliche Weise aufgewertet worden. Aber das Glanzstück war zweifellos der Seidenteppich, das Geschenk von Ingioli, auf dem schimmernde silberne Pelikane und bronzene Flußpferde prangten.


  Plötzlich bemerkte Tivanixi: »Ich habe eine Warnung für Euch, Lord Boariyi. Wir haben jetzt sieben echte Siebentstufler unter den Fehdekämpfern.«


  Nnanji blickte auf und grinste.


  Boariyi hob die Augenbrauen und runzelte die rote Narbe darüber. »Ihr seid also der Ansicht, ich täte gut daran, wieder etwas zu üben?«


  »Genau! Lord Jansilui wird mir darin recht geben — ebenso wie neununddreißig Sechststufler. Ihr seid ihnen jetzt allen überlegen, mein Gebieter Nnanji?«


  Mit einem Anflug von Rosa im Gesicht nickte Nnanji und grinste.


  »Mir graut vor einer Aufforderung zum Kräftemessen«, sagte Tivanixi. »Ich erwarte sie seit Tagen.«


  »Ihr schmeichelt mir, mein Lord.«


  Der Vogt schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe Euch eingehend beobachtet. Es würde mich überraschen, wenn ich Euch jetzt noch schlagen könnte, mein Gebieter.«


  Wallie schmunzelte in sich hinein — fürwahr eine Schmeichelei, aber nicht weit von der Wahrheit entfernt, wie gekonnte Schmeichelei sein sollte. Jansilui war als Siebentstufler ein Grenzfall, aber das zumindest war Nnanji inzwischen bestimmt auch. Schließlich kam Zoariyi hereingehetzt, in alle Richtungen Entschuldigungen murmelnd, und die Versammlung war vollzählig, die sieben Siebentstufler der Fehde von Casr.


  Wallie ließ Weinkrüge zum Ausbringen von Trinksprüchen reichen. »Lord Boariyi«, sagte er, »wir haben von Eurer Ausbeute erfahren und Eure Gefangenen inspiziert. Noch einmal gratulieren wir Euch zu einem großartigen Auftakt der Fehde. Ich glaube, wir sollten Euch jetzt über den Stand der Dinge, die sich während Eurer Abwesenheit ereignet haben, in Kenntnis setzen. Bitte kurze Fortschrittsberichte, Nnanji!«


  Während er es sich auf seinem Hocker so bequem wie möglich machte, ließ er sie mit ihren Erfolgen prahlen: Nnanji im Bereich der Spionage, Joariyi mit seinen Katapulten, Tivanixi mit seiner Kavallerie, Jansilui mit seinen Bogenschützen und den einzigen beiden einsatzfähigen Falken, die er hatte auftreiben können. Boariyis Sechststufler hatten während seiner Abwesenheit seine Truppen zu echten Guerillakämpfern ausgebildet, eine bestens im Messerwerfen und Garotteschwingen geübte Mörderbande, die sich bei Nacht und Nebel mit geschwärzten Gesichtern an Land schleichen und einen Hafen besetzen konnte.


  Wallie spürte große Befriedigung. Er hatte die Fehde um tausend Jahre vorangebracht, von der griechischen Phalanx ins Mittelalter. Die Magier indessen waren der Frührenaissance zuzuordnen, also noch einige Jahrhunderte voraus, doch er hatte ihren Vorsprung um ein beträchtliches Stück verringert. Er konnte seine Streitkräfte konzentrieren, was die Magier nicht konnten. Bei einem Verhältnis von fünfzig zu eins konnte an dem Ausgang kein Zweifel bestehen.


  Doch alle Anstrengung war vergebens. Das war die niederschmetternde Neuigkeit, mit der er bald herausrücken mußte. Wie würden sie es aufnehmen? Wie würde Nnanji es aufnehmen?


  Wallie jubelte insgeheim. Der Gedanke, den Angriff tatsächlich durchzuführen, war für ihn erschreckend. Die pechschleudernden Katapulte würden unweigerlich Brände auslösen, genauso wie die Kanonen der Magier. Welche Stadt auch immer unter Beschuß geriet, sie würde mindestens zur Hälfte in Schutt und Asche zurückbleiben, mit einer stark dezimierten Bevölkerung. Boariyi hatte acht Magier lebend gefangengenommen und sechs getötet, während sein eigener Verlust ein einziger Mann war. Er hatte außerdem zehn Magiergewänder erbeutet, mit einem Schatz von Gerätschaften, den zu untersuchen Wallie noch keine Zeit gefunden hatte. Und doch, sieben Menschen waren bei dem Unternehmen ums Leben gekommen. Wenn man die zu den vierzehn von Ov hinzuzählte, wurde der Tribut immer höher. Wenn man außerdem noch Tarru und seine Abtrünnigen dazurechnete, und die Piraten ... Wallie Smith stand allmählich den großen Killern der Geschichte in nichts mehr nach. Wie sehr diese Schwertkämpfer den Gedanken an eine friedliche Vereinbarung auch verabscheuen mochten, er konnte ihnen darlegen, daß darin die einzige Hoffnung bestand.


  Sie hatten geendet. »Danke«, sagte er. Doch er hatte Linumino noch nicht aufgerufen, und der Adjutant starrte ihn an, düster und verstört.


  »Ich gratuliere Euch allen«, fuhr Wallie fort. »Vielleicht hätten wir die Magier zu dieser Versammlung einladen und all das anhören lassen sollen!« Sie lachten gehorsam, und kaum einer ahnte, wie ernst er es meinte. »Nun, meine Lords, wie würdet Ihr weiterhin vorgehen?«


  Wieder lehnte er sich zurück und ließ sie planen. Sie waren nicht dumm. Jetzt, nachdem er ihr Denken in unkonventionelle Bahnen gelenkt hatte, konnten sie den Feldzug genausogut wie er entwerfen, oder besser. Natürlich wollte Tivanixi das Hauptgewicht auf die Kavallerie legen und die anderen jeweils auf ihren Spezialbereich, doch nach langem Hin und Her kamen sie schließlich zu einer gemeinsamen Version. Die Guerillas würden bei Nacht landen, wenn keine Tauben fliegen konnten, und das der Stadt am nächsten liegende Dorf einnehmen, welche auch immer ausgesucht worden war. Sie würden die gesamte Bevölkerung zusammentreiben. Die Kavallerie würde am Anlegesteg an Land gehen, in die Stadt reiten, den Hafen sichern und die Magier in ihrer Festung einkesseln, bevor diese von dem Überfall etwas erfahren hätten. Dann konnten die Katapulte abgeladen werden und der eigentliche Angriff beginnen.


  Wallie stand auf und holte Wein zum Nachschenken. Er blieb wieder vor dem Kamin stehen, denn er brauchte jedes äußere Zeichen der Überlegenheit, das sich anbot.


  »Das alles sind gute Überlegungen. Und nun, Lord Linumino, würdet Ihr bitte Euren Finanzbericht vortragen.« Das war ein übles Spiel, das er mit seinem loyalen Adjutanten trieb.


  Der pummelige Schwertkämpfer senkte den betrübten Blick auf die Knie. »Die finanzielle Situation ist schlecht und wird immer schlechter, meine Lords. Wir sind so recht und schlecht in der Lage, unsere täglichen Unkosten zu bestreiten, aber wir haben kein Geld, einen Angriff durchzuführen.«


  Fünf Gesichter erstarrten im Schock. Sechs Paar Augen drehten sich ruckartig zu Wallie.


  »Ich befürchte, das ist wahr«, sagte er. »Tatsächlich steht es noch schlimmer, als soeben beschrieben. Ich glaube nicht, daß wir noch viel länger für unsere täglichen Unkosten aufkommen können. Ich habe eingewilligt, daß unsere strengen Regeln hinsichtlich der Eintreibung der Hafengebühren gelockert werden.«


  »Warum?« entfuhr es Nnanji in empörtem Ton.


  »Weil die Armen dem Verhungern nahe sind!«


  Sechs verständnislose Blicke trafen ihn. Ökonomische Zusammenhänge überstiegen ihr Begriffsvermögen, und selbst er durchschaute sie ebenfalls nicht bis ins letzte. »Ja, diese Gelder sind Bestechungsgelder, in dem Sinn, daß sie keine gesetzliche Grundlage haben und nicht in die Stadtkasse fließen. Sie gelangen in die Taschen der Eintreiber und manchmal unter dem Tisch an die Mitglieder des Rates. Ja, sie sind Parasiten. Doch sie sind reiche Parasiten, meine Lords. Sie beschäftigen Diener, halten Sklaven und leisten sich alle Güter und Dienste, die die Stadt zu bieten hat. Wir haben sie gezwungen kürzerzutreten, und deshalb verdienen die Armen jetzt weniger.«


  Immer noch zeigten sich sechs Gesichter sichtlich verwirrt.


  »Wir wollen es einmal anders betrachten«, fuhr er fort. »Die Stadt Casr kauft Nahrung vom Land, stimmt's? Andererseits verkaufen die Städter der Landbevölkerung Gegenstände, die diese brauchen — Geschirr, Werkzeuge, Seilerwaren und so weiter. Dann waren mit einemmal aufgrund der Fehde Tausende von Mündern mehr zu füttern, was die Produktion jedoch nicht steigerte. Im Gegenteil, wir haben Pferde und Holz und all solche Dinge gekauft — ebenfalls vom Land. Gold ist aus der Stadt hinausgeflossen und nicht zurückgekommen.«


  »Was hat das mit den Armen zu tun?« fragte Zoariyi aufgebracht. »Sie bekommen ohnehin niemals Gold zu sehen.«


  Wallie seufzte. »Und auch kein Silber und Zinn und Kupfer! Die Preise für Nahrungsmittel haben sich seit unserer Ankunft vervierfacht!« Er warf dem ungläubig aussehenden Nnanji einen Blick zu. »Frag Lina — sie kennt sich aus! Die Preise für andere Dinge sinken, weil verzweifelte Menschen ihr Hab und Gut verkaufen. Ich wiederhole: Die Armen werden verhungern, wenn wir die Fehde nicht bald verlagern.«


  Sie begriffen nicht, und sie scherten sich auch nicht allzusehr darum. Wallie wurde allmählich gereizt. »Dieser Teppich, den du so angaffst, Bruder. Ja, er war ein Geschenk!«


  Nnanji lief rot an und schwieg.


  »Aber ich habe als Gegenleistung keinerlei Gunst gewährt, und ich werde ihn verkaufen, bevor wir aufbrechen. Das gleiche gilt für die meisten dieser Dinge. Ich nahm sie im Namen der Fehde an, denn die Fehde ist eine vorübergehende Angelegenheit. Am Ende werden sie unsere Finanzen aufbessern. Ist das einzusehen, Bruder?«


  Nnanji murmelte eine Entschuldigung.


  »Vielleicht war ich töricht«, sagte Wallie — und an diesem Punkt mußte er sehr behutsam vorgehen, um nicht Boariyis empfindsame Schwertkämpferehre zu verletzen, sonst würde sich dieser eine Herausforderung für die Zeit nach der Austragung der Fehde aufbewahren. »Aber ich habe nun mal den Schiffern versprochen, daß wir für die Beförderung bezahlen werden. Eigentlich wäre es angemessen, daß sie ihren Beitrag im Dienste der Göttin leisten, aber ich kenne die Schiffer! Eher würden unsere Schwerter verrosten. Und wenn wir sie verärgern, dann setzen sie uns in Sen oder Wal oder sonstwo aus, und wir gelangen niemals in die anderen sechs Städte. Das ist das schlimmste Problem: Wir haben kein Geld, um Schiffe zu mieten!«


  Fünf Gesichter starrten ihn mit einer Mischung aus Wut und Verzweiflung an. Das sechste Gesicht war lediglich wütend; Nnanji war noch nie gut darin gewesen, seine Gefühle zu verbergen. »Wieviel Geld wäre für den ersten Angriff erforderlich, Bruder?«


  Wallie zuckte mit den Schultern und sah Linumino an.


  »Ich habe dafür fast viertausend Goldstücke veranschlagt, Lord Nnanji. Für Vorräte und Transport, und natürlich sind wir von unserer Einkommensquelle abgeschnitten, sobald wir aufbrechen.«


  »Er hat fünf gesagt!«


  »Wer hat fünf gesagt?«


  »Katanji.«


  »Was, zum Teufel, hat Katanji damit zu tun?« blökte Wallie.


  »Er hat angeboten, den Angriff zu finanzieren.«


  »Davon hast du mir nichts gesagt!«


  »Du hast mir nicht gesagt, daß es benötigt würde! Und ihm habe ich nicht geglaubt!«


  »Vielleicht sollte ich deinen Bruder in meinen Beraterstab aufnehmen?«


  »Vielleicht solltest du das.«


  Wallie holte tief Luft, dann kehrte er zum Zeichen der Beschwichtigung zu seinem Hocker zurück. Das letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, war ein Streit mit Nnanji. Die anderen Siebentstufler hörten stirnrunzelnd zu, besorgt und verunsichert.


  »Nun gut, Bruder«, sagte Wallie. »Es tut mir leid, ich hätte dich besser informieren sollen. Ich war einfach davon ausgegangen, daß du genügend eigene


  Probleme hast. Also, was schlägt dein Finanzgenie vor?«


  »Er wird uns fünftausend Goldstücke für den Angriff zur Verfügung stellen.« Nnanji schmollte immer noch. Geld war kein Thema, über das sich ein Schwertkämpfer den Kopf zerbrechen sollte. »Und den gleichen Betrag für jeden folgenden Angriff, solange wir siegen. Mit Ausnahme von Ov. Über Ov ist er sich noch nicht im klaren.«


  »Was erwartet er als Gegenleistung?«


  Nnanji verzog das Gesicht und senkte den Blick wieder zu den silbernen Pelikanen. »Den Turm.«


  »Was?«


  »Die Magier haben viele Gebäude eingerissen, um ihre Türme zu bauen, und dadurch entstanden große freie Plätze ringsum, nicht wahr? Katanji will diese Grundstücke. Er wird sie verkaufen und uns Geld geben, damit wir in der nächsten Stadt weitermachen können. Er behauptet, Grund und Boden in der Stadt ist mehr wert als auf dem Land. Stimmt das? Mir kommt das widersinnig vor. Man kann doch auf Pflastersteinen nichts anbauen.«


  Von Teppichen über Juwelen zu Tieren und jetzt zu Immobilien? Katanji beschritt den logischen Weg zu ... zu ungeheurem Reichtum. Die Göttin hatte all jene belohnt, die ihm geholfen hatten, das wußte Wallie, und jetzt erkannte er ganz deutlich ein weiteres Beispiel dafür. War der Junge bereits allein fünftausend Goldstücke wert oder hatte er eine Gesellschaft gegründet? War es nicht egal?


  Ganz bestimmt nicht egal war, daß soeben die Hauptstütze von Wallies Argumentation zusammengebrochen war. Die Sache würde heikler werden, als er angenommen hatte.


  Die anderen Siebentstufler grinsten allesamt. Sie waren dazu berechtigt, mußte sich Wallie im stillen eingestehen. Er hatte die Möglichkeit, bei den Magiern Beute zu machen, vollkommen übersehen. Katanji indessen nicht, obwohl er möglicherweise nicht in Betracht gezogen hatten, welche Verwüstung ein Angriff anrichten und wie sich das auf den Wert von Immobilien auswirken würde.


  »Nun gut«, sagte er widerwillig. »Wir können unsere Angriffe also auf diese Weise finanzieren. Doch es gibt noch ein weiteres Problem. Angenommen, wir greifen Sen oder Wal oder irgendeine der anderen Städte am linken Ufer an. Angenommen, wir nehmen den Turm ein. Was passiert anschließend?«


  Honakura hatte nicht darüber nachgedacht, was anschließend passieren würde, demnach war es unwahrscheinlich, daß die Schwertkämpfer es getan hatten, auch nicht mit Hilfe der Sutras über die Kriegsführung.


  Sie schauten ihn ratlos an, also erklärte er es ihnen. Die Magier würden in die


  Berge zurückweichen.


  Da ging ihnen ein Licht auf.


  »Ein Angriff auf Vul?« murmelte Zoariyi voller Unbehagen.


  Sie besprachen diese Möglichkeit, und sie gefiel ihnen gar nicht. Damit müßte man auf jeden Fall bis zum Frühling warten, vielleicht sogar bis zum Sommer. Vul — wo immer und was immer es sein mochte — wäre bis dahin sehr gut befestigt.


  Als ihnen allen der Gestank dieses faulen Eies in die Nase gestiegen war, legte Wallie ein weiteres. »Forarfi hat einige Untersuchungen für mich durchgeführt.« Er vermied es, Nnanji anzusehen, der ja eigentlich Chef des Geheimdienstes sein sollte. »Er hat sich mit allen Sechststuflern und vielen Fünftstuflern unterhalten. Wir haben hier Schwertkämpfer aus allen Teilen dieser Welt, meine Lords. Er befragte sie über die Magierstädte, wie zum Beispiel Vul. Eine liegt in der Nähe von Plo ... und es gibt noch andere. Er stellte eine Liste von elf zusammen. Ich trug sie Rotanxi vor. Er gestand, daß es insgesamt dreizehn gibt. Zauberbünde nannte er sie. Er sagt, daß Vul am größten ist, aber vielleicht hat er damit nur geprahlt.«


  Die Mienen der Siebentstufler verfinsterten sich bei der Erwähnung von Rotanxi.


  »Wollt Ihr damit andeuten, daß wir alle dreizehn angreifen müssen?« fragte Zoariyi bissig.


  »Ich will damit andeuten, daß sie möglicherweise uns angreifen! Bis jetzt, so scheint es, verfügt nur Vul über diese Feuerwaffen, oder zumindest wurden sie nur von Vul aus eingesetzt. Die anderen warten vielleicht die Entwicklung hier ab. Unter Umständen gelingt es uns, Vul zu unterwerfen — obwohl ich in dieser Hinsicht nicht allzu zuversichtlich bin —, doch wir können kaum hoffen, sämtliche Magier dort zu töten. Die Überlebenden werden in andere Städte fliehen ...«


  Die Schlauesten nickten — Zoariyi, Tivanixi, Nnanji.


  Der Tag draußen war stürmisch, selbst im Hof, und die Miniaturstadt aus Segeltuch flatterte und ächzte im Wind.


  Schließlich drückte Nnanji den Gedanken in passenden Worten aus. »Manchmal versucht man, einen Fleck zu beseitigen, und vergrößert ihn nur?«


  Wallie hatte Krebszellen als Beispiel im Sinn gehabt, doch dieses war mindestens genausogut. Als Kind hatte Nnanji für seinen Vater Teppiche gereinigt.


  »Genau! Die Wahrheit ist, meine Lords, daß die Schwertkämpfer keine Chance haben, aus der Fehde mit den Magiern als uneingeschränkte Sieger hervorzugehen. Im besten Fall gelingt es uns, sie für ein oder zwei Jahre zu vertreiben. Im schlimmsten Fall machen wir die Dinge noch viel unangenehmer, als sie jetzt sind.«


  »Was schlägst du vor, Bruder?« fragte Nnanji, und in seinen Augen glitzerte es gefährlich.


  Jetzt mußte er heraus mit der Sprache. »Versuchen, zu einer friedlichen Vereinbarung zu kommen.«


  Ihr wütendes Zischen wurde von den klatschenden Geräuschen von draußen und dem Knistern des Feuers verschluckt.


  Blicke wurden gewechselt, die schließlich alle an Nnanji haften blieben. Der alte Verdacht gegen Shonsu war wieder aufgekeimt. Er hatte ein Federzeichen auf dem Augenlid, er beherbergte einen Magier auf seinem Schiff, immer war er von einem Hauch des Absonderlichen umgeben. Aber Nnanji war bekannt als der Magierkiller von Ov, und es war unmöglich, Nnanji zu verdächtigen, etwas anderes zu sein als das, was er vorgab zu sein, nämlich ein schlichter Schwertkämpfer.


  Sie waren ihrem Lordgebieter gegenüber zwar zum Gehorsam verpflichtet, doch die Fehde konnte nicht ewig dauern. Wallie konnte diese Männer zwingen, ihr eigenes Ehrgefühl zu verletzen, denn sie mußten seine Befehle befolgen — bis die Fehde ausgefochten war. Dann stünde es ihnen allen frei, ihn herauszufordern, einer nach dem anderen, bis zur Erschöpfung. Ja, sie würden gehorchen, doch Nnanji war ebenfalls Lordgebieter, und wenn er versuchte, Wallie die Führung streitig zu machen — so jung, wie er war —, hätten die anderen Siebentstufler in ihrer jetzigen Gemütsverfassung sicher nichts dagegen.


  Nnanji war vor Wut puterrot angelaufen. Wallie hätte ihn im voraus einweihen sollen; daß er es nicht getan hatte, erwies sich jetzt als dummes Versäumnis.


  Schließlich sagte Nnanji: »Eine Vereinbarung mit Mördern?« — als ob die Worte ihm den Mund verbrannten.


  »Wir wissen, daß sie sich an ihre Gelöbnisse halten«, sagte Wallie leise.


  »Drei Städte für sie und vier für uns? Oder umgekehrt?«


  »Sieben für uns, sieben für sie. Ich möchte den Streit zwischen unseren beiden Zünften ein für allemal beilegen.«


  Verstörtes Schweigen.


  »Und was sagt dein zahmer Magier dazu?« Die älteren Männer überließen das Sprechen offenbar ganz allein Nnanji.


  »Ich habe Rotanxi nicht gefragt«, sagte Wallie. »Ich hatte gehofft, zuvor Euer Einverständnis zu erhalten. Es ist durchaus möglich, daß ihm der Gedanke genausowenig gefällt wie Euch. Ich bin nur einfach der Ansicht, daß es einen Versuch wert ist — es wäre die beste Lösung für beide Seiten. Wenn wir, sagen wir


  mal, Sen angreifen, werden wir Hunderte von unschuldigen Zivilisten töten. Ich halte das für kein sehr ehrenhaftes Verhalten.«


  »Ich halte eine friedliche Vereinbarung für schlimmer!«


  Kaum wahrnehmbar nickten die anderen.


  Wallie seufzte. »Es ist eine ganz neuartige Idee. Ihr braucht Zeit, um darüber nachzudenken. Aber denkt daran, daß die Magier über unsere Kavallerie und unsere Katapulte und unsere Bogenschützen Bescheid wissen; wir hätten unsere Vorbereitungen nicht geheimhalten können, auch wenn wir es versucht hätten. Sie sind keine Dummköpfe. Sie wissen, wie die Chancen stehen. Sie müssen Angst haben. Jetzt ist die Zeit, um Verhandlungen über die Bedingungen anzubieten.«


  »Welche Bedingungen?« Nnanji spuckte die Worte förmlich aus.


  »Sie schaffen die Feuerwaffen ab. Wir beziehen sie in den Schutz mit ein, den wir allen anderen Zünften angedeihen lassen. Die Türme können bleiben, aber es werden wieder in allen Städten Garnisonen eingerichtet.«


  Nnanjis Kinn klappte herunter. Er sah zuerst Wallie ungläubig an, anschließend alle anderen der Reihe nach. Dann ließ er sich nach vorn sinken, starrte eine Zeitlang die Pelikane an, schüttelte den Kopf und zupfte sich am Pferdeschwanz, wie er es immer tat, wenn er angestrengt nachdachte. Niemand sprach. Niemand sah Wallie in die Augen.


  Plötzlich brach ein Holzbalken im Kamin mit großem Funkengestöber in sich zusammen, und Nnanji sah mit einem seltsamen Glitzern in den Augen auf. »Welchen Schritt schlägst du als nächsten vor, Shonsu?«


  »Ich dachte, ich sollte ... wir sollten zu Rotanxi gehen und mit ihm reden.«


  »Ich darf also mitkommen?«


  Was ging in seinem Gehirn vor? Auf jeden Fall war das eine sehr gute Idee. Nnanji war der Repräsentant der Schwertkämpfer. Wenn Wallie ihn irgendwie überzeugen könnte, dann müßten ihm die anderen Siebentstufler folgen.


  »Selbstverständlich! Dann wollen wir es gleich tun. Lord Nnanji und ich, wir werden gehen und dem Magier-Siebentstufler auf den Zahn fühlen. Anschließend werden wir Euch Bericht erstatten. Wenn er uns abblitzen läßt, dann ist mein Vorschlag hoffnungslos.«


  Sie faßten das als willkommene Entlassung auf. Alle sprangen auf, grüßten mit der Faust am Herzen und marschierten zur Tür. Der letzte, der hinausging, war Boariyi. Er schlug sie mit einem ohrenbetäubenden Knall zu.


  Nnanji feixte. »Ich glaube, du hast ihnen schwer zu schaffen gemacht, Bruder.«


  »Ich hatte den Eindruck, daß ich dir auch schwer zu schaffen gemacht habe.«


  Nnanji kräuselte belustigt die Nase. »Nur solange ich dachte, du meinst es ernst. Eine Weile lang hast du mich ganz schön gefoppt! So, Bruder, deine Geheimnisse sind meine Geheimnisse. Was ist in Wahrheit dein Plan?«


  Für die Fehde war eigens ein Ladekai am Ufer eingerichtet worden. Es hielten sich immer Schwertkämpfer dort auf, doch die Ankunft der beiden Lordgebieter mit ihren jeweiligen Leibwächtern ließ ihn wie ein Lager Bewaffneter erscheinen. Ein eisiger Wind peitschte vom Fluß an Land und blies Sprühwolken von Wasser heran. Die Fabrik der Lady Olonanghi hatte die Lieferung von Umhängen für die Schwertkämpfer aufgenommen — sonderbare Kleidungsstücke, die den Schwertgriff und Schwertarm frei ließen —, und Wallie hatte darauf bestanden, daß die niederen Ränge als erste ausgestattet werden mußten, denn die Jungen verbrachten mehr Zeit im Freien. Jetzt blähten sich also um ihn herum viele weiße und gelbe Capes im Wind, und auch einige vereinzelte braune, doch die Angehörigen der obereren und viele der mittleren Stufen zitterten vor Kälte. Wallie bildete keine Ausnahme. Er konnte nur versuchen, seine Zähne am Klappern zu hindern.


  Nnanji gelang eine Farbkombination aus blauen Lippen und einer sehr schwarzen Miene. Er hatte sich endlich überzeugen lassen, daß Wallie durchaus ernsthaft eine friedliche Vereinbarung anstrebte. Seine Abscheu war bodenlos. Genau in dem Moment, als die Schwertkämpfer ankamen, erreichte auch Thana den Kai und legte mit einem der Beiboote der Saphir an. Sie machte ein erstauntes Gesicht, als sie Nnanjis Ärger bemerkte und nur einen flüchtigen Kuß von ihm bekam. Sie betrachtete neugierig das Gepäck der beiden — verschiedene Bündel und zwei Hocker —, dann bot sie an, die beiden Besucher hinauszufahren. Wallie nahm das Angebot an, da es ihm ersparte, eins der Patrouillenboote herbeizurufen.


  Thanas Fragen begannen sofort, nachdem das Boot abgelegt hatte. Sie erhielt keine Antworten. Nnanji war in sprachloses Schmollen versunken, während zwischen ihr und Wallie seit dem Vorfall mit Olonimpi ein gespanntes Verhältnis herrschte. Offenbar hatte Katanji das bessere Los gezogen.


  Die Sonne schien zwar ziemlich hell, ihre Wärme reichte jedoch nicht aus, um durch den weißen Dunst zu dringen. Hoch am Himmel, als Ursache dieses Dunstes, schwebten drei längliche Wolkenbäusche in Richtung der Stadt im Regi-Vul-Gebirge. Der Feuergott war über alle Maßen erzürnt. Vielleicht mißfiel ihm Boariyis Sieg, vielleicht war auch er ein Gegner einer friedlichen Vereinbarung. Der böige Wind hatte den Fluß aufgewühlt, und das Boot wurde unsanft hin- und hergeworfen. In der Luft hing ein schwacher Schwefelgestank.


  Wallie spürte Nnanjis Wut sehr deutlich, und er versuchte mit trübsinniger Verbissenheit, nicht an die Ikondorina-Prophezeiung zu denken: es ist dein Königreich, das ich begehre. Wenn sich die Magier auf eine friedliche Vereinbarung einlassen würden und Wallie die Schwertkämpfer dazu zwingen könnte, darauf einzugehen, dann konnte Nnanji durchaus auf diese Idee kommen. Die anderen Siebentstufler hatten offiziell kein Mitspracherecht, doch in der Praxis mußten ihre Standpunkte berücksichtigt werden. Vielleicht ermutigte er sie sogar zur Meuterei.


  Und was dann? Nnanjis Fechtkunst näherte sich jetzt eindeutig dem Standard der Siebten Stufe, und die Götter würden vielleicht keinen fairen Kampf dulden. Die Götter? Die Götter brauchten nicht einzuschreiten! Im Umgang mit dem Florett war Wallie immer noch der bessere Mann, doch wenn er und Nnanji die Schwerter ziehen würden, wäre die Folge ein hoffnungsloses Massaker. Er hatte sogar bei Boariyi gezögert, diesen zu verletzen, obwohl er ihn nicht leiden konnte. Er hätte es niemals über sich gebracht, gegen Nnanji vorzugehen. Wenn es um die Ehre ging, litt Nnanji unter keinerlei derartig hemmenden Weichherzigkeit.


  Eine langgezogene Wendung brachte sie an die Seite der Saphir, und Wallie kletterte über die Strickleiter an Deck. Es kam ihm größer vor als sonst, weil es weitgehend verlassen war. Am Bug verankert, lag das Schiff in Richtung des weitentfernten Regi Vul. Der alte Magier in seinem blauen Gewand saß zusammengekauert in Brotas Sessel, in dem sie ihre Geschäfte abzuwickeln pflegte, auf der Leeseite des Vorderdecks. Die goldene Stadt lag backbords. Gedämpfte Schreie aus dieser Richtung kündeten davon, daß die Kinder im Deckshaus herumtollten, geschützt vor dem Wind. In diesem Moment kam Jja heraus, mit einem Pullover und einer Hose aus dicker schwarzer Wolle bekleidet. Tomiyano und Holiyi, die mittschiffs auf Händen und Knien krochen und das Deck schrubbten, trugen immer noch trotzig nicht mehr als Lendenschurze aus dünnem Stoff, um in eitler Männlichkeit ihre Unempfindlichkeit gegenüber der Kälte zur Schau zu stellen.


  Wallie ließ ein kurzes Lächeln zu Jja aufblitzen und konzentrierte sich dann auf das Auffangen der Hocker und Bündel, die Nnanji vom Beiboot heraufwarf. Jja war ein Problem. Es war zwei Tage her, seit er das letztemal auf der Saphir draußen war, seine körperliche Reaktion auf sie war also überwältigend — Shonsus Drüsen befanden, sich in Aufruhr —, doch dieser Besuch war von zu großer Wichtigkeit, um Zeit für rein körperliche Vorgänge zu verschwenden. Er mußte sich bald einmal etwas Zeit nehmen, um sich mit solchen persönlichen Nebensächlichkeiten auseinanderzusetzen.


  Nachdem er das letzte Bündel aufgefangen hatte, drehte er sich um und merkte, daß sie lächelnd neben ihm stand. Einen Moment lang blickten ihm ihre tiefgründigen dunklen Augen forschend ins Gesicht, dann neigte sie den Kopf und wartete schweigend ab.


  »Wir sind lediglich gekommen, um uns mit Lord Rotanxi zu unterhalten, mein Liebes«, sagte er. »Geh wieder hinein, schütze dich gegen den Wind.«


  Doch Tomiyano war ebenfalls da, die Arme in die Seiten gestemmt, und versperrte Wallie den Weg. Man war also zu den offiziellen Formalitäten zurückgekehrt? Er setzte zur Begrüßung eines Höhergestellten an — und der Kapitän unterbrach ihn.


  »Laß den Quatsch, Shonsu. Ich muß geschäftlich mit dir reden.«


  »Dann laß es schnell hinter uns bringen!«


  »Mir ist zu Ohren gekommen, daß es um die Bargeldvorräte der Fehde ziemlich schlecht bestellt ist.«


  »Was geht das dich an, Schiffer?«


  »Ich dachte, eintausend Goldstücke könnten dich interessieren?«


  Verdutzt hielt Wallie inne, um nachzudenken; er trat zur Seite, als Nnanji und Thana an Bord kamen. Tomiyano lächelte sie kurz an und wandte sich wieder mit unfreundlicher Miene Wallie zu. Nnanji war jetzt der Lieblingsschwertkämpfer der Leute der Saphir. Er gehörte zur Familie. Er schlief jede Nacht an Bord, ganz gleichgültig, wie lange die Festessen und Bälle dauerten. Nnanji schien wochenlang ohne Schlaf auszukommen, wenn er es wollte. Doch worauf wollte der Schiffer hinaus? Wallie hegte keinen Zweifel daran, daß das Geld zur Verfügung stand. Er war überzeugt, daß Brota mehr als die Summe irgendwo an Bord versteckt hatte, sämtliche Ersparnisse der Familie. Dann bemerkte er, daß auch Brota selbst aus der Tür im Vorderdeck getreten war und jetzt daneben stand, mit flatterndem roten Gewand, und die Auseinandersetzung mit besorgtem Blick verfolgte. Lagen Schwierigkeiten in der Luft?


  »Eintausend Goldstücke wofür, Kapitän?«


  Tomiyano deutete mit einem Kopfzucken in Richtung Jja. »Für sie.«


  Jja stöhnte auf.


  »Na, hast du der Besatzung ein paar schöne Stunden beschert, was?« brüllte Wallie sie an.


  Sie schüttelte heftig den Kopf. »Nein, Herr. Ich habe keine Ahnung, um was es geht.«


  Tomiyano hielt die Hand sehr nah bei seinem Dolch. »Du solltest es besser wissen, Shonsu!« »Was meinst du dann, zum Teufel?« »Ich meine, sie ist ein begehrenswerter Besitz, und sie kommt nicht so ausgiebig zum Einsatz, wie sie es verdient. Sie grämt sich. Ich habe gehört, wie sie in ihrer Kabine weinte. Wenn du sie also nicht mehr willst, dann nehme ich sie. Eintausend? Das ist ein angemessenes Angebot.«


  Es war ein absurdes Angebot. Keine Sklavin, und mochte sie noch so reizvoll sein, würde jemals mehr als zwanzig erzielen. Außerdem war es ein Angebot, das den Gedanken an Mord nahelegte. Wallies Hand zitterte, da sie sehr widersprüchliche Signale empfing.


  »Hände weg von meiner Sklavin, Schiffer, oder — bei allen Göttern — ich werde dich schnetzeln!« »Zwölfhundert?«


  Nnanji packte gerade noch rechtzeitig Wallies Arm. »Sachte, Bruder!«


  Wallie riß sich los und stieß Nnanji mit so viel Wucht zurück, daß er taumelte. »Nein!« Er sah die vor Entsetzen erstarrte Jja an. »Du kommst mit mir an Land, wenn ich gehe. Pack deine Sachen!«


  Sie nickte ängstlich. »Und Vixini, Herr?« Jja am Hals zu haben wäre schlimm genug. Auf gar keinen Fall konnte er ein Sklavenbaby mit einem Schmied-Vatermal um sich herum gebrauchen, das ihm nachlief und ihn vor den Schwertkämpfern Papi rief. »Er bleibt hier!«


  Jja wurde noch blasser. Er hatte ihr einst versprochen ...


  »Und mische dich nicht in meine Angelegenheiten ein, Schiffer!«


  Wallie nickte Nnanji zu, schnappte sich eins der Bündel und entfernte sich. Thana hatte sich zu Brota gesellt, und die beiden zogen sich jetzt durch die Tür des Vorderdecks zurück.


  Zwölfhundert Goldstücke! Wallie zwang sich, seine Gedanken wieder auf das anliegende Thema zu lenken. So eine Unverschämtheit! Aber im Moment war Rotanxi wichtiger. Welches Spiel trieb der Schiffer? Er mußte gewußt haben, daß Wallie nicht darauf eingehen würde. Hatte Rotanxi mitgehört? Ein erfahrener Geschäftemacher wie Tomiyano würde Verhandlungen niemals auf diese Weise beginnen ...


  Nnanji stellte die beiden Hocker mit Gepolter vor dem Magier auf. Nnanjis Miene hatte sich wieder verfinstert. Der Magier hob die struppigen weißen Augenbrauen. Wallie entbot den formellen Gruß, und der alte Mann erhob sich mühsam auf die Beine, um ihn zu erwidern. Nnanji warf Wallie einen empörten Blick zu, grüßte nachlässig und wartete kaum auf Rotanxis Erwiderung, bevor er sich setzte.


  »Der Wind ist kalt, mein Lord«, sagte Wallie. »Würdet Ihr es vorziehen, nach unten zu gehen?« »Es ist nicht schlimm hier.«


  Wallie ließ sich nieder. Der alte Mann war jetzt besser angezogen, und das wertete ihn bereits um ungefähr zehn Pluspunkte auf. Zu seinen Füßen lag ein Blatt Pergament auf dem Deck, mit Splißeisen beschwert, damit es nicht wegflog. Sein Federkiel und das Tintenfaß befanden sich daneben. Er hatte vor einigen Tagen darum gebeten — in überaus bescheidenem Ton. Wallie hatte ihm die Dinge gewährt, im Vertrauen darauf, daß er keine Botschaften übermitteln würde. Wahrscheinlich machte er sich Notizen über all das erstaunliche Wissen, das er von Lord Shonsu erfahren hatte.


  »Wir sind gekommen, um Euch einen Bericht über den Fortgang der Fehde zu erstatten, mein Lord.«


  »Ihr seid gekommen, um Euch hämisch zu ergötzen?« Jede leichte Entspannung, die sich während der letzten Wochen in ihre Beziehung eingeschlichen haben mochte, hatte sich jetzt wieder verflüchtigt. Der Magier roch Geschäft, und Geschäft bedeutete in diesem Moment Krieg. Sein stets unwirsches Gesicht war wie versteinert.


  Auf dem Deck war niemand außer den dreien und Tomiyano, der sich wieder ans Schrubben gemacht hatte. Alle anderen waren nach unten gegangen. Ein Hauch von Vulkanstaub wurde vom Wind hergeweht.


  Ohne auf Rotanxis Bemerkung einzugehen, gab Wallie eine Zusammenfassung dessen, was bei der Versammlung besprochen worden war — er sprach über die Katapulte, die Bogenschützen, die Guerillas, die Kavallerie. Er berichtete über Boariyis Erfolg — sechs Tote, acht Gefangene. Nnanji knirschte schweigend mit den Zähnen. Schließlich versicherte Wallie dem Magier, daß die Finanzierung des Angriffs gesichert sei. Die Fehdekämpfer waren so gut wie bereit für die Schlacht.


  »Ihr möchtet also, daß ich zurückkehre und meinen Freunden empfehle aufzugeben?« schloß Rotanxi messerscharf. Schwertkämpfer erreichten ihre Beförderung in die nächste Stufe durch ein Kräftemessen mit den Klingen. Magier mußten zu diesem Zweck einen Intelligenztest bestehen.


  »Ich wollte Euch klarmachen, daß wir gewinnen können.«


  »Gegen unsere Feuerwaffen? Das wird ein sehr blutiges Unternehmen werden.«


  »Wir haben entschieden mehr Blut einzusetzen als Ihr, mein Lord.«


  Die Gesichtsfurchen des Magiers zuckten und drückten Skeptik aus. »Das werden wir sehen.«


  »Ich möchte es lieber nicht sehen«, sagte Wallie. »Wir werden sämtliche Städte zerstören und unschuldige Zivilisten töten.«


  »Seit wann machen sich Schwertkämpfer Sorgen um Zivilisten?«


  Wallie legte ein stilles Gelöbnis ab, daß er keinesfalls die Beherrschung verlieren würde. »Diese Fehde wurde ausgerufen, um die Ehre der Schwertkämpferzunft wiederherzustellen, mein Lord. Das Töten von Zivilisten ist nicht ehrenhaft, noch nie gewesen. Um ganz ehrlich zu sein, ich weiß nicht einmal, ob es das Töten von Magiern nicht genausowenig ist. Kennt Ihr den Ursprung des Streits zwischen unseren beiden Zünften?«


  »Nein, er liegt weiter zurück als unsere Aufzeichnungen reichen.«


  »Dann wollen wir ihn jetzt beilegen.«


  Das führte zu der gewünschten Reaktion. Der Magier starrte ihn ungläubig an.


  »Ich bin gekommen, um einen Friedensvertrag vorzuschlagen«, sagte Wallie. »Bevor das ernsthafte Morden beginnt.«


  »Pah! Warum sollten wir uns darauf einlassen? Ihr könnt nicht gewinnen, Shonsu. Vielleicht erringt Ihr einen Turm oder sogar zwei, doch dann werden wir abziehen. Habt Ihr das nicht in Betracht gezogen? Gesteht es ein — die Truppen der Fehdekämpfer müssen aufgelöst werden. Ihr könnt Eure zahlenmäßige Überlegenheit nicht aufrechterhalten. In fünf Jahren kehren wir zurück.« Er lächelte ein grausames, dünnlippiges Lächeln. »Natürlich bleibt es Euch unbenommen, Vul erneut anzugreifen. Ich hoffe, Ihr versucht es. Ihr mögt auf kurze Sicht Sieger sein, doch wir sind am Ende die Sieger. Gesteht es ein, Schwertkämpfer!«


  »Ich gestehe gar nichts ein!« Wallie hob das Bündel hoch und entnahm ihm zwölf Pistolen — die von Rotanxi und von Chinarama sowie die zehn, die Boariyi mitgebracht hatte. Dann geriet die Unterhaltung ins Stocken, während die Saphir an ihrem Ankertau zerrte und ein Schwarm Gänse weit oben vorüberzog. Der Magier runzelte die Stirn über diese neuerliche Bedrohung.


  »Wir sind vielleicht kurzfristig die Sieger«, sagte Wallie. »Mittelfristig mögt Ihr Sieger sein — vielleicht. Doch am Ende werden wir beide als Verlierer aus dem Krieg hervorgehen.«


  »Wieso das?«


  »Die Schwertkämpfer wissen jetzt, daß Eure Donnerschläge nichts mit Magie zu tun haben, daß es sich um Waffen handelt. Sie werden danach trachten, solche Waffen in ihren Besitz zu bringen, damit sie gegen Euch unter gleichen Voraussetzungen kämpfen können. Und auf jeden Fall sind Schwertkämpfer bessere Krieger! Wenn ich ihnen das Geheimnis nicht verrate, werden sie es sich mit anderen Mitteln verschaffen. In fünf Jahren, mein Lord, werdet Ihr Euch Schwertkämpfern gegenübersehen, die mit den gleichen Waffen gerüstet sind, wie Ihr es jetzt seid. Ich kann das beeinflussen, wenn ich will.«


  Wieder entstand eine Pause. Dann fügte Wallie hinzu: »Und damit ist die Sache nicht zu Ende. Solche Waffen können nicht geheimgehalten werden. Sie werden auch in die Hände von Zivilisten geraten. Dann wird jede alte Großmutter eine gefährliche Gegnerin für den unerschrockensten Schwertkämpfer sein. Gewissenlose Verbrecher werden sich Magier als Gefangene in ihren Kellern halten, damit sie ihnen Waffen in großer Zahl herstellen. Es wird den Untergang für unsere beiden Zünfte bedeuten, mein Lord.«


  Dies war seine Argumentation für die Magier; den Schwertkämpfern hatte er die für sie bestimmte Version noch nicht vorgetragen, und er fragte sich, wie sie auf Nnanji wohl wirken mochte, doch er hielt den Blick auf Rotanxi gerichtet.


  »Ich bin zu keinerlei Verhandlungen befugt«, sagte der Magier schließlich, und Wallie wußte, daß er ein Stück weitergekommen war.


  »Ihr könntet eine Botschaft übermitteln, und ich kann mir nicht vorstellen, daß der Oberzauberer von Sen gar keinen Einfluß ausüben kann.«


  Der alte Mann musterte ihn argwöhnisch. »Was genau schlagt Ihr eigentlich vor, Shonsu?«


  »Daß wir diese sinnlose Feindschaft zwischen Schwertkämpfern und Magiern beilegen. Sie war immer töricht, und jetzt führt sie zu einem sich verschärfenden, immer größere Kreise ziehenden Konflikt...« Es war schwer, Worte zu finden, die dem Begriff des Wettrüstens entsprachen. Schließlich hatte er den Eindruck, daß der Magier begriffen hatte. »Ihr müßt Euch also einverstanden erklären, Eure Waffen zu vernichten und keine neuen zu fertigen. Als Gegenleistung werden wir Eure Zunft so gut wie alle anderen behandeln, und Ihr stündet unter dem Schutz der Schwertkämpfer.«


  Rotanxi lachte höhnisch. »Unter dem Schutz dieser Bande von Mördern, Dieben und Vergewaltigern, die Ihr in Casr versammelt habt? Lieber möchte ich unter dem Schutz von tollwütigen Wölfen stehen!«


  Nnanji fluchte, erhob sich halb von seinem Hocker und griff nach seinem Schwert. Dann murmelte er etwas und ließ sich zurücksinken.


  Wallie gelang es, die Beherrschung nicht zu verlieren. »Ich verteidige nicht die Dinge, die am Anfang der Ankunft der Schwertkämpfer vorgefallen sind, mein Lord. Sie waren schändlich. Doch sie geschahen auch in einer Ausnahmesituation. Es hat seit vielen Jahrhunderten keine Fehde stattgefunden, aus der wir hätten lernen können — Hunderte von Freien Schwertern, die alle erwarteten, wie Könige und Helden behandelt zu werden, alle ohne eine andere Beschäftigung. Sobald sie auf die Fehde vereidigt waren, unterwarf sie Lord Boariyi einer strengen Disziplin. Die Alten sagen, daß Casr noch nie so friedlich wie heute war. Junge Mädchen können unbehelligt um Mitternacht durch die Straßen gehen. Gauner und Taschendiebe sind verschwunden. Das gleiche biete ich Euch für Eure sieben Städte an, und für alle anderen.«


  Rotanxi schnaubte verächtlich. »Glaubt Ihr, soviel Macht zu besitzen?«


  »Ich habe grenzenlose Macht. Die Schwertkämpfer haben mir uneingeschränkten Gehorsam bis in den Tod geschworen.« Alle bis auf diesen zornigen jungen Mann neben mir. »Wenn ich sage, die Magier sind unsere Freunde, dann werden die Magier wie Freunde behandelt. Ich kann veranlassen, daß die Schwertkämpfer einen Eid ablegen, um das sicherzustellen.«


  Der Magier sah ihn kalt an, doch er war voller Interesse bei der Sache.


  >»Und für alle anderen< habt Ihr gesagt?«


  Wallie lächelte. »Ich bin optimistisch. Ganz bestimmt für die vierzehn Städte an der Flußschleife. Mit dem Rest dieser Welt wird es naturgemäß ein wenig schwieriger sein und etwas länger dauern. Doch ich könnte für die Männer, die meinem Befehl unterstehen, ein neues Sutra schaffen. Ich kann von ihnen verlangen zu schwören, daß sie sich überall für seine Verbreitung einsetzen. Die Göttin hat sie hergebracht, und sie wird sie nach Hause zurückbringen. Sie können den anderen davon berichten. Wir haben nicht sämtliche Schwertkämpfer dieser Welt hier versammelt, mein Lord, nur einen kleinen Teil davon. Doch im Laufe der Zeit, mit ein wenig gutem Willen auf beiden Seiten ...


  Ich glaube, daß Ihr Magier dieser Welt viel zu bieten habt.« Er deutete auf das Pergament und den Federkiel. »Allein das da wird dringend benötigt, von Priestern und Kaufleuten ... selbst von den Schwertkämpfern.«


  Der Magier grübelte; er zupfte sich an der Lippe und sah Wallie nicht an. Nach einer Weile sagte er: »Das ist eine abwegige Idee, Lord Shonsu. Ihr habt uns schon oft überrascht, aber noch nie so sehr. Laßt mich etwas nachdenken.« Er erhob sich steif und schritt übers Deck.


  Wallie wurde sich bewußt, daß er vor Kälte zitterte. Doch er spürte auch einen schwachen Keim von Hoffnung. Er warf Nnanji zaghaft einen Blick zu.


  Nnanji grinste.


  Erstaunt sagte Wallie: »Was denkst du?«


  »Ich denke, daß er darauf eingehen wird, Bruder!« Nnanji war aufgeregt. Nnanji war zufrieden! Sein schwarzer Zorn hatte sich verflüchtigt. Die auf Magier gemünzte Argumentation hatte also auch bei ihm die gewünschte Wirkung gezeigt? Wallie mußte sie auch noch bei den anderen Siebentstuflern ausprobieren. Er war erstaunt, doch er spürte auch eine Woge der Erleichterung.


  »Ein neues Sutra müßte die Nummer elf fünfundvierzig bekommen, nehme ich an«, sagte Wallie, »obwohl es damit am falschen Ende der Liste rangiert. Aber es kann nicht zwischen die anderen eingeschoben werden.«


  Nnanji lachte. »Wie wär's mit dreizehn?«


  Natürlich! Es gab kein dreizehntes Sutra. Da Wallie die Sutras auswendig kannte, ohne sie je gelernt zu haben, war ihm das nicht aufgefallen — und doch wußte er irgendwie im selben Moment, als Nnanji den Vorschlag ausgesprochen hatte, daß es sich hierbei um eine Tatsache handelte, die gern für Fangfragen in der Prüfung von Erststuflern herangezogen würde. Zwölf behandelte die Verpflichtung Priestern gegenüber, vierzehn die Rechte von Zivilisten. Hatte es früher einmal ein Sutra gegeben, das sich mit Magiern beschäftigte, ein Sutra, das nach Ausbruch des großen Streits verbannt worden war?


  »Wir werden also ein Sutra Nummer dreizehn erschaffen!« sagte Wallie und hatte dabei das Gefühl, auf etwas sehr Wichtiges gestoßen zu sein.


  Rotanxi kehrte wortlos zu seinem Stuhl zurück und nahm sein Schreibzeug auf. Er zog seine Brille aus der Tasche und setzte sie auf, was bei Nnanji ein Kichern auslöste. Er zog den Korken aus dem Tintenfäßchen und legte ihn behutsam auf den Sitz neben sich; dann fing er an zu schreiben. Nnanji beobachtete ihn verblüfft und wandte sich dann mit einem fragenden Blick an Wallie.


  »Das ist die größte Zauberei der Magier, Nnanji. Es ist ein großer Vertrauensbeweis, daß Lord Rotanxi dich dabei zusehen läßt.«


  »Aber was treibt er denn da?« flüsterte Nnanji. Wallie versuchte es zu erklären, und die unsichtbaren Augenbrauen seines jungen Kameraden schoben sich unheimlich hoch und furchten die sieben Schwerter auf seiner Stirn. Worte aufbewahren?


  »Wie wollt Ihr Euer Sutra formulieren, Shonsu?« fragte Rotanxi und spähte über den Rand seiner Brille. Wallie sagte es ihm, und er schrieb es nieder.


  »Und Ihr Eurerseits?« wollte Wallie wissen.


  »Wie findet Ihr das? >Die Ausübung von Gewalt ist allein den Schwertkämpfern vorbehalten. Das geheime Wissen der Magier wird nicht dazu eingesetzt, jemandem zu schaden, jemanden zu töten oder Waffen herzustellen.<«


  »Das reicht vollkommen«, sagte Wallie.


  Der Magier legte das Schreibzeug aus der Hand, lehnte sich gedankenverloren zurück und starrte hinauf in die Takelage.


  »Ich sollte ein paar Decken holen, Bruder!« preßte Nnanji zwischen klappernden Zähnen hervor.


  Wallie schüttelte den Kopf. Jede Störung würde den Bann brechen. Der Gestank von Schwefel erfüllte die Luft, und das unbeladene Schiff schaukelte unangenehm, doch an dieser Stelle wurde Geschichte gemacht, in diesem Moment. Sein Leben als Shonsu würde nach dem beurteilt werden, was jetzt hier geschah.


  »Schwertkämpfer bringen seit Tausenden von Jahren Magier um«, murmelte Rotanxi. »Und jetzt, da wir die Mittel zum Zurückschlagen haben, wollen sie Frieden?« Er probte eine Auseinandersetzung.


  »Mehr als dreihundert Schwertkämpfer sind hier während der letzten fünfzehn Jahre ums Leben gekommen. Auch meine Seite lechzt nach Blut.«


  Der Magier nickte, dann verfiel er wieder in Schweigen, als ob er in der Kälte zu Tode erstarrt wäre.


  Endlich richteten sich die schlauen alten Augen wieder auf Wallie. »Es könnte funktionieren! Ich kann bezeugen, daß der Anführer der Schwertkämpfer ein Mann von Ehre ist, mein Lord. Ich gebe zu, daß Ihr es während der letzten Wochen geschickt angestellt habt, mich für Euren Standpunkt zu gewinnen.«


  Das war ein echtes Lob.


  »Ich spreche für die Schwertkämpfer«, sagte Wallie. »Wer spricht für die Magier? Gibt es einen Oberzauberer von Vul?«


  Rotanxi schüttelte den Kopf. »Wir haben einen aus dreizehn Mitgliedern bestehenden Rat, der in zwei Fraktionen gespalten ist. Die einen sind dafür, die barbarischen Schwertkämpfer zu vernichten, die anderen sagen, unsere Aufgabe bestehe in der Suche nach Wissen und Regierungsangelegenheiten gingen uns nichts an.«


  »Die Falken und die Tauben?«


  »Hm? Ein guter Vergleich! Ich gestehe, daß ich ein Falke war, mein Lord. Wenn ich auf die andere Seite hinüberwechsele, kann ich vielleicht einige Stimmen mitziehen — sofern ich angehört werde, heißt das.« Er runzelte erneut die Stirn.


  »Warum sollte das nicht der Fall sein?«


  Die listigen alten Augen lächelten in bitterer Ironie. »Ich werde das gleiche Problem haben, mit dem Ihr Euch herumschlagen mußtet. Man wird mir vorwerfen, mein Mäntelchen nach dem Wind zu drehen.«


  »Ich habe sorgsam darauf geachtet«, sagte Wallie, »nicht irgend etwas preiszugeben, das ich von Euch erfahren haben könnte.«


  Rotanxi zuckte mit den Schultern. »Ich verachte die Brutalität der Schwertkämpfer, aber ich muß einräumen, daß wir Magier auch nicht ohne gewisse barbarische Eigenschaften sind. Wenn ich versage, werde ich den Folterknechten überantwortet.«


  »Dann ... wird Eure Ehre noch viel größer sein«, stammelte Wallie.


  »Hm? Ehre ist eine schöne Belohnung, aber ein schlechter Trost. Und ich kann im Hinblick auf die anderen Zauberbünde nichts bewirken. Nur in Vul.«


  »Aber von Vul könnten Empfehlungen ausgehen.«


  Rotanxi nickte. »Wie Ihr sagt, mit dem Rest dieser Welt wird es länger dauern und schwieriger werden. Doch wenn es hier funktioniert, können wir hoffen, daß das Beispiel die anderen ermutigen wird.«


  Wallie warf wieder einen Blick zu Nnanji. Das Grinsen war breiter denn je. Offenkundig waren Magier für eine vernünftige Argumentation aufgeschlossen, wie Wallie gehofft hatte, und offenkundig war Rotanxi zur Zusammenarbeit bereit. Natürlich konnte es sein, daß er in keiner Weise vertrauenswürdig war, nur darauf bedacht, zu seinen Leuten zurückzukehren und ihnen über die Pläne der Schwertkämpfer zu berichten, doch es lohnte sich, dieses Risiko einzugehen. Und Nnanji, so unglaublich das klang, genoß jetzt mehr Gunst als Wallie. Konnte Nnanji die anderen Schwertkämpfer überreden?


  Würde das Ganze zu einem glücklichen Ende kommen?


  »Was genau schlagt Ihr vor, Shonsu?« fragte der Magier unvermittelt und schaltete damit vom Denken zum Handeln.


  »Ihr und ich, wir müssen uns gegenseitig einen Eid ablegen, nehme ich an«, sagte Wallie — seine Gedanken waren bisher kaum soweit gediehen. »Wir geloben, daß wir für diesen Frieden arbeiten, den wir anstreben. Ich werde Euch zum linken Ufer zurückbringen, und Ihr werdet bei Eurem Rat vorsprechen. Wenn er einverstanden ist, werden wir eine friedliche Vereinbarung treffen. Die Fehde verlangt natürlich Siegesparaden mit Pomp und Musik, also dürfen die Schwertkämpfer behaupten, sie hätten gewonnen, aber nicht mehr als fünfzig Mann pro Stadt. Ich werde in den Städten wieder Garnisonen errichten, und ich werde besonnene Männer aussuchen, keine jugendlichen Heißsporne ...«


  »Das kommt für Vul nicht in Frage! Kein Schwertkämpfer hat je Vul betreten.«


  »Gewiß! Doch die Magier werden als hochgeehrte Bürger in der Stadt bleiben und in den anderen sieben Städten an der Flußschleife ebenfalls zugelassen sein. Dann werden wir uns um den Rest der Welt kümmern, indem wir zusammenarbeiten und Schwertkämpfer und Magier Seite an Seite ausschicken, um sie über diese Welt zu verteilen.«


  »Das ist ein schwindelerregender Plan!« murmelte der Magier. »Doch er ist die Mühe wert. Unser Bestes zu tun — das ist das einzige, was wir beide geloben können.«


  »In meiner anderen Welt sagte ein Gott einmal: Selig sind die Friedfertigen.«


  Rotanxi nickte. »Jedoch...« Sein Tonfall veränderte sich. »Ich sehe ein unmittelbares Problem. Ihr habt eine Armee aufgestellt. Ich glaube, daß Ihr ein Mann von Ehre seid, doch meine Leute werden natürlich eine Falle wittern.


  Viele der Oberzauberer der Bünde sind Mitglieder des Rats. Damit eine Ratsversammlung stattfinden kann, müssen sie nach Vul reisen.«


  Wallie sah voraus, was kommen würde, einem großen schwarzen Vogel gleich, der sich herabstürzte.


  »Um diese Jahreszeit sind die Wege vielleicht schwierig. Wir brauchen Zeit, mindestens zwanzig Tage, hin und zurück.«


  Der Winter war nicht mehr fern. Je länger der Angriff der Schwertkämpfer hinausgezögert werden konnte, desto besser — für die Magier.


  »Wie viele?« fragte Wallie barsch. »Wer?«


  Rotanxi sah Nnanji nachdenklich an. »Ich glaube, einer würde genügen — ein Siebentstufler und Mitanführer der Fehde, Eidbruder von Lord Shonsu. Er wäre ideal.«


  Erschreckt und wütend auf sich selbst, weil er diese Wendung nicht vorhergesehen hatte, wandte sich Wallie an Nnanji.


  Nnanji zuckte mit den Schultern. »Ich werde jedoch mein Schwert nicht ablegen!«


  Rotanxi zögerte und sagte dann: »Das habe ich auch nicht angenommen. Ihr werdet der erste Schwertkämpfer sein, der jemals Vul betritt, Lord Nnanji — vorausgesetzt, man läßt uns soweit kommen.«


  Wallie sagte: »Man würde nicht von ihm erwarten, daß er Verhandlungen führt?«


  »Nein, er wird nur als Unterpfand für Treu und Glauben dienen. Es kann natürlich sein, daß man ihn über Euch ausfragt und über die Gefühle der anderen Schwertkämpfer.« Der Schwertkämpfer lächelte schwach. »Meine Kollegen werden von seiner Jugend überrascht sein, doch bis dahin wird die Versammlung bereits im Gange sein.«


  »Welche Garantie bietet Ihr für seine sichere Rückkehr?«


  »Nur mein persönliches Wort, mein Lord. Wenn mein Begehr abgelehnt wird, dann wird er das gleiche Schicksal erleiden wie ich. Und da er jünger ist, wird es bei ihm länger dauern, bis er stirbt.«


  Nnanji schienen diese Aussichten nicht zu bekümmern, eher zu befriedigen.


  Wie Nnanji der Siebten Stufe sich nach Vul begab...


  »Komm mit!« sagte Wallie. Er packte Nnanji bei der Schulter, hob ihn von seinem Hocker und zerrte ihn förmlich über das Deck, außer Hörweite. »Das kann ich nicht zulassen!«


  Nnanji schmunzelte. »Du kannst es nicht verhindern.«


  »Oh! Kann ich das nicht? Ich werde diesen Eid nicht ablegen, Nnanji, nicht unter diesen Bedingungen! Dieser Rat, von dem er spricht, besteht vielleicht aus einem Haufen tollwütiger Hunde. Rotanxi selbst ist vielleicht ein Schwindler — solang ich nur um eine Verzögerung von einigen Wochen gespielt habe, war der Einsatz die Sache wert. Aber ich werde nicht dich aufs Spiel setzen, Eidbruder. Man hat gesehen, wie du Magier in Ov getötet hast...«


  »Ich wiederhole: Du kannst es nicht verhindern! Es ist vorbestimmt!«


  »Was?«


  »Siehst du es nicht? Wir haben doch immer gesagt, daß ich eine Rolle in deiner Mission zu spielen habe. Das ist sie jetzt, endlich! Deshalb wurde ich zu deinem Eidbruder gemacht, deshalb wurde ich Siebentstufler! Das ist besser als Taubenzählen! Und ich habe Arganari versprochen, daß ich seine Haarspange nach Vul tragen würde! Natürlich hatte ich mir dabei nicht vorgestellt, als Geisel dorthin zu kommen ...« Er lachte. »Schicksal, Shonsu, der Wille der Göttin!« Dann fügte er genußvoll hinzu: »Der erste Schwertkämpfer, der jemals Vul betritt!«


  Er lehnte sich an die Reling zurück und grinste spöttisch. »Es sei denn, du möchtest selbst hingehen.«


  Allein die Vorstellung reichte aus, damit sich Wallies Magen hob. Man würde ihn in die nächste Folterkammer werfen und auf die Streckbank legen, und jeden Tag würde er ein Geheimnis ausspucken, wie eine Henne in einer Legebatterie Eier legt, eine industrielle Revolution im Einmannbetrieb. Er konnte sich leicht ausmalen, wie der griesgrämige alte Rotanxi die heißen Eisen ansetzte — und bei diesem Gedanken wurde ihm bewußt, wie wenig er in Wirklichkeit dem Magier traute.


  »Nnanji! Deine Gelöbnisse sind meine Gelöbnisse! Angenommen, man erzwingt von dir den Schwur, die Fehdetruppen aufzulösen?«


  Selbst Nnanji erschauderte kurz bei dieser Aussicht. Dann sagte er: »Ich verspreche dir, sie werden dabei keinen Erfolg haben, Bruder.«


  »Es wird kein Vergnügen sein, wenn sie es versuchen!«


  Nnanji zuckte mit den Schultern, dann erschien sein Lächeln wieder.


  »Wir werden zwei der anderen Siebentstufler schicken«, schlug Wallie beharrlich vor.


  Nnanjis Lächeln verschwand. »Gefolgsleute in Gefahr bringen? Soll ich mich vor meiner Pflicht drücken?«


  Vielleicht hatte es sich Wallie auch nur eingebildet, aber ihm war so, als habe er eine deutliche Veränderung in Nnanjis Augen wahrgenommen, etwas darin gesehen, das er immer befürchtet hatte eines Tages zu sehen. Der Killerblick? Es ist dein Königreich, das ich begehre. Er wußte, daß Nnanji diese Chance, zu Ruhm und Ehren zu gelangen, nicht verweigert werden durfte.


  Irgendwann hatte er einmal scherzhaft Nnanji als Ei beschrieben, aus dem etwas ganz Besonderes schlüpfen würde. Jetzt erkannte er plötzlich, was es war. Man nehme einen schlacksigen, rothaarigen, leutseligen jungen Mann mit einem Gefühl für Mut und Ehre, füge Fechtkunst und ein paar Wunder hinzu, mariniere das Ganze in den Epen und Sagen ...


  Wallie hatte sich stets geweigert, als Held in Epen verewigt zu werden. Selbst


  Doas Epos war nicht nach ihm benannt worden. Aber er erkannte einen eposgeeigneten Helden, wenn er einen vor sich hatte.


  »Stimmt's, Bruder?« Nnanji gab Wallie einen Klaps auf die Schulter und grinste.


  »Ich ...« Ihm fehlten die Worte.


  Schmunzelnd begab sich Nnanji im Wiegeschritt zurück zu dem Magier.


  Wallie folgte ihm, wobei in seinem Kopf alles mögliche herumschwirrte. Warum war er nicht beharrlicher gewesen? Versuchte er, sich selbst einer Bedrohung zu entziehen?


  Hatten die Götter Nnanji geschaffen, um nichts anderes zu sein als ein geheiligter Märtyrer, dessen Tod die Fehde beflügeln sollte?


  Rotanxi sah mit einem abschätzenden Blick zu ihnen beiden auf. »Habe ich jetzt meine Geisel, Shonsu?«


  Wallie nickte. »Zwanzig Tage. Doch wenn ihm der geringste Schaden zugefügt wird, dann werde ich Vul dem Boden gleichmachen, ganz egal um welchen Preis. Das schwöre ich! Und ich habe noch acht Magier in meinem Kerker, vergeßt das nicht!«


  Der Magier zuckte mit den Schultern. »Natürlich. Müssen wir jetzt unsere Eide ablegen, wir beide?«


  »Ich glaube schon.« Wallie setzte sich schwerfällig hin. Seine kurze Begeisterung hatte schwer nachgelassen. Er sah Komplikationen um sich herum wie Pilze aus dem Boden sprießen. Er schämte sich und war entsetzt, weil er im Begriff war, Nnanji zu verraten. »Ich möchte diesen Plan zunächst auch meinem Rat vorlegen, mein Lord. Die Mitglieder müssen zwar gehorchen, doch es ist mir lieber, wenn ich freiwillig ihre Zustimmung bekomme.«


  Der Magier nickte mit listiger Miene. »Ja. Ich werde sicherstellen, daß der Lordgebieter nicht in einen unerwarteten Unfall verwickelt wird.«


  »Dann laßt uns also zu ihnen gehen.« Wallie ließ den Blick schweifen und sah, daß Tomiyano immer noch an Deck war, an die Reling gelehnt und offensichtlich beobachtend. Wallie erhob sich und ging mit lauernder Wachsamkeit zu ihm hin.


  »Wenn die Mannschaft gerade verfügbar ist, Kapitän, wäre es angebracht, das Schiff jetzt in den Hafen zu bringen. Ich komme für die Gebühren auf!«


  Der Schiffer musterte ihn einen Moment lang schweigend. Dann sagte er: »Du bist verrückt.«


  »Wie geht es jetzt weiter?« fragte Wallie ärgerlich.


  »Mit ihm!« Tomiyano machte eine Handbewegung, aber welchen der beiden er


  meinte, konnte Wallie nicht mit Sicherheit entscheiden: den großen, eindrucksvollen Magier oder den geschmeidigen, noch größeren rothaarigen Schwertkämpfer. Sie waren bereits in ein intensives Gespräch versunken, die erbitterte Feindschaft, die noch vor einer Stunde zwischen ihnen geherrscht hatte, war allem Anschein nach aus der Welt geräumt. Oh, wenn das doch ein Omen wäre!


  »Du hast uns belauscht, was?« Wallie hatte vergessen, daß Schiffsleute von den Lippen ablesen konnten.


  »Ein Rat aus dreizehn Rotanxis!« schnaubte Tomiyano voller Abscheu.


  »Kannst du dir das vorstellen?«


  »Kaum.«


  »Und du wirst diesen Jungen zu ihnen schicken? Das erste, das sie ihn fragen werden, ist, wie viele Magier er getötet hat.«


  Und Nnanji würde es ihnen wahrheitsgemäß sagen.


  »Ich glaube nicht, daß ich ihn abhalten kann.« Noch als er es sagte, klang es selbst in Wallies Ohren schwach, aber es war die Wahrheit.


  Tomiyano war außer sich vor Wut, seine Stimme schwoll an. »Du weißt genau, was sie in ihm sehen werden, wenn sie ihn zu Gesicht bekommen! Einen ausgebildeten Killer! Ein jugendliches Ungeheuer! Ich glaube, Magier erreichen die Siebte Stufe keinesfalls, bevor sie mindestens sechzig sind. Es wird ein Haufen verängstigter alter Männer sein, Shonsu, und du schlägst ihnen etwas vollkommen Neues vor. Du willst, daß sie dir trauen — und dafür schickst du ausgerechnet Nnanji? Du machst meine Schwester zur Witwe, verdammter Kerl! Was meinst du, werden sie ihr ein paar Stückchen von ihm als Andenken schicken?«


  Der Kreis aus sieben war zu einem Kreis aus acht geworden. Sieben Schwertkämpfer saßen auf Hockern, der einzige Magier in dem Sessel. Das Feuer knisterte und loderte, und manchmal stoben Rauchwolken davon auf, wenn ein Windstoß es aufwühlte. Sehr wahrscheinlich war der Kamin seit einem Jahrhundert nicht gekehrt worden.


  Doch die Gruppe von acht war in Untergruppen aufgeteilt. Rotanxi in seinem Kapuzengewand war die augenscheinliche nur aus ihm allein bestehende Minderheit. Der alte Mann war verständlicherweise auf der Hut, eine einsame Katze in einer Hundehütte, vorsichtig und höflich.


  Wallie fühlte sich merkwürdig isoliert, da das Mißtrauen der anderen Schwertkämpfer ihn einkesselte wie dickes Glas. Als er das zaghafte Übereinkommen schilderte, das er mit dem Magier getroffen hatte, spürte er, wie seine Worte an der Wand um ihn herum abprallten. Sie wollten nichts davon hören.


  Nnanji bildete ebenfalls allein eine weitere Gruppe. Er schwieg die ganze Zeit, hielt die Arme störrisch verschränkt und die Füße übereinandergeschlagen und starrte mit einem verstohlenen Lächeln, das seine Mundwinkel umspielte, auf seine Stiefel hinab. Selbst die silbernen Pelikane auf dem Teppich störten ihn jetzt nicht mehr.


  Die anderen fünf Siebentstufler waren verschlossen. Ihnen war Zeit eingeräumt worden, um über die Vereinbarung nachzudenken, und danach hielten sie noch weniger davon als zuvor. Freundlicher Umgang mit Magiern? Schändlich! Eine zwanzigtägige Waffenruhe, wenn der Winter vor der Tür stand? Wahnsinn! Der Gebieter Nnanji als Geisel? Empörend! All ihre Kriegsvorbereitungen vergeblich? Verrat! Sie sprachen diese Meinung nicht aus, doch sie war offenkundig. Rotanxi konnte nicht umhin, sie zur Kenntnis zu nehmen. Er würde die Vereinbarung sicher für nichtig erklären, wenn er merkte, daß Shonsu sich nicht auf die willige Unterstützung seiner wichtigsten Mitarbeiter verlassen konnte.


  Dann spielte Wallie das aus, was er für seine Trumpfkarte hielt, seine auf die Magier gemünzte Argumentation, die offenbar Nnanji umgestimmt hatte — wenn der Kampf weiterginge, dann würden Schwertkämpfer und Zivilisten die Waffen der Magier in die Hand bekommen. Sie fruchtete nicht. Sie erschien den Schwertkämpfern zu weithergeholt und hypothetisch. Ihre eisige Ablehnung schmolz nicht im geringsten dahin.


  Nnanji erhaschte Wallies Blick, er grinste schwach und schüttelte den Kopf. Nnanji hatte seit kurzem eine für ihn vollkommen untypische Telepathiebegabung, und er sagte mit dieser Bewegung, daß dies nicht die richtigen Argumente waren.


  Welche aber dann? Was hatte seinen so dramatischen Sinneswandel bewirkt? Selbst Wallie wußte es nicht, und die übrigen Siebentstufler kamen bestimmt nicht darauf. Nnanji hatte sie alle verblüfft — sie starrten ihn unverwandt an und versuchten zu begreifen, was diese unerklärliche Wendung um hundertachtzig Grad ausgelöst hatte.


  Schließlich forderte Wallie sie auf, sich zu äußern oder Fragen zu stellen. Ein Klumpen Schweigen fiel herab wie Erde auf einen Sargdeckel. Als es anhielt, bedachte Rotanxi ihn mit einem launischen und hämischen Blick — das ist also die Unterstützung, die Ihr genießt?


  Wallies Gemüt war in Aufruhr. Dämliche Barbaren des Eisenzeitalters! Unwissende Wilde! Warum war ihm diese unmögliche Aufgabe übertragen worden? Zum erstenmal seit seinen Anfangszeiten im Tempel von Hann spürte er, wie ein unbändiges Verlangen nach seinem alten Leben auf der Erde ihn überkam und damit gleichzeitig eine grenzenlose Verachtung für diese primitive Kultur und ihre störrischen Esel von Schwertkämpfern. Am liebsten hätte er sich die Hände von dieser ganzen Angelegenheit reingewaschen, von der Fehde, der Mission der Götter. Er sollte mit Jja zum Fluß gehen und sich ein Schiff suchen und davonsegeln, um dem Rest seines Lebens als Wasserratte zu verbringen ...


  Welcher kurz und unerfreulich sein würde, wenn er dem Willen der Göttin zuwiderhandelte.


  »Shonsu«, sagte Nnanji, »vielleicht sollten wir den tapferen Lords eine Beratung ohne die Anwesenheit des Magiers ermöglichen?« Ihm gelang keine so perfekte Darbietung von Harmlosigkeit, wie sein Bruder sie zu bieten pflegte. Er heckte etwas aus. Wallie zögerte und kam schließlich zu dem Schluß, daß er keine Wahl hatte. Er mußte Nnanji vertrauen.


  »Sehr wohl! Mein Lord?« Wallie erhob sich und geleitete Rotanxi zur Tür.


  Wie er erwartet hatte, machte Nnanji keine Anstalten, ihnen zu folgen. Die Tür schloß sich hinter ihnen, und Rotanxi wandte sich um, um etwas zu sagen ...


  Aber Wallie war bereits verschwunden.


  Nur ein paar Leibwächter waren im Vorraum geblieben — und Jja. Er hatte sie auf einen Hocker gesetzt und sie angewiesen zu warten, überzeugt davon, daß sie hier sicher war, nach dem, was bei ihrem letzten Besuch in der Loge passiert war. Sicher vor den Schwertkämpfern — doch jetzt stand sie mit niedergeschlagenen Augen vor einer sehr großen Frau in Blau. Wallie hastete mit Riesenschritten durch den Raum.


  »Doa!«


  »Ach, da bist du ja, mein Lieber!« sagte die Liederdichterin mit einer Stimme, die Bienen anlocken mußte.


  »Ich bin heute sehr beschäftigt, meine Lady.«


  »Das macht nichts, mein Liebling. Ich habe gerade ein Bewerbungsgespräch mit dieser Sklavin geführt.«


  »Ein Bewerbungsgespräch?«


  Doas großer Mund enthüllte alle Zähne in einem reizenden Lächeln. »Das ist doch Jja, oder nicht? Die du versprochen hast mir zu schenken.«


  Einen Moment lang verschlug es Wallie bei ihrer Unverfrorenheit die Sprache. Jja war still wie ein Felsen.


  Er hatte sie noch nie gemeinsam gesehen — und ein Glitzern in Doas Augen sagte deutlich, daß er sich gut überlegen sollte, welche von beiden er wollte.


  Dann sah Jja zu ihm auf, und der vielsagende Ausdruck, der darin lag, hätte den Sonnengott vom Himmel holen müssen.


  Er trat zwischen die beiden und legte den Arm um Jja, wobei er sich überlegte, welchen Unsinn Doa wohl von sich gegeben haben mochte. Die anwesenden Schwertkämpfer lauschten und gaben sich den Anschein, es nicht zu tun. Er durfte die Beherrschung nicht verlieren.


  Jja schob sich näher an ihn heran, suchte die Berührung mit ihm. Der Traum vom Davonsegeln im Sonnenuntergang, dem er vorhin noch nachgehangen war, fiel ihm wieder ein, und er erinnerte sich, wer darin vorgekommen war. Nicht Doa.


  »Ja, dies ist Jja. Jja, mein Liebes, dies ist Lady Doa. Ich habe keineswegs die Absicht, dich ihr zu schenken. Was immer sie dir erzählt haben mag, sie hat gelogen.«


  Doas Gesicht flammte dunkelrot auf. Die Schwertkämpfer verhielten sich sehr still.


  »Ehrenwerter Forarfi!« Nur mit großer Mühe konnte Wallie seine Stimme ruhig halten. »Begleitet Lady Doa aus der Loge. Sorgt dafür, daß sie in Zukunft keinen Zutritt mehr erhält. Meine Lady, ich werde heute abend als Eure Begleitung zum Festbankett der Heilkundigen nicht zur Verfügung stehen.«


  Einen Moment lang dachte er, Doa wollte sich auf ihn stürzen. Fast wünschte er, sie würde es tun.


  »Ich werde trotzdem zu dem Festbankett gehen. Man hat mich gebeten zu singen. Ich werde ein paar neue Lieder zum besten geben.«


  »Hütet Eure Zunge, Barde, sonst werdet Ihr in Zukunft für die Ratten im Kerker singen!«


  Doa schnappte nach Luft, dann drehte sie sich auf dem Absatz um und stolzierte zur Tür.


  Wallie legte auch den anderen Arm um Jja. »Es tut mir leid, mein Liebes, sehr leid. Was immer sie dir erzählt haben mag, glaube es nicht.«


  Jja sah ihm nur forschend ins Gesicht.


  »Wallie?« flüsterte sie.


  »Wer denn sonst?«


  Die Tür zum Versammlungsraum flog auf, und Nnanjis Stimme ertönte frohlockend. »Bruder!«


  Doch Wallie war beschäftigt und hörte nichts. Es war Jja, die sich schließlich aus der Umarmung löste. »Man wartet auf dich, Liebster«, flüsterte sie.


  »Sollen sie!« erwiderte Wallie und küßte sie wieder, viele Augenblicke lang. Als er sie endlich losließ und sich wieder in die Versammlung begab, fühlte er sich so leicht und beschwingt, daß er sich fragte, ob es ihn überhaupt noch kümmerte, was aus der Fehde wurde.


  Er hatte sich mit Doa einen gefährlichen Feind geschaffen.


  Und wenn schon? Er sah sofort, daß sich die Stimmung der Anwesenden verändert hatte. Die fünf Siebentstufler strahlten ausnahmslos. Rotanxi, der in ihrer Mitte stand, versuchte, sein Unverständnis unter einem überheblichen Hohnlächeln zu verbergen.


  Und Nnanji grinste von Schulter zu Schulter. »Ich glaube, die tapferen Lords sind zu einem Schluß gekommen, Bruder!«


  »Es geht um eine hochlöbliche Sache, mein Gebieter!« rief Zoariyi aus. Da er der älteste war, fiel ihm naturgemäß die Rolle als Sprecher zu. »Lord Nnanji hat mich in der Tat überzeugt.«


  Die anderen nickten, lächelnd und offensichtlich erregt.


  Wie?


  Warum?


  Wen kümmerte es? Wallie sah Rotanxi an und zuckte mit den Schultern.


  »Dann können wir jetzt also fortfahren und unsere Gelöbnisse ablegen, mein Lord?«


  Der Magier nickte voller Unbehagen. »Welche Argumente habt Ihr genau angeführt, Lord Nnanji?«


  Nnanji feixte. »Genau? Genau die Argumente, die Lord Shonsu Euch gegenüber vorgebracht hat, mein


  Lord, und die Ihr akzeptiert habt. Wort für Wort, und sonst nichts. Ich schwöre es.« Er amüsierte sich köstlich. Das Erlebnis, Wallie ratlos zu machen, war etwas ganz Neues für ihn. »Shonsu, für ein Gelöbnis dieser Tragweite solltest du die Priester hinzuziehen!«


  »Ich schätze, damit hast du recht.«


  »Warum also nicht Lord Rotanxi durch die Kerker führen, während wir warten?« Er kicherte, als er Wallies Gesichtsausdruck sah. »Um ihm zu zeigen, wie Schwertkämpfer ihre Gefangenen behandeln. Und in der Zwischenzeit« — er drehte sich gutgelaunt zu dem Vogt um — »haben Lord Tivanixi und ich Zeit für einen kleinen Fechtkampf.«


  Kerker waren Kerker — dunkel, stickig und feucht, nach Urin und Ratten stinkend. Wallie hatte darauf bestanden, daß die Gefangenen gut behandelt werden sollten. Man hatte ihm gehorcht, gemessen an den Maßstäben dieser Welt. Er gestattete Rotanxi, sich ungestört mit ihnen zu unterhalten, von der Annahme ausgehend, daß der alte Mann ihnen erklären würde, sie seien jetzt Gegengeiseln und befänden sich daher nicht in unmittelbarer Gefahr. Es wäre interessant gewesen zu erfahren, was sie von dem Vorschlag einer friedlichen Einigung hielten, und welche Chancen sie ihm einräumten.


  Doch Kerker waren Kerker, und es war eine Wohltat, wieder an der frischen Luft zu sein, selbst der relativ frischen Luft des Innenhofs der Loge, die durch die zahlreichen Außenaborte und Badehäuser, die ihn jetzt füllten, etwas in Mitleidenschaft gezogen war. Die Segeltuchplanen flatterten und knallten nach wie vor, doch über dieses Geräusch hinweg vernahm Wallie ein entferntes Jubelgeschrei.


  »Wir müssen immer noch etwas Zeit totschlagen, mein Lord«, bemerkte er. »Wie wär's, wenn wir ein wenig beim Fechten zusehen würden? Das ist bestimmt nicht Euer Lieblingssport, wie ich mir vorstellen kann, doch eine weitere interessante Erfahrung, über die Ihr zu Hause berichten könnt.«


  Der Magier blinzelte in dem grellen Tageslicht. »In der Tat!« sagte er. »Aber erklärt mir zuerst, was mit Lord Nnanji geschehen ist? Wie konnte er die anderen überreden?«


  »Wenn er sagt, daß er dieselben Argumente benutzt hat, dann muß ich ihm glauben, mein Lord. Allerdings muß ich zugeben, daß ich es nicht begreife.«


  Rotanxi runzelte besorgt die Stirn. »Wenn es jemand anderes wäre — selbst, bei allem Respekt, Ihr, Lord Shonsu —, dann würde ich irgendeinen Schwindel dahinter vermuten. Aber bei ihm...« Er schüttelte den Kopf. Während seiner Gefangenschaft auf der Saphir hatte er Nnanji kennengelernt. Selbst ein Magier konnte Nnanji nicht der Doppelzüngigkeit verdächtigen. Nnanji würde kalt lächelnd einen Mord begehen, doch er würde nicht deswegen lügen.


  Wallie ging voraus auf dem Weg durch den Tunnel und den Bogengang zu den Stufen vor der Loge, wobei er ein halbes Dutzend Schwertkämpfer der mittleren Stufe aufscheuchte, die ihm beflissen Platz machten. Die Polowettkämpfe waren vorüber, und jetzt schauten die anwesenden Schwertkämpfer beim Fechten zu. Man hatte den Eindruck, daß fast jeder Mann den Arm um eine Frau gelegt hatte und diese Ruhepause feierte. Nur wenige bemerkten den finster aussehenden Magier, der neben ihrem Gebieter stand.


  In der Mitte des großen Kreises von Zuschauern tänzelten Nnanji und Tivanixi zwischen den Haufen von Pferdemist vor und zurück und ließen die Florette blitzen.


  »Ooo!« rief die Menge aus, und Nnanji vollführte einen Luftsprung, um zu zeigen, daß er getroffen hatte.


  »Wie steht es?« fragte Wallie einen Drittstufler in der Nähe.


  »Zwei zu null, mein Gebieter. Sieg in fünf Durchgängen.«


  Dann schlossen die Fechter wieder näher zueinander auf und ließen die Florette zu schnell wirbeln, als daß man sie hätte verfolgen können, vor- und zurückspringend, die Gesichter hinter Masken verborgen, die Pferdeschwänze hüpfend. Die Menge brüllte bei einem knappen Beinahtreffer auf, doch keiner der beiden Männer beanspruchte einen Punkt, und der Kampf ging weiter. Wallie hatte noch nie einen Kampf zwischen Siebentstuflern beobachtet. Ein Hochgeschwindigkeitssport mit Stahl — es war großartig, die Anmut der geborenen Athleten in der Bewegung. Er stellte fest, wie groß Nnanji im Vergleich zu Tivanixi war, und wie schnell. Da und dort erkannte er einige seiner Lieblingsbewegungsfolgen, aber die meisten gingen zu schnell vor sich, als daß er sie hätte analysieren können. Überragende Könner, die sich gegenseitig anregten ...


  »Ahh!« Das war der entscheidende Punkt. Nnanjis Maske flog hoch in die Luft, sein Siegesschrei ging im Gebrüll der Menge unter, die sie stürmisch bedrängte. Tivanixis Gesicht erschien, gerötet und grinsend, und er hob seine Klinge zum Salut, während Nnanji auf Schultern gehoben und über den Platz getragen wurde.


  Wallie sah erstaunt zu. Nnanjis Zugehörigkeit zur Siebten Stufe war also inzwischen glaubwürdig geworden, keine Wunschvorstellung mehr, und er mußte sogar ein sehr guter Siebentstufler sein, wenn er Tivanixi schlagen konnte. Das erschien einfach irgendwie unmöglich! Nnanji lernte blitzschnell, aber daß er einen so hohen Standard so schnell erreichte? Noch vor vier Wochen hatte er es mit Mühe und Not in die sechste Stufe geschafft. Bestimmt hatte der Vogt sich in diesem Kampf zurückgehalten, hatte das Ergebnis verfälscht als Entschädigung dafür, daß Nnanji so großen Mut bewiesen hatte, indem er sich damit einverstanden erklärte, als Geisel nach Vul zu gehen? Wenn es so war, würde denn Nnanji jemals hinter diese Manipulation kommen?


  Die Beliebtheit, die ihm entgegenschlug, war noch viel erstaunlicher. Der Junge hatte sich lediglich mit Durchhaltevermögen, Schweiß und zahllosen Schrammen Anerkennung verschafft. Vor kurzem hatte er die Siebentstufler für sich eingenommen, und jetzt offensichtlich auch alle übrigen Schwertkämpfer.


  Wallie wandte sich zu dem Magier um und sah Genugtuung in dessen Gesicht. Eine beliebte Geisel war eine um so wertvollere Geisel.


  Bevor er jedoch etwas sagen konnte, erschienen zwei Sänften neben den Treppen. Honakura und Kadywinsi stiegen aus, umgeben von einem Schwarm von untergeordneten Priestern und Priesterinnen.


  Wallies erste Reaktion beim Anblick Honakuras war Entzücken. Röte hatte seine gespenstische Blässe abgelöst. Dann schleppte sich der Alte halb kriechend die Treppe hoch, gestützt auf einen jungen Priester. Aus der Nähe betrachtet, war seine Haut von einer merkwürdigen Durchsichtigkeit, und der Glanz seiner Augen war fiebrig. Loderten Kerzen nicht häufig ein letztesmal hoch auf, bevor sie endgültig erloschen?


  Wallie entbot seinen Gruß und stellte Rotanxi vor, wobei alle an der Zeremonie Beteiligten schreien mußten, um das Gebrüll der Menge zu übertönen.


  »Seid Ihr bei guter Gesundheit, Heiligkeit?«


  Die alten Augen funkelten ihn an. »Nicht besonders. Aber ich sehe, daß Ihr es seid — und Ihr habt Eure Einigung erzielt.«


  Seine Miene drückte eine Frage aus.


  Wallie nickte vielsagend. Er ist ganz begeistert.


  Honakura hob eine Augenbraue. Warum?


  Wallie zuckte mit der Schulter. Ich weiß es nicht.


  »Wir haben soeben einem Fechtkampf zugeschaut, mein Lord«, sagte er. »Lord Nnanji hat gerade Lord Tivanixi geschlagen, den drittbesten Mann unter den Fehdekämpfern.«


  Honakura nickte; er verstand. »Wir Priester haben eine Redensart, Lord Shonsu: Der Schüler kann besser sein als der Lehrer.«


  Und das verstand Wallie seinerseits. Dabei konnte es sich nur um das Epigramm aus demselben Sutra handeln, in dem die Geschichte von dem rothaarigen Bruder vorkam. Die Epitome handelte von den Verpflichtungen eines Mentors, wie sollte es anders sein! Nun, er war nicht der Ansicht, daß Nnanji schon ganz soweit war — doch er verspürte kein Verlangen, das herauszufinden, schon gar nicht durch ein Kräftemessen mit Klingen.


  Dann erschien Kadywinsi, und die Grußzeremonien begannen aufs neue. Der Tumult in der Menge schäumte höher auf. Wallie blickte über die Köpfe und sah gerade noch, wie Boariyis grinsendes Gesicht unter einer Maske verschwand. Nnanji wurde auf Schultern zu ihm getragen, er schwenkte sein Florett und lachte. Würde ihn Boariyi ebenfalls gewinnen lassen?


  Der Lordgebieter konnte nicht bleiben, um zuzuschauen. Er mußte seine Gäste ins Innere geleiten. Er hätte ohnehin keine Lust zum Zuschauen gehabt.


  Als sie in den Ratssaal traten, fanden sie ihn voller geschäftiger Schwertkämpfer. Auch Jja war da, und Honakura begrüßte sie voller Wärme und Zuneigung und schockierte die anderen Priester, indem er einen Kuß von ihr forderte.


  Linumino war fleißig gewesen, wie immer. Das Bett war verschwunden; von irgendwoher waren Sessel für die Gäste herbeigeschafft worden; Tische waren mit weißen Decken und Erfrischungen gedeckt. Es stand sogar ein kleines Stövchen beim Kamin, damit Rotanxi über Feuer schwören konnte, ohne sein ganzes Gewand in Brand zu stecken.


  Wichtige Eide wurden in der Anwesenheit von Priestern geleistet. Eide mit ganz besonders großer Bedeutung verlangten sieben an der Zahl, einen von jeder Stufe, um Status und Dauerhaftigkeit zu vereinen. Wallie mußte sie alle kennenlernen. Einige von ihnen waren ihm schon mal begegnet, unter anderem die grämliche Priesterin, die ihm am ersten Tag seines Aufenthalts in Casr Honakuras Nachricht überbracht hätte. Endlich half er dem alten Mann, sich in einen


  Sessel zu setzen, holte ihm ein Glas Wein und verschaffte sich auf diese Art die Gelegenheit zu ein paar unbelauschten Worten.


  »Nnanji ist einverstanden?« flüsterte Honakura.


  Wallie erzählte, wie Nnanji nicht nur die Vereinbarung gutgeheißen, sondern auch noch die anderen überzeugt hatte.


  Der Alte schüttelte verwundert den Kopf. »Wir haben ihn in der Tat gut ausgebildet, mein Lord!« Aber er war ebenso verblüfft wie Wallie. Killer-Schwertkämpfer schlossen einen Friedensvertrag? Das entsprach überhaupt nicht deren Natur.


  Dann strömten weitere Siebentstufler herein — Tivanixi, Zoariyi, Jansilui —, und die Begrüßungszeremonien begannen von neuem. Schließlich erschienen auch Boariyi und Nnanji, erhitzt und schweißnaß und wie Kinder grinsend — und Thana, katzenähnlicher denn je.


  Als Nnanji vor Wallie stand, tanzten seine Augen.


  »Hast du wieder gewonnen?«


  »Wieder ein glatter Sieg nach den ersten drei Punkten!« Er war so zufrieden mit sich, daß er fast kicherte. »Du hast doch sicher ein paar Minuten Zeit, Shonsu?«


  »Ganz sicher! Wir erledigen das nach deiner Rückkehr.«


  Enttäuscht nickte Nnanji. »Bis dahin kannst du viel üben!«


  Wallie lächelte nachsichtig.


  »Bruder?« sagte Nnanji mit sanfter Stimme. »Sag mir den genauen Wortlaut des Eids, den du ablegen wirst.«


  »Warum?«


  »Weil ich ebenfalls dadurch gebunden bin.«


  »Stimmt! Entschuldige!« Wallie sagte ihm den Eid auf, den er vorbereitet hatte. Nnanji lächelte geheimnisvoll und nickte wieder.


  »Vergiß nicht — viel üben!« sagte er und ging weiter.


  Es mußte sich um ein Komplott handeln, nicht wahr? Tivanixi und Boariyi hatten es miteinander ausgeheckt?


  Niemals!


  Sie legten zuviel Wert auf ihr Ansehen als erstklassige Fechter. Das würden sie niemals aufs Spiel setzen, nicht einmal für Nnanji. Bestimmt hatte keiner von beiden einen glatten Sieg nach den ersten drei Punkten vorgetäuscht. Drei zu


  zwei, das vielleicht, aber drei zu null war demütigend. Es war also alles mit rechten Dingen zugegangen, Nnanji hatte sie beide geschlagen. Nnanji und Shonsu waren die beiden besten.


  Was nur noch eine einzige Frage offenließ.


  Drei zu null, und das gegen Boariyi!


  In die Versammlung war Ordnung gekommen. Die Priester und Priesterinnen standen aufgereiht da und harrten der Dinge, die kommen würden, alle mit Ausnahme von Honakura, der in seinem Sessel sitzen geblieben war und darauf bestand, daß er nur zum Zuschauen gekommen war. Wallie trat in die Mitte und zog sein Schwert, während er sich gleichzeitig unter den Anwesenden umsah — Priester und Schwertkämpfer, Herolde und Barden. Jja war ebenfalls da, weil er darauf bestanden hatte; sie versuchte, sich in einer Ecke unsichtbar zu machen und hielt sich dicht bei Thana.


  Dann drehte Wallie den Kopf noch einmal ruckartig zu der Traube von Barden hin. Doa! Sie grinste ihn über die Köpfe der anderen hinweg spöttisch an. Wie war es ihr gelungen, hier hereinzukommen? Er hatte Befehle erteilt, aber er hatte sie nur vor Forarfi ausgesprochen, der jetzt weggschickt worden war, um ein Schiff zu mieten. Natürlich war Linumino davon ausgegangen, daß Lady Doa zu den Barden gehörte. Wütend drehte er ihr den Rücken zu und wandte sich mit dem Gesicht den Priestern zu.


  Er erhob das Siebte Schwert in die Eidstellung, hielt es auf Armeslänge ausgestreckt von sich; die Spitze deutete über die Köpfe der Zeugen.


  Ich, Shonsu, Schwertkämpfer der Siebten Stufe, Lordgebieter...


  In diesem Moment wurde Geschichte gemacht. Der oberste Schwertkämpfer dieser Welt gelobte, seine Arbeit gemeinsam mit den Magiern in den Dienst des Friedens zu stellen. Kein Wunder verhinderte dieses Gelöbnis. Kein Donner grollte. Kein Erdbeben ließ die Loge über seinem Kopf zusammenstürzen. Es war fast ein enttäuschendes Erlebnis.


  Er trat zurück, und Rotanxi kam vor und streckte eine Hand über dem Feuer des Stövchens aus, um seinerseits den Eid abzulegen.


  Und immer noch hielt diese Welt still.


  Wallie schüttelte Rotanxis Hand. Die Zeugen jubelten und klatschten.


  War das alles? Endeten Epochen so sang- und klanglos? Wallie empfand einen Wirbel von Unwirklichkeit. Irgendwie hatte er mehr erwartet.


  Er bemerkte besorgt, daß die Siebentstufler wieder verstörte Gesichter machten.


  »Meine Lords ...« Er machte eine Handbewegung in Richtung der Erfrischungen.


  »Shonsu?«


  Wallies Haltung versteifte sich. »Ja, Nnanji?«


  »Ich möchte ebenfalls einen Eid ablegen.« Nnanji lächelte um Entschuldigung heischend.


  »Ich darf doch annehmen, daß du mich als ersten einweihst?«


  Nnanji nickte, dann konnte er ein breites kindliches Grinsen nicht mehr unterdrücken. »Ich habe den Rätselreim des Gottes für dich gelöst, Bruder! Ich weiß jetzt, wie du das Schwert zurückgeben mußt. Und ich kenne seine Bestimmung!«


  Die Zuschauer warteten. Jja, Honakura und Tivanixi schienen zutiefst aufgewühlt, die anderen lediglich verdutzt. Wallies Gedanken purzelten wild durcheinander.


  Der alte Kadywinsi sprach als erster. »Das Siebte Schwert? Das Schwert der Göttin? Sie hat es geschickt, um dem Anführer der Fehde gegen die Magier zu dienen, nicht wahr?«


  »So ist es nicht ganz, Heiligkeil«, entgegnete Nnanji. »Die Magier haben nichts damit zu tun. Die Magier haben dabei überhaupt keine Bedeutung.«


  Was, um alles in dieser Welt, ging unter diesem roten Haar vor sich? Was hatte Nnanji bemerkt, das Wallie entgangen war? »Also, wie soll ich das Schwert zurückgeben, Bruder Nnanji?«


  »Du mußt nach Quo reisen, wo es hergestellt wurde.«


  Wallie starrte ihn an, erschreckt, völlig fassungslos. »Quo?«


  »Vielleicht sollten wir unter vier Augen miteinander sprechen, Bruder?«


  Wallie sagte, daß er das für eine sehr gute Idee hielt.


  Schwertkämpfer waren im Vorraum, und Schwertkämpfer standen um die Tür herum. »Gehen wir nach oben!« sagte Nnanji. Wallie trabte hinter ihm her; im nächsten Stock gab es zwei Schlafsäle, und auch dort hielten sich Schwertkämpfer auf, die gerade Pause machten.


  »In den obersten Stock — schnell!« Nnanji sprang die Stufen hinauf wie ein aufgeregtes Kind. Wallie folgte etwas langsamer. Ihm schwante nichts Gutes, er fürchtete ein heraufziehendes Problem, wie ein junger Hund, der Angst hatte, den Pantoffel seines Herrn zu spüren zu bekommen. Was immer in Nnanjis Kopf vorgehen mochte, er war sich seiner Sache jedenfalls sehr sicher.


  Bis jetzt hatte er sich stets Shonsu gebeugt, doch das lag daran, daß Shonsu der größte Schwertkämpfer dieser Welt war und damit ein Held. Wer war jetzt der größte?


  Und warum Quo?


  Warum Quo?


  Er erreichte den oberen Treppenabsatz und fand zu seiner Überraschung die Tür zum Museum offen, der große Balken lehnte an der Wand. Der schlanke, rothaarige Schwertkämpfer schlenderte an den Tischen entlang und betrachtete die Schwerter an den Wänden. Am Ende machte er kehrt und kam auf der anderen Seite zurück, wobei er diesmal das Gerümpel, das auf den Tischen lag, in Augenschein nahm. Wallie stand einen Schritt weit im Raum und wartete mit verschränkten Armen.


  »Nichts verändert!« sagte Nnanji und strahlte. »Genau wie wir es zurückgelassen haben, damals am Tag der Kaufleute, als du mir mein Schwert gegeben hast. Wir haben vergessen, den Balken wieder vor der Tür anzubringen, Bruder! Ich habe es vergessen!« Er kicherte. »Aber niemand hat etwas entwendet. Das ist sehr gut!«


  Wallie wartete.


  »So!« Nnanji verschränkte ebenfalls die Arme. »Laß uns mal sehen, ob ich richtig verstanden habe. Wir alle schwören auf das neue Sutra. Du beorderst zweihundert Mann oder so als Garnisonen in die sieben Städte. Du verlangst von jedem zu schwören, daß er die Kunde verbreiten wird, die Magier seien nette Kerle. Dann erklärst du die Fehde für aufgehoben. Stimmt das soweit?«


  Wallie nickte.


  Nnanji drehte sich schwungvoll um und begann, auf und ab zu wandern. »Und die Magier werden ihre Feuerwaffen vernichten — das müssen wir ihnen blind vertrauend glauben, nicht wahr?«


  Er nahm ein Schwert von der Wand und wog es in der Hand.« Das ist etwas gewagt, was? Wir werden den Magiern nicht mehr zahlenmäßig überlegen sein.


  Sie können jederzeit ein Blutbad anrichten. Peng! Zweihundertmal peng!«


  Wallie hatte die Sprache wiedergefunden. »Aber das haben wir heute morgen doch lang und breit durchgesprochen. Wir müssen einen Vertrag abschließen, und das tun wir auch zu Gunsten der Magier. Es ist ein Risiko, da gebe ich dir recht, aber wir müssen ihnen vertrauen, so wie sie uns vertrauen müssen.«


  Während er immer noch das Schwert begutachtete, sagte Nnanji leise: »Die Magier sind nicht das Problem.«


  Wallie sah ihn verständnislos an. Dann ging ihm ein Licht auf. Früher oder später würde irgendein hirnverbrannter Schwertkämpfer einen Streit mit einem Magier vom Zaun brechen — in einer Bar, wegen eines Mädchens oder einfach nur um zu zeigen, was für ein toller Bursche er ist. Der Oberste Zauberer der Stadt würde von dem Obersten Anführer der Schwertkämpfer Genugtuung verlangen, und ... und was dann?


  »Oh, zum Teufel!« sagte Wallie. »Verdammt, verdammt, verdammt!«


  Er lehnte sich an einen Tisch und legte sich die Hand übers Gesicht. Er hatte die Schwertkämpfer nach ihren Sutras beurteilt und nach den Siebentstuflern seines Beraterstabs, die außergewöhnliche Männer waren. Er hatte außer acht gelassen, daß es Typen gab wie Hardduju und Tarru, der Vergewaltiger von Yok, die betrunkenen Randalierer von Wo, das Fossil von Tau, selbst das anfängliche Chaos in Casr — all die üblichen Schwertkämpfer, die er kennengelernt hatte und die er nicht vergessen durfte. Schwertkämpfer schwörten auf ihre Sutras, die Übermenschliches von ihnen verlangten, und die meisten taten ihr Bestes, doch in Wirklichkeit waren sie ein wild gemischter Haufen — oft von der Macht verführt, ohne übergeordnete Instanz, die sie überwachte, da sie selbst die Hüter des Gesetzes waren. Das war besser als die totale Anarchie, jedoch alles andere als perfekt. Damit sein Plan funktionierte, war nahezu Perfektionismus erforderlich. Nnanji hatte die Schwertkämpfer schon immer besser verstanden als er, und wenn Nnanji sagte, daß es schiefgehen müßte, dann ging es schief. Wallie hatte Rotanxi diese ganze Welt versprochen. Dabei konnte er sein Versprechen nicht einmal in Bezug auf die sieben Städte einhalten.


  Das alles war auf der ganzen Linie zum Scheitern verurteilt. Der Wunsch war der Vater des Gedanken gewesen — er hatte sich so sehr dagegen gesträubt, einen Krieg zu führen, daß er zu einem nicht machbaren Frieden Zuflucht genommen hatte. Und jetzt hatte er ein Gelöbnis abgelegt und die Fehde erstickt.


  Eine Katastrophe!


  »Warum kommst du jetzt damit heraus?« jammerte er. »Warum hast du das nicht bei der Versammlung vorgebracht?«


  Nnanji hängte das Schwert wieder an seinen Platz und zuckte mit den Schultern. »Als Schwertkämpfer sagt man solche Dinge nicht über die eigene Zunft. Wir alle wissen darum, aber wir sprechen nicht darüber.« Er wanderte weiter auf und ab.


  »Aber Rotanxi hat geschworen ...«


  »Ach ja! Aber daran sind seine Freunde nicht gebunden, oder? Sie kennen den vierten Eid, also wird man mich in den nächstbesten Kerker werfen. Er wird mit meinen Zehennägeln anfangen, vermute ich, so wie ich es in seinem Fall vorgeschlagen habe.«


  »Was? Machst du Witze?«


  »Ja«, gab Nnanji zu. »Aber wir sollten von vornherein niemanden in eine solche Versuchung führen.«


  Wallie durchfuhr ein Schaudern. »Du hast recht! Ich hätte daran denken


  müssen. Du hast also die Absicht zu schwören, daß die Fehdekämpfer weiterhin in Bereitschaft bleiben, bis die Garnisonen eingerichtet sind?«


  Nnanji stand gerade wieder direkt vor ihm.


  »Warum nur bis dann?« entgegnete er.


  »Hm?«


  Nnanji grinste. »Es ist komisch. Manchmal hast du eine sonderbare Art, Dinge auszudrücken, Shonsu. Ich verstehe dich jetzt, aber ... Rotanxi hat gesagt: >Gesteht es ein — die Truppen der Fehdekämpfer müssen aufgelöst werden. < Erinnerst du dich? Und du hast geantwortet: >Ich gestehe gar nichts ein.< Er dachte, du — der Lordgebieter — hätte versprochen, die Städte für die Magier sicher zu machen. Daß die Fehdekämpfer für Recht und Ordnung sorgen würden, wie es in Casr der Fall ist. Er war bereit, darauf einzugehen, und als ich deine Worte vor den Siebentstuflern wiederholte, verstanden sie sie ebenfalls.« Er feixte. »Vielleicht habe ich die Betonung ein wenig verändert, aber ich habe dieselben Worte benutzt. Als du dann den Eid ablegtest, hast du diesen Punkt nicht erwähnt; wir erhalten die Fehde weiterhin aufrecht!«


  Erleichterung benetzte Wallies Gemüt wie Frühlingstau.


  »Natürlich!« sagte er. »Das wird gehen! Wir lassen die Schwertkämpfer der Garnisonen den dritten Eid schwören!«


  Nnanji nickte und grinste wieder. »Und wir behalten eine Truppe guter Männer hier in Casr. Wenn in einer der Städte Unsinn getrieben wird, dann gehen wir hin ... und erziehen die Übeltäter.«


  »Und das Ganze kostet kaum mehr, nur ein paar zusätzliche Männer!« Jetzt konnte Wallie lächeln. »Du hast mir einen echten Schreck eingejagt, Nnanji! Aber ich glaube, so wird es funktionieren.« Er hatte sich Gedanken gemacht, was er tun würde, wenn die Fehde beendet wäre. Jetzt hatte er einen sicheren Job.


  Dann verdüsterte sich seine Stimmung wieder.


  »Das löst jedoch nur das Problem in den sieben Städten. Ich habe eine Lösung für die ganze Welt versprochen.«


  »Ach!« Nnanji nahm seine Wanderung wieder auf. »Der Rätselreim des Gottes — gib zurück das Schwert. Deshalb mußt du nach Quo gehen, Bruder, wo Chioxin gelebt hat.«


  »Warum? Was ist so Besonderes an Quo?«


  »Denke mal strategisch!« forderte ihn Nnanji von der Mitte des Raums her auf. »Neun dreiundneunzig, zehn siebzig. Die Schleife ist geschlossen, der Kreis gedreht — fast. Man kommt von Ov aus nicht stromaufwärts weiter und von Aus


  nicht stromabwärts, stimmt's? Jedenfalls nicht so ohne weiteres. Quo ist unsere Einlaßtür, unser Tor zu dieser Welt. Die Fehdetruppen werden nicht nur beibehalten werden, sie werden auch weltweit stationiert sein!« Er hob die Stimme vor Aufregung. »Begreifst du jetzt? Wir schicken die Siebentstufler von Quo aus in jede Stadt am Fluß. Sie werden die Garnisonen auf die Fehde vereidigen. Mit Gewalt, wenn nötig.«


  Wallie brach in brüllendes Gelächter aus. »Jetzt mal sachte, mein Junge!« sagte er. »Wir können nicht jeden Schwertkämpfer dieser Welt zu unserem Gefolgsmann machen!«


  Nnanji lachte nicht.


  »Das müssen wir! Das ist die einzige Möglichkeit, die Welt für Magier sicher zu machen — denn du hast geschworen, daß wir genau das tun werden, Eidbruder! Und so erreichen wir auch eine Absicherung der Garnisonen — wir haben die starken Fehdetruppen, die wir einsetzen können, wenn die Magier falschspielen. Dann wäre nicht einmal Vul noch ein Problem.«


  Wenn du schon träumst, dann träume im großen Stil! Lordgebieter sämtlicher Schwertkämpfer?


  Nnanjis Augen funkelten. »Und was noch wichtiger ist, gleichzeitig werden wir in der ganzen Zunft aufräumen — alle Gauner und Nichtsnutze und Sadisten werden davongejagt. Die Spreu der schlechten Fechter wird vom Weizen der guten getrennt. So kann jede Stadt eine Garnison mit anständigen, ehrlichen und ehrenhaften Männern haben!«


  Er war der typische jugendlicher Reformeiferer, strahlend vor Begeisterung, der junge Idealist, aufgebrochen, um die Welt neu zu gestalten. Deshalb hatte er einen so zufriedenen Eindruck gemacht!


  »Sag mir, warum das nicht funktionieren sollte!« sagte Nnanji, der immer noch ruhelos auf und ab wanderte, besessen von seiner Idee. Seine Stiefel klackten, und die Bodendielen quietschten.


  Ein Schiff wartete. Die Sache mußte schnell über die Bühne gebracht werden. »Geld!«


  »Geld?« wiederholte Nnanji verächtlich. »Schwertkämpfer sind bis jetzt nicht verhungert, sie werden auch in Zukunft nicht verhungern. Wir werden uns etwas einfallen lassen.«


  »Nnanji!« Wallie sprach sehr sanft, als ob er mit einem Kind spräche. »Nicht alle Schwertkämpfer werden deine Gefolgsleute sein wollen. Was werden deine Abgesandten tun, wenn sich ein Mann weigert, den Eid zu leisten?«


  »Blut muß vergossen werden ... aber die ehrenhaften werden sich mit Freude vereidigen lassen.«


  »Mut ist die höchste Ehre ...«


  »Nur im Dienste einer guten Sache.«


  Das war mehr als Idealismus, das war Fanatismus! Wallie spürte, wie Angst in ihm aufkeimte.


  »Und was ist, wenn zum Beispiel Boariyi auf einen überlegenen Mann trifft? Was ist, wenn dein Mann getötet wird, Nnanji?«


  Nnanji befand sich in der Nähe der Tür und untersuchte ein Durcheinander von Standarten und Fahnen, die an der Wand aufgestapelt waren. Er zog eine heraus und wurde durch den aufsteigenden Staub zum Husten gereizt. Dann grinste er Wallie an. »Ich habe mir gedacht, daß du solche Bedenken hast. Beauftrage mich damit. Ich bin der großartigste Schwertkämpfer dieser Welt — mit Ausnahme von dir. Vielleicht. Jedenfalls werde ich diese Arbeit für dich erledigen, Bruder!«


  Das war also die Bestimmung, die sich ihm auf dem Schiff offenbart hatte: Nnanji der Rächer, der Schrecken der Gottlosen. Kein Wunder, daß er einen so zufriedenen Eindruck gemacht hatte! Katanji war auf dem Weg zu großem Reichtum — sollte hierin Nnanjis Belohnung bestehen? Oberster Heerführer der Göttin ... nichts würde ihm besser gefallen.


  Wallie erschauderte. Er hatte ein Ungeheuer geschaffen.


  »Wie hast du dir das mit der Geographie gedacht?« fragte er so ruhig, wie er konnte. »Was geschieht, wenn du versuchst, in die Stadt Soundso zu gehen, und die Göttin schickt dich ganz woanders hin?«


  »Sie wird uns beistehen!« sagte Nnanji überrascht. »Dir ist doch sicher nicht entgangen, wie mir die Götter geholfen haben, oder? Auch mir waren Wunder beschieden!«


  Größenwahn!


  Nnanji der Messias — er würde eine Militärdiktatur errichten. Wie Cäsar. Wie Cromwell. Tyrannei wäre die unweigerliche Folge.


  Wallie brach der Schweiß aus, während er darüber nachdachte, ob er wohl in der Lage wäre, das Erforderliche zu unternehmen, um diesen Wahn zu stoppen. »Und die Freien Schwerter?«


  Doch Nnanji hatte auf jeden Einwand eine Antwort parat. »Für die gilt das gleiche. Wenn nötig, werden wir sie mit unserer Kavallerie niederreiten. Sie können ihre Jobs behalten, aber wir werden jeder Gruppe ein bestimmtes Gebiet zuweisen, und nach und nach werden wir regionale Hauptquartiere einrichten. Genau wie in den Städten — und alle Beschwerden laufen hier zusammen, bei mir ... bei uns, wollte ich sagen.«


  Es war nicht nur Größenwahn. Mut ohne Vernunft, keinerlei Skrupel — Nnanji war ein Psychopath, und das hätte ihm eigentlich von Anfang an klar sein müssen. Er spielte gern mit Kleinkindern, und er hatte in Gi geweint. Er war ein liebevoller Ehemann und Bruder... und gleichzeitig war er durch und durch ein abgebrühter Killer. Er hatte mit Vergnügen Piraten und Magier umgebracht. Wallie hatte geglaubt, Nnanji hätte eine Verwandlung durchgemacht, vom wildesten Schürzenjäger in der Schwertkämpfer-Unterkunft zum sanften Troubadour, der so geduldig um Thana geworben hatte. Weit gefehlt!


  »Was werden die Ratsmitglieder dazu sagen?« fragte er, um Zeit zum Nachdenken zu gewinnen.


  »Sie werden von der Idee begeistert sein! Schwertspiele um die Ehre? Das ist doch besser als das Bauen von Katapulten, Bruder!« Er schlug auf den Fahnenstapel am Boden und wurde erneut in Staub gehüllt.


  Die Fehdekämpfer hatten ihn auf den Schultern getragen.


  »Es wird einen Widerstand geben«, warnte Wallie. »Schwertkämpfer werden sich absetzen und Untergrundtruppen zusammenstellen.«


  »Wenn es zu Kämpfen kommt, haben wir die größere Anzahl an Männern, und bald auch die besten.«


  Es mußte doch einen Haken an der Sache geben! Jetzt wanderte Wallie auf und ab und suchte im Geist verzweifelt einen logischen Weg, um diesen Wahnsinn friedlich zu beenden, Nnanji zu überzeugen, bevor Nnanji ihn überzeugte. »Tausende von Schwertkämpfern — ihr Können, ihre Vergangenheit, ihre Zuverlässigkeit —, Hunderte von Städten und Garnisonen. Wie willst du den Überblick über all das behalten?«


  Nnanji lachte nur.


  »Wie soll ein Nachrichtensystem funktionieren? Nach ein paar Wochen werden die Entfernungen unüberbrückbar sein.«


  Nnanji breitete die Fahne aus, um die verblaßten Wappen zu betrachten. »Schnelle Schiffe, berittene Kuriere und Tauben! Die Magier werden die Truppen unterstützen, weil sie sie beschützen. Ich habe gesehen, was Rotanxi mit der Feder gemacht hat, erinnerst du dich?«


  Auch in diesem Punkt hatte er recht. Eine ständige und weltweite Unterhaltung von Fehdetruppen mußte für die Magier eine wirkungsvolle Abschreckung darstellen. Selbst der Bestand von Vul wäre gefährdet. Wallie hatte Rotanxi mit einem Argument überzeugt, das er ganz unbewußt vorgebracht hatte — kein Wunder, daß der alte Mann die Chance eines Friedensvertrags am Schopf gepackt hatte. Die Magier konnten Nachrichtenübermittlung und das Aufzeichnen von Informationen übernehmen. Sie würden danach trachten, sich unentbehrlich zu machen, und dadurch würden sie eine Diktatur verhindern.


  Wallies Vorschlag hatte den Frieden zwischen Schwertkämpfern und Magiern vorgesehen. Er hatte nicht in Betracht gezogen, daß die Götter die beiden Gruppen aus guten Gründen voneinander getrennt gehalten haben könnten.


  Doch es war möglich.


  Wallie dachte: Es könnte gutgehen. Ich muß es tun, sonst unternimmt Nnanji den Versuch, und ich habe vielleicht nicht die Macht, ihn dann noch aufzuhalten. Nnanji ist ein Analphabet und Barbar, der sich auf nichts anderes versteht als aufs Töten. Ich bin ein gebildeter, friedliebender Mann. Ich kenne die Gefahren und könnte sie ausschließen ... Ist das meine Belohnung, die Allmacht? Ich könnte ein wohlmeinender Herrscher werden, Kaiser dieser Welt, mit einer Regierung und einem Palast...


  Ihm schwirrte der Kopf bei dieser Vorstellung. Er sah den Hof vor seinem geistigen Auge, die Ehrenwache, bestehend aus Schwertkämpfern in Kilts, die Höflinge, die zu beiden Seiten eines breiten Ganges standen, und die Bittsteller, die herangekrochen kamen, sich vor dem Thron verbeugten, vor dem Sohn des Himmels, der dort saß und das Schwert der Göttin als Symbol seiner Herrschaft in der Hand hielt...


  Es ließ sich machen! Es gab nichts in dieser Welt, das ihn davon abhalten konnte. Nnanji wäre glücklich als Oberhaupt einer Armee, und Shonsu konnte der allmächtige Herrscher sein.


  Und auf dem anderen Thron, zu seiner Seite ...


  Sein Phantasiebild war so klar, daß er nur den Kopf zu drehen brauchte, um sie fast sehen zu können ...


  Wen?


  Nnanji stand an eine Stange gelehnt da und wartete lächelnd.


  Und wartete ...


  Und wartete ...


  Wallie blickte traurig auf. »Das letzte, was der Gott mir erklärt hat«, sagte er, »war, daß die Darstellung auf der Glocke meines Schwertgriffs ein Greif ist und daß der Greif bedeutet Macht, weise eingesetzt. Er sagte, wenn ich mich daran erinnerte, könnte ich nichts falsch machen. Das war eine Warnung, Nnanji! Er hat diese Versuchung vorausgesehen. Die Göttin hat mir Macht gegeben. Ich glaube nicht, daß es weise ist, Macht zur Erlangung von mehr Macht einzusetzen.«


  »Ich schon! Im Dienst einer guten Sache.«


  »Danach sähe ich mich vor dem größeren Publikum, die größere Macht weise einzusetzen. Vor einer Stunde habe ich Doa angedroht, sie in den Kerker werfen zu lassen, wenn sie sich über mich lustig macht — ich bin nicht gut genug, Nnanji!«


  Nnanji runzelte die Stirn. »Dann mußt du zur Seite treten und mich es tun lassen!«


  Die Prophezeiung: Es ist dein Königreich, das ich begehre.


  Wallie straffte seine Haltung. Mit Argumenten war dem Fanatismus nicht beizukommen, und es gab ohnehin in dieser Welt keine Worte für Gewaltherrschaft oder Tyrannei oder Diktatur.


  »Nein«, sagte er. »Die Fehde ist gegen die Magier ausgerufen worden. Du hast die Absicht, sie gegen die Schwertkämpfer zu richten. Du weißt nicht, wohin das führen wird, Nnanji. Ich werde es nicht tun!«


  »Die Fehde wurde ausgerufen, um die Ehre der Zunft wiederherzustellen. Die Magier haben keinerlei Bedeutung. Das habe ich dir doch gesagt.«


  »Nein!« wiederholte Wallie unbeirrbar. »Erinnerst du dich an das, was ich dir als allererstes beigebracht habe? Wir saßen zusammen auf einer Mauer im Tempelgelände, im Schatten eines Baumes. Ich erklärte dir damals, daß Macht einen Menschen verdirbt.«


  »Mich nicht!«


  Ich bin würdiger als du.


  Er steckte in einer Sackgasse fest!


  Nnanji lächelte hoffnungsvoll. »Du hast mal gesagt, du wolltest Oberster Anführer der Schwertkämpfer in Tau sein, erinnerst du dich? Ich übergebe dir dieses Amt! Und ich werde dafür sorgen, daß die Fehdetruppen sich von dort fernhalten, denn ich weiß, daß du ehrenhaft bist.«


  Tyrannei — jetzt verteilte er bereits Ämter und Städte? Wallie schüttelte schweigend den Kopf.


  Nun wurde Nnanjis Ton gereizt. »Wir waren uns darin einig, daß die Fehde nur einen einzigen Anführer haben kann. Ich habe mich dir stets gebeugt, oder nicht? Bis jetzt. Müssen wir wirklich den Kampf um die Führung ausfechten, Bruder, dritte Runde? Dann laß uns aber Florette nehmen und schwören, daß wir dabei bleiben.«


  Noch vor einer Stunde wäre Wallie bei diesem Vorschlag aufgefahren.


  Sie starrten einander an, die Augen auf gleicher Höhe — schwarze Augen und hellbraune Augen, und keiner war bereit, den Blick zu senken.


  Schließlich war es Wallie, der sich abwandte. Er stapfte langsam durch den langgestreckten Raum und rang mit dem drängenden Problem. Wie sollte er dieses Verhängnis aufhalten? Wenn er es nicht schaffte, dann würde es niemand schaffen. Er durfte nicht mehr darauf vertrauen, daß er mit dem Schwert besser umzugehen wußte als Nnanji. Konnte er sich wirklich überwinden, einen Mord zu begehen? Zum Beispiel, sein Messer zu werfen?


  Er war bei dem Bruchstück des Fünften Schwertes des Chioxin angekommen, einem weiteren trostlosen Mahnmal menschlicher Dummheit. Er starrte es mit leerem Blick an. Mord?


  »Nein!« sagte er laut. »Ich bin der Anführer. Du gehst nach Vul. Ich werde hinuntergehen und schwören, daß ich die Fehde als beendet erklären werde, sobald alle Garnisonen eingerichtet sind. Wenn sie später ein Blutbad heraufbeschwören, sind sie selbst daran schuld.«


  Nnanji schlug die Tür mit einem Knall wie Donnerhall zu und verriegelte sie, indem er den Balken quer davor in die Halterungen fallen ließ. Dann rannte er polternd die Stufen hinunter. Er war fast unten angekommen, als er hörte, wie die Tür zerbarst, sieben Stockwerke über ihm.


  »Jja?« rief Honakura mit seiner krächzenden Stimme.


  Jja eilte zu ihm.


  »Bring mir doch bitte noch einen Kuchen, ja, meine Liebe?«


  Sie schlängelte sich vorsichtig durch die mampfenden, schlürfenden Gäste zum nächsten Tisch und schaffte es, sich einen Teller voll Kuchen zu angeln, ohne jemanden anzurempeln. Thana war neben ihr.


  »Was machen die beiden bloß?« flüsterte Jja.


  »Keine Ahnung«, antwortete Thana mit vollem Mund. »Bestimmt nicht kämpfen, glaube ich. Es sei denn, Shonsu ist verrückt geworden.«


  Jja gefiel Thanas momentaner Gesichtsausdruck nicht. Sie ging zurück zu Lord Honakura und kniete sich neben seinem Sessel nieder. Er dankte ihr und suchte sich von dem dargebotenen Teller die Kuchenstücke mit der meisten Sahne aus.


  »Bleib hier!« befahl er, als sie im Begriff war, sich zu erheben. »Nimm dir auch eins!«


  Lächelnd gehorchte sie. Sie blieb gern; sie fühlte sich sicher neben ihm. Dieser abscheuliche weibliche Barde hatte sie mit gehässigen Blicken verfolgt, seit Wallie weggegangen war.


  Die Stimme des Magiers schnitt plötzlich durch die besorgte Unterhaltung. »Eure gespaltene Führerschaft gibt mir zu denken. Was werden die beiden tun, wenn sie unterschiedlicher Meinung sind?«


  Jja beobachtete, wie sich die Schwertkämpfer gegenseitig Blicke zuwarfen. Irgendwie hatte es sich ergeben, daß sie Lord Tivanixi dazu auserkoren hatten, die Last der Wortführung zu tragen.


  »Das wissen wir nicht, Lord Rotanxi. So etwas hat es noch nie gegeben. Überhaupt habe ich noch nie gehört, daß je jemand den vierten Eid geleistet hätte. Ich weiß nicht, warum die Göttin dieses Sutra geschaffen hat.«


  »Vielleicht eigens für diesen Anlaß?« murmelte Lord Honakura, während er sich Sahne vom Kinn wischte. Wahrscheinlich hatte niemand außer Jja seine Worte gehört.


  »Warum muß es in einer Fehde überhaupt einen Anführer geben?« fragte einer der anderen Lords.


  »Es gibt drei, soweit ich weiß«, bemerkte Honakura leise, und jetzt sprach er zweifellos zu Jja.


  »Drei, mein Lord?«


  Der kleine, kahle Kopf nickte. »Shonsu, Nnanji und — Walliesmith. Gibst du mir nicht recht?«


  Jja nickte überrascht. Und doch stimmte es nicht ganz. Wallie war seit jenem Tag verschollen, an dem ihr von den beiden Zweitstuflern hier in der Loge die Kleider vom Leibe gerissen worden waren. Das war eindeutig Shonsu gewesen, der die Beherrschung verloren und die beiden Schwertkämpfer verkauft hatte, Shonsu, der sie geschlagen hatte. Als er am nächsten Tag auf die Saphir zurückkehrte, war er immer noch Shonsu gewesen. Auch am nächsten Morgen auf dem Schiff war er noch Shonsu, als er beinah gegen den Kapitän die Waffe gezogen hätte. Sie hatte Wallie erst am späten Nachmittag wiedergesehen, als er sie vor diesem weiblichen Barden geschützt hatte. In jenem Augenblick war Wallie bei ihr gewesen. Das hatte ihr ihr Herz verraten.


  Sie war der Meinung, daß es Wallie gewesen war, der vor den Priestern den Eid abgelegt hatte, doch sie hegte den Verdacht, daß es wiederum Shonsu war, der sich jetzt mit Nnanji entfernt hatte.


  Geschrei ertönte aus dem Vorraum. Die Tür flog auf, und Menschen stoben zur Seite, als Nnanji hereinstürmte, mit gerötetem Gesicht und gezücktem Schwert. Er rutschte mit wildem Gefuchtel auf dem Seidenteppich aus, erlangte mit Mühe das Gleichgewicht wieder und blieb keuchend stehen. Jjas Mut sank. Wo war ihr Herr? Nnanji spähte um sich, bis er den kleinen Lord Kadywinsi ausmachte, dann streckte er sein Schwert so aus, wie es für das Ablegen eines Eides erforderlich war, und stellte sich vor den Priester.


  Ohne einführende Worte begann er: Ich. Nnanji. Schwertkämpfer der Siebten...


  Honakura bewarf ihn mit einem Kuchenstück.


  »Junger Mann«, keifte er aus seinem Sessel, »es gibt gewisse Rituale, die beim


  Ablegen eines Eids beachtet werden müssen. Wenn Ihr wünscht, daß sich meine heiligen Freunde als Zeugen zur Verfügung stellen, dann müßt Ihr Euch zuvor zumindest deren Zustimmung vergewissern.«


  Nnanji geriet ins Stottern und fragte, ob sie sich als Zeugen zur Verfügung stellen würden.


  »Ich denke, das läßt sich machen«, sagte Honakura. »Was haltet Ihr davon, Lord Kadywinsi?«


  Die Priester mußten sich in einer Reihe aufstellen. Lord Honakura bat Jja, ihm beim Aufstehen zu helfen, dann gesellte er sich zu den anderen und erklärte Lord Kadywinsi, daß er selbst diesen Eid abnehmen wollte. Er stellte sich an den falschen Platz. Lord Nnanji zuckte ungeduldig, sein Gesicht war sehr rot, und er hüpfte fast von einem Fuß auf den anderen. Die Priester der Fünften Stufe versuchten, sich nützlich zu machen, stifteten jedoch noch mehr Durcheinander, als zuvor geherrscht hatte. Trotz ihrer Besorgnis mußte Jja darüber fast lächeln.


  Aber schließlich waren sie bereit. Lord Nnanji erhob erneut sein Schwert.


  »Ich, Nnanji, Schwertkämpfer...«


  Die Geräusche einer größeren Katastrophe drangen aus dem Vorraum herein.


  »... Lordgebieter der Fehde von ...«


  Zwei Viertstufler purzelten förmlich durch die Tür. Direkt hinter ihnen war Shonsu, der über sie stolperte, sein Schwert zog, hinter Lord Nnanji anhielt und es auf seine Schulter sausen ließ. Dort ließ er es liegen; Stahl berührte Fleisch.


  Schreie und erschrecktes Kreischen erklangen. Die Anwesenden erstarrten vor Entsetzen. Shonsu war dunkelrot vor Wut, die Augen traten ihm aus den Höhlen, die Adern in seinem Gesicht waren geschwollen, doch das Siebente Schwert bewegte sich nicht, verharrte still an derselben Stelle.


  Genausowenig bewegte sich Lord Nnanjis Schwert. Doch seine Stimme erstarb, und er verdrehte die Augen, zu der tödlichen Schneide an seinem Hals, so dicht an der lebenswichtigen Sehne. Die beiden Viertstufler rappelten sich taumelnd auf und flohen, wobei sie nicht versäumten, die Tür hinter sich leise zu schließen.


  »Laß das Schwert fallen!« dröhnte der große Mann mit einer Stimme wie malmende Mühlsteine.


  Jja zuckte zusammen. Das war Shonsu, nicht Wallie.


  Doch er sollte wissen, daß sich Nnanji niemals durch eine Drohung einschüchtern lassen würde. Sie erinnerte sich, daß Wallie ihm diesen Grundsatz beigebracht hatte, und wenn sie sich erinnerte ...


  Lord Nnanji richtete den Blick wieder geradeaus, auf die Reihe der verängstigten Priester, und sagte mit sanfter Stimme: »Nein.«


  »Laß es fallen! Oder ich sorge dafür, daß du es fallen läßt!«


  »Heiligkeiten, ich werde noch mal von vorn anfangen. Ich, Nnanji, Schwertkämpfer der...«


  »Du wirst diesen Arm niemals mehr heben!«


  »... Siebten Stufe, Lord...«


  »Ich zähle bis drei!«


  Jja schickte der Göttin ein kleines Stoßgebet.


  »... Gebieter der Fehde von Casr, schwöre feierlich ...«


  »Bei drei erfolgt der Hieb. Eins!«


  Jemand in der Ecke der Barden weinte leise.


  »... daß die Fehde von Casr ...«


  »... Zwei!«


  »... nicht als beendet erklärt wird, bevor...«


  Lord Nnanji hielt inne, als wollte er seinen Peiniger zum Handeln zwingen, als ob er auf die tödliche >Drei< wartete. Doch Shonsu schwieg jetzt und hielt den Blick starr auf Lord Nnanjis Hinterkopf gerichtet. Sein Tobsuchtsanfall ließ nach, das spürte Jja. Ihre Hände schmerzten. Sie hatte die Nägel in die Handflächen gebohrt.


  »... das Ziel erreicht ist, zu dem sie ausgerufen worden ist; und dieses schwöre ich bei meiner Ehre, im Namen der Göttin.«


  Stille.


  Lord Nnanji senkte langsam sein Schwert, und wieder verdrehte er die Augen, um die Chioxin-Klinge an seinem Hals zu betrachten.


  Wallie? Jja vergrub erneut die Fingernägel in ihrer Handfläche. War es Wallie? Er war sehr blaß geworden.


  Sein Zorn war verflogen, er wirkte wie gelähmt. Sein Blick war immer noch starr auf Lord Nnanjis Pferdeschwanz gerichtet. Sie hatte den Eindruck, daß es Wallie war.


  Lord Nnanji ließ seine Schulter absacken, und das Siebte Schwert bewegte sich nicht. Er schob sich vorsichtig darunter weg und drehte sich um zu ... ja, es war wieder Wallie. Was war los mit ihm? Er war erstarrt, jeder Muskel angespannt, und Schweiß glänzte auf seinem Gesicht.


  »Ich werde mein Schwert jetzt in die Scheide schieben«, sagte Lord Nnanji leise. Er tat es mit sehr langsamen und bewußten Bewegungen, ohne die Augen abzuwenden von ... von Wallie.


  Und Wallie senkte sein Schwert, bis die Spitze den Boden berührte. Er starrte zu ihm hinab, als ob er es nie zuvor gesehen hätte oder nicht wüßte, wieso es da war. Die Zuschauer entspannten sich etwas, sehr zaghaft, doch bis jetzt wagte noch niemand zu sprechen. Er wandte den Kopf um und sah Jja an. Sie straffte sich und überlegte, ob er wollte, daß sie zu ihm ging; sie litt unter dem unerklärlichen Schmerz, den sie in seinen Augen sah. Bat er sie um etwas? Bevor sie sich jedoch bewegen konnte, zuckte sein Blick wieder hinunter auf sein Schwert... kurz wieder zurück zu ihr ... wieder auf sein Schwert... fast so, als ob er sie vergleichen wollte.


  Dann hob er den Kopf und sah Nnanji an. Einen Moment lang schien er nicht in der Lage zu sein, seine Stimme zu benutzen. Er leckte sich über die Lippen.


  »Du hast dich geirrt, Bruder!«


  Offensichtlich völlig verwirrt stemmte Lord Nnanji die Fäuste in die Hüften. »Ich habe gewartet. Du hättest mich hindern können.«


  »Ich meine nicht den Eid. Du hast dich geirrt, was die Rückgabe des Schwerts betrifft. Ich muß es zurückgeben, ja, aber nicht einem Ort. Nicht Quo. Einer Person — dem Mann, der es mir gegeben hat.«


  »Ein Gott hat es dir gegeben!«


  Wallie schüttelte den Kopf. »Götter knien sich nicht vor Sterblichen nieder.


  Der Gott ließ das Schwert auf einem Felsen erscheinen, ich hob es auf. Er hat es mir nicht dargereicht...«


  Lord Nnanji sagte: »Dann ...« und verstummte wieder.


  »Ich nehme an, ich hätte den ersten Schwertkämpfer, dem ich begegnet bin, bitten sollen, es mir dem Ritual entsprechend darzureichen. Ich habe nicht daran gedacht. Ich habe dich nicht gebeten — du warst der erste Schwertkämpfer, dem ich begegnet bin. Doch als ich in Aus an Land ging, habe ich das Schwert in deiner Obhut gelassen. Und als ich aufs Schiff zurückkehrte ...«


  »Da sprach ich die Worte! Ich kniete nieder. Aber was ich damit meinte, war...«


  »Ich weiß, was du gemeint hast, Bruder.« Wallie schluckte mühsam, als ob seine Kehle schmerzte. »Du hast mir das Schwert überreicht — mit der Bedeutung, die das Überreichen eines Schwerts bei Schwertkämpfern hat. Du hast mir das Siebte Schwert gegeben, Nnanji. Du. Jetzt muß ich es zurückgeben.«


  Ein erstauntes Raunen erhob sich unter den anderen Schwertkämpfern, als er sich niederkniete und das Chioxin-Schwert mit beiden Händen ausgestreckt hielt. »Lebe durch dieses Schwert! Führe es in Ihrem Dienst! Stirb mit ihm in der Hand!«


  Die Anwesenden schwiegen, und es entstand eine lange Pause.


  »Aber warum, Bruder?« flüsterte Nnanji. »Die Göttin wollte, daß du Ihr Schwert führst.«


  »Nicht mehr. Nimm es.«


  »Du bist der Anführer der Fehde ...«


  »Nicht mehr. Du bist der Anführer. Nimm es!«


  Nnanji zögerte immer noch und starrte wie hypnotisiert auf die Waffe, die ihm dargeboten wurde.


  »Verdammt!« brüllte Wallie plötzlich in voller Lautstärke. Alle zuckten zusammen. »Glaubst du, das hier ist leicht für mich? Boariyi! Bei Eurer Ehre — wer ist der beste Schwertkämpfer in diesem Raum?«


  »Mein Gebieter ... Lord Nnanji.«


  »Oh!« Nnanji lächelte. »Nun, wenn das so ist... wiederhole die Worte, Bruder!«


  »Lebe durch dieses Schwert! Führe es in Ihrem Dienst! Stirb mit ihm in der Hand!«


  Lord Nnanji kämpfte noch einen Augenblick lang mit sich. Dann streckte er die Hand aus und sagte sanft: »Es wird mir Ehre und Stolz sein.« Und er nahm das Siebte Schwert.


  Dann sah er Thana an und stieß ein wildes Freudengeheul aus.


  Wallie lehnte sich an die Wand, und Jja lehnte sich an seine Brust. Sie hatte keine andere Wahl, denn seine Arme hielten sie fest umschlungen. Ihr Kopf lag an seinem Schlüsselbein, und er roch den süßen, vertrauten Duft ihrer Haare. Vielleicht versuchte er, sich hinter ihr zu verstecken, sich vor den Folgen seines Handelns zu verbergen. Er hatte ihr versichert, daß er wieder vollkommen in Ordnung sei, doch in Wirklichkeit war er immer noch verwirrt und verunsichert durch seine schnelle Entscheidung.


  Er war bereit gewesen, Nnanji zum Krüppel zu machen, ihn durch das Durchtrennen seiner Schultersehne am Ablegen des Eids zu hindern. Dann hatte er Arganaris Haarspange vor sich gesehen, den silbernen Greif. Macht, weise eingesetzt. Er hatte das als Botschaft aufgefaßt — die Götter wollten, daß Nnanji die Macht innehatte. Also hatte Wallie die Fehde in seine Hände gelegt.


  Es ist dein Königreich, das ich begehre ... und Ikondorina war einverstanden ...


  Honakura hatte gesagt, daß er die richtige Wahl getroffen hatte. Thana war herbeigeeilt und hatte Nnanji umarmt und ihm gratuliert; anschließend hatten ihn die Priester und Schwertkämpfer ebenfalls beglückwünscht, nicht ohne staunende Seitenblicke auf Shonsu zu werfen, denn jeder Mann, der freiwillig das Schwert der Göttin hergab, mußte in ihren Augen über alle Vorstellungskraft hinaus absonderlich sein. Doch Honakura war der einzige, der zu Wallie ging und ihm seine Glückwünsche aussprach, wobei Tränen der Freude über seine runzeligen alten Wangen kullerten.


  Aber warum? Warum übergab die Göttin den Oberbefehl über ihre Schwertkämpfer einem blutrünstigen Jugendlichen wie Nnanji? Und nicht nur über die Schwertkämpfer, über diese ganze Welt! Das wußte er natürlich nicht, wenigstens noch nicht. Er machte sich lediglich Gedanken über die Neuordnung der unterentwickelten Garnisonen in den Städten und blickte nicht weiter.


  Nach und nach kehrte wieder Ruhe in den Ratssaal ein. Man hatte sich bei den Priestern bedankt und sie entlassen. Nnanji hatte Wallie sein Schwert im Austausch für das Chioxin-Schwert dargeboten.


  Dann, während sein Selbstvertrauen immer mehr zurückkehrte, hatte er eine Verlautbarung für die Herolde herausgegeben und sie weggeschickt, um die Schwertkämpfer über die Waffenruhe in Kenntnis zu setzen — Personalführung durch gezielte Information. Er hatte die Barden mit der strengen Auflage entlassen, auf keinen Fall eine vorübergehende Unstimmigkeit zwischen den beiden Lordgebietern zu erwähnen — Pressezensur. Tyrannen waren darin schon immer gut, ging es Wallie durch den Kopf.


  Damit blieben nur noch die Schwertkämpfer und der Magier übrig. Offensichtlich hatte keiner der Beteiligten besonders viel Sitzfleisch. Der Ratssaal stand voller Sessel und Hocker, doch alle Anwesenden standen. Es stank nach Wein und Holzrauch und Menschen; der faltenwerfende Seidenteppich war nicht glattgezogen worden. Niemanden störte das. Ein Schiff wartete, doch Nnanji wanderte ruhelos zwischen den Möbeln umher und warf hin und wieder einen lauernden Blick zu Wallie, um irgendein Zeichen von Anerkennung oder Mißbilligung zu erhaschen. Jedesmal, wenn er ihm den Rücken kehrte, sah Wallie den Saphir des Siebten Schwerts neben dem roten Pferdeschwanz glitzern, und er hätte weinen mögen.


  Jetzt erteilte Nnanji den Siebentstuflern mit lauter Stimme Befehle. Er war wirklich gut im Delegieren von Aufgaben.


  Er hatte mit dem grauhaarigen Zoariyi begonnen. »Der Ehrenwerte Milinoni ist draußen. Er kennt die Identität der Spione, die wir beobachten ließen. Ich möchte, daß sie festgenommen werden!«


  Rotanxi runzelte die Stirn. »Haben wir nicht Waffenruhe, Lord Nnanji?«


  »Ach!« Nnanji drehte sich schwungvoll mit triumphierender Miene zu ihm um. »Bezeugt Ihr damit, daß sie Magier sind, mein Lord? Wenn es so ist, dann tragen sie die falschen Gesichtszeichen und sind Schwindler! Das war es jedoch nicht, was ich im Sinn hatte. Gefolgsmann, sprecht mit ihnen, wenn sie hereingeführt werden. Jagt ihnen einen kleinen Schrecken ein! Die Zähne sollen ihnen klappern! Dann klärt sie über die Waffenruhe und Lord Rotanxis Rückkehr auf — und laßt sie laufen!«


  Zoariyi machte ein verdutztes Gesicht, schlug sich jedoch zum Zeichen seiner Billigung mit der Faust aufs Herz und bewegte sich in Richtung Tür. Nnanji warf Wallie einen verstohlenen Blick zu. Er erhielt ein zustimmendes Nicken und grinste. Die Spione würden ihre Berichte natürlich mittels Tauben übermitteln. Sen würde vorgewarnt, um einen Empfang vorzubereiten, und ebenso Vul, doch es würde auch eine verborgene Botschaft darin stecken: »Ich durchschaue Euer Kommunikationssystem und werde mich dessen bedienen.« Schlau! Bis jetzt machte Nnanji seine Sache sehr gut.


  Dann winkte er die vor Glück überschäumende Thana mit einem Kopfnicken zu sich und legte einen Arm um sie, als sie zu ihm kam. »Lord Rotanxi?« fragte er. »Wie viele Mitglieder Eures Rats der Dreizehn sind Frauen?«


  Der Magier zuckte zusammen. Ihm gingen diese ungestümen Schwertkämpfer immer mehr auf die Nerven. »Nur zwei, Lord Nnanji.«


  »Also dann, wenn Ihr keine Einwände gegen eine zweite Geisel habt, wünscht meine Frau, mich zu begleiten.«


  Welche Sensation! Rotanxi verschluckte sich fast vor Erstaunen. Die Schwertkämpfer japsten, und ein paar von ihnen schauten zu Wallie, um zu sehen, ob er irgendwelche Schritte unternähme, um eine derartige Ungeheuerlichkeit zu verhindern.


  Doch Wallie unternahm nichts. Er verstand — und wieder war er beeindruckt. Er fragte sich, wessen Idee das wohl gewesen sein mochte. Wahrscheinlich Thanas, doch sie konnte ebensogut von Tomiyano stammen oder sogar von Nnanji selbst. Thana hatte die Gabe, Nnanjis selbstmörderische Zunge zu bremsen. Sie konnte die elf Männer bezaubern, wenn nicht sogar auch die Frauen. Der Rat, der sich aus verängstigten alten Leuten zusammensetzte, würde kein jugendliches Ungeheuer sehen, sondern einen Märchenprinzen mit seiner Prinzessin. Nnanji und Thana zusammen waren ein Traumpaar, die Personifizierung junger Liebe, der hübsche Jüngling und die schöne Maid, und es mußte schon ein sehr verbiesterter alter Magier sein, der diese beiden foltern lassen würde. Thana mitzunehmen war natürlich die reine Angeberei, aber vielleicht würde es sich als sehr listiger Schachzug erweisen. Möglicherweise war der Schüler wirklich besser als der Lehrer.


  Die anderen Siebentstufler begriffen die Zusammenhänge nicht und äußerten ihre Mißbilligung. Doch Nnanjis nächste Neuerung schockierte sie noch viel mehr.


  »Lord Linumino? Führt die acht Gefangenen zum Hafen hinunter und bezahlt auch für ihre Schiffspassage — wenn möglich auf dem gleichen Schiff, auf dem auch ich reisen werde.«


  Boariyi wurde feuerrot. »Ihr laßt sie frei, mein Gebieter?«


  Nnanji schaute ihn kühl und unbeirrt an. »Habt Ihr etwas dagegen einzuwenden?«


  Natürlich konnte sein Gefolgsmann nichts dagegen einzuwenden haben, obwohl er sein eigenes Leben und das seiner Männer bei der Gefangennahme aufs Spiel gesetzt hatte und sogar einen Mann verloren hatte. Rückgabe der Gegengeiseln: eine großzügige Geste, eine schlaue Taktik, um den Gegner aus dem Gleichgewicht zu bringen, und auch wieder Angeberei. Wallie hatte in diesem Fall seine Zweifel, doch er schwieg und drückte Jja noch fester an sich.


  Unberührt von der Reaktion, die er ausgelöst hatte, wies Nnanji Linumino an, eine Sänfte für Rotanxi zu beschaffen, und er zog sein Schwert zum formellen Abschied, als die beiden aufbrachen. Dann ließ er den Blick mit einem Ausdruck der Genugtuung über die kleiner werdende Gesellschaft schweifen, seine Miene war die eines Mannes, der im Begriff war, sich köstlich zu amüsieren.


  »Lord Boariyi? Die nächsten beiden Städte flußabwärts sind Ki San und Dri.


  Ihr habt zwanzig Tage Zeit bis zu meiner Rückkehr. Nehmt Euch so viele Männer, wie Ihr glaubt zu brauchen. Zieht los und überprüft die Garnisonen. Bestraft jeden, der sich irgend etwas hat zu schulden kommen lassen, und ersetzt ihn durch einen guten Mann.«


  »Ja, mein Gebieter!« Die finstere Miene des großen Schwertkämpfers wurde durch ein breites Grinsen aufgehellt. Das hörte sich nach ehrenhafter Arbeit an — so etwas lag ihm mehr, als nachts mit Keulen durch die Gegend zu schleichen. Freie Schwerter erhielten nicht oft Gelegenheit, sich mit den Angelegenheiten der großen Städte zu befassen.


  »Vereidigt die Garnisonen auf die Fehde, und unterrichtet den König von Ki San und den Ältestenrat von Dri davon, daß in Zukunft über alle Scherereien, die sie mit Schwertkämpfern haben mögen, an mich oder Lord Shonsu hier in Casr Bericht zu erstatten ist.«


  Boariyi nickte heftig, um seine Zustimmung auszudrücken.


  »Ich weiß«, fuhr Nnanji fort und bleckte die Zähne, »daß der Oberste Anführer von Ki San, der Ehrenwerte Farandako, ein Dieb ist. Er hat meine Sklavin gestohlen. Setzt ihn ab. Verkauft seinen Besitz zu Gunsten der Fehde. Bringt ihn in Ketten zurück nach Casr. Ich werde mich persönlich seiner annehmen.«


  Keine ordnungsgemäße Anklage? Keine Verhandlung? Natürlich würde Nnanji dem Mann ein Schwert geben und eine formelle Herausforderung aussprechen, doch das käme ebenso einer Hinrichtung gleich, als ob der Kopf des Mannes auf dem Richtblock läge. Wallies Zweifel begannen, an den Stäben ihres Käfigs zu rütteln.


  »Wenn Schwertkämpfer sich weigern, den Eid zu leisten, mein Gebieter?« fragte Boariyi.


  Nnanji zuckte mit den Schultern. »Laßt sie wählen — Kopf oder Daumen.


  Aber laßt es nicht zu, daß ein Schwertkämpfer mit einem gesunden, kräftigen Körper unvereidigt bleibt!«


  Boariyi salutierte, Faust aufs Herz. Nnanji wollte sich abwenden, als Thana dicht an ihn herantrat und ihm etwas ins Ohr flüsterte. Er grinste sie an und drehte sich mit strahlenden Augen zu Wallie um. »Wieviel hat Casr zu der Fehde beigetragen, Bruder?«


  Es bedurfte angestrengten Nachdenkens, bevor Wallie antworten konnte, daß er glaube, es seien etwa fünftausend Goldstücke gewesen, wenn man die Hafengebühren hinzurechnete.


  Nnanji nickte und sah wieder Boariyi an. »Dri und Ki San sind beide größer und reicher, doch fünftausend von jeder genügen für den Anfang. Später werden wir sie etwas genauer veranlagen.«


  Er grinste Wallie triumphierend an; die Schwertkämpfer würden nicht verhungern.


  Boariyi war klüger, als er aussah. »Und wenn sie sich weigern, darauf einzugehen, mein Gebieter?«


  Nnanji biß sich auf die Lippe, dann sagte er: »Ihr werdet Eure Befehle unter Beachtung der Regeln der Ehre ausführen, Gefolgsmann.«


  Entsetzt brauste Wallie auf: »Nnanji!«


  Zu allen Zeiten und an allen Orten, wahrscheinlich in allen Welten, hatten Tyrannen sich dieser Ausflucht bedient. Boariyi hatte die Anweisung bekommen, gnadenlos vorzugehen, ohne Einschränkung, doch welche Ausschreitungen er bei der Durchführung seiner Befehle begehen mochte, Nnanji konnte sich davon reinwaschen. Das war die klassische Art, sich vor der Verantwortung zu drücken, und genau der Stoff, aus dem Despotentum gemacht wurde. Wallie konnte bereits die brennenden Häuser fast riechen.


  Nnanji zuckte zusammen und sah verteidigungsbereit aus. »Bruder?«


  Und Wallie schreckte vor der Auseinandersetzung zurück. Er hatte eine Entscheidung getroffen und mußte damit leben. Die Befehle des neuen Anführers so schnell in Zweifel zu ziehen, dazu noch öffentlich, wäre eine krasse Treueverletzung. Eines Tages könnte er die Angelegenheit mit ihm unter vier Augen besprechen und hoffen, daß er Nnanji zur Vernunft brächte.


  »Selbst eine sehr reiche Stadt ist womöglich nicht in der Lage, eine solche Summe in der kurzen Zeit eines Schwerthiebs aufzubringen, Nnanji«, sagte er schwach.


  Nnanji zog ein Schmollgesicht, doch er war offensichtlich erleichtert, daß der Einwand nicht schwerwiegender war. »Natürlich könnt Ihr ihnen genügend Zeit einräumen, um den Tribut zu entrichten, Gefolgsmann. Lord Jansilui? Stromaufwärts liegen die kleineren Städte Wo und Tau. Vereidigt die Schwertkämpfer dort ebenfalls, aber ... zweitausend Goldstücke jeweils werden fürs erste ausreichen. Ihr werdet keine Zeit haben, auch noch nach Shan zu gelangen, fürchte ich.«


  Jansilui salutierte, und der Gedanke an die bevorstehenden Unternehmungen ließ ihn ebenfalls grinsen.


  Dann sah Nnanji Tivanixi an — und dieser grinste bereits jetzt.


  »Quo, mein Gebieter?«


  Nnanji nickte.


  In Wallies Innerem erstarb etwas. Der Steigbügel, den er eingeführt hatte, würde seine erste Kostprobe von kriegerischen Handlungen in dieser Welt erhalten — jedoch nicht im Einsatz gegen Magier. Die Kavallerie würde gegen eine freundliche Stadt reiten und im Namen des Gesetzes plündern. Er fühlte sich elend.


  »Wie groß ist Quo?« fragte Nnanji und fuhr gleich darauf fort: »Egal — ich überlasse die Entscheidung in der Geldfrage Eurem eigenen Urteil.«


  Wallie schluckte einen weiteren Widerspruch hinunter. Carte blanche! Tivanixi war kein schlechter Mensch, doch man konnte bei keinem Schwertkämpfer fest darauf vertrauen, daß er Mitleid mit Zivilisten hätte. In seinem Eifer, seine Begeisterung und Leistungsfähigkeit in der neuen Ordnung unter Beweis zu stellen, konnte es leicht passieren, daß er die unselige Stadt überfiel und ausplünderte, angeblich zu ihrem eigenen Besten. Göttin! Vergib mir!


  Tivanixi salutierte, und Wallie wußte, daß er als nächster an der Reihe war. Er schob Jja sanft beiseite und nahm eine für einen Schwertkämpfer angemessenere Haltung an, um zu hören, welches Los ihm bestimmt war.


  »Die Katapulte haben meiner Ansicht nach ihren Zweck erfüllt, Bruder«, sagte Nnanji. »Sie waren gut dafür, den Magiern einen solchen Schreck einzujagen, daß sie auf deine Vereinbarung eingingen ...«


  Sein Tonfall war sanfter, als er es gegenüber seinen Gefolgsleuten gewesen war, und seine Formulierung klang fast wie ein Ersuchen, doch es war nicht vorgesehen, daß dieses Ersuchen abgeschlagen werden konnte. Wahrscheinlich war das die Art, in der Wallie seinerseits vor ihrem Rollentausch mit ihm gesprochen hatte, deshalb durfte er gar nichts daran auszusetzen haben. Bau von Katapulten, Ausbildung von Bogenschützen, Messerwerfen — all diese Dinge sollten ausgespuckt werden wie die Kerne einer Weintraube. Von jetzt an waren es die Sutras und die Schwertkämpferkunst, die in der Fehde gefragt waren, sagte Nnanji. Die Unterweisung darin sollte nicht unfertigen Mittelstuflern überlassen sein ... es gab einige Variationen der Sutras, und die Fehde sollte sich an einheitliche Richtlinien halten ... von jedem Mann, der sich seit seiner Ankunft in Casr nicht um eine Beförderung beworben hatte, wurde eine Erklärung verlangt... jeder Mann, der vor Nnanjis Rückkehr aus Vul zwei Stufen vorangekommen war, durfte sein persönlicher Schützling werden ... es sollte das Nötige eingeleitet werden, um die vorübergehenden Einrichtungen, wie die Frauenunterkünfte, in ständige zu verwandeln ... strikte Disziplin sollte zu jeder Zeit aufrechterhalten werden ...


  Als er geendet hatte, schlug sich Wallie mit der Faust vors Herz, wie es die anderen Gefolgsleute getan hatten. Nnanji hatte immerhin soviel Anstand, leicht zu erröten. Dann grinste er breit, mit all der jugendlichen Naivität, die einen Großteil seines Charmes ausmachte, und sagte: »Wie findest du mich bis jetzt, Shonsu?«


  Wallie verbarg seine Verzweiflung, brachte ein Lächeln zustande und sagte: »Glatter Punktesieg, bis jetzt ohne einen einzigen Gegenpunkt, Bruder.«


  Schon? erkundigte sich sein Bewußtsein. Sind wir schon soweit, daß wir Schmeicheleien nötig haben? Warum sagen wir ihm nicht, daß die Götter mit ihm zufrieden sind?


  Die Lösung des Problems mußte vertagt werden, dachte Wallie; ein Schiff wartete. Aber das Warten würde nicht lange dauern. Dem König von Ki San würde nachgesagt werden, er habe einhundert Goldstücke für eine wohlgerundete Konkubine bezahlt. Das hörte sich nicht nach einer wohlmeinenden Monarchie an. Was sollten die neu einzurichtenden Garnisonen tun, wenn ihnen befohlen wurde, ungerechte Gesetze durchzusetzen? Oder erpresserische Steuern zu erheben? Wer würde mit der Auferlegung des Tributs beauftragt? Wer würde ihn eintreiben? Das Geld bewachen? Dafür zuständig sein? Es verteilen?


  Nnanjis schlichte Betrachtungsweise dieser Welt schloß solche Fragen nicht ein. Selbst Wallie's enthielt keine Antworten darauf.


  »So! Ein Schiff wartet auf uns, Weib!« sagte Nnanji. Er machte zwei Schritte, stolperte und fing sich wieder. Er sah hinab auf den faltigen Teppich, der ihn fast zu Fall gebracht hätte — silberne Pelikane und bronzene Flußpferde. Seine Augen wanderten über die Wandbehänge, die Vorhänge, die glänzenden Möbel.


  Kein Tyrann in irgendeiner Welt hätte den Blick übertreffen können, den er anschließend Wallie zuwarf. Wallie zuckte darunter zusammen.


  »Du wirst diesen ganzen Plunder doch nicht mehr brauchen, Shonsu, oder?


  Sobald du ihn abgeschafft hast, erlasse eine Verordnung: Von nun an wird jede Annahme von Bestechungsgeldern oder Sachwerten durch Schwertkämpfer als Kapitalverbrechen geahndet — ausnahmslos!«


  Das war kein Ersuchen.


  Nnanji drehte sich schnell um und marschierte hinaus, wobei er einen Arm um Thana gelegt hatte. Wallie beobachtete, wie das Siebente Schwert entschwand. Ein Schleier schob sich vor seine Augen, und er bedeutete hastig den anderen mit einer Handbewegung, vorauszugehen.


  Gib zurück das Schwert nach göttlichem Willen. Nach göttlichem Willen? Entweder hatte er seine Mission für die Göttin erfüllt, oder er hatte soeben die Rolle als Ihr Auserwählter abgegeben, ohne sie erfüllt zu haben. Wie auch immer, er war am Ende. Das Abenteuer war vorbei.


  Das Stapfen von Stiefeln verklang. Nur Jja war geblieben; sie stand neben ihm, hatte ihm eine Hand auf den Arm gelegt, betrachtete ihn besorgt, da sie das Unbehagen spürte, das er vor allen anderen verborgen hatte oder zumindest hoffte, verborgen zu haben.


  Er nahm sie in die Arme und streichelte sie in traurigem Schweigen.


  Er konnte es nicht erklären, nicht einmal ihr. Es gab noch immer kein Wort in der Sprache dieser Welt für »Despot«. Aber bald würde es eins geben. Nnanji hatte keine zwanzig Minuten gebraucht, um einer zu werden.


  


  



  


  


  


  Epilog
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  Das letzte Wunder


  


  Der Wind blähte Planen und Gewänder, fegte zwischen den Wagen und Fußgängern auf dem Platz am Fluß hindurch und jagte ein paar letzte Blätter darüber. Händler schritten aus, um schnell nach Hause zu gelangen, während sich ihre Sklaven erschöpft hinter ihnen herschleppten. Auf den meisten Schiffen herrschte Stille, da sich die Flußleute auf den Genuß eines Abends in der durch das Gesetz geheiligten Ordnung von Casr vorbereiteten.


  Wallie hockte verzweifelt auf einem Poller und beobachtete die länger werdenden Schatten, die über die bronzefarbenen Steine krochen. Der Tag, der mit der Rückgabe der Greif begonnen hatte, neigte sich dem Ende zu, und diese Welt würde niemals mehr dieselbe sein wie zuvor.


  Nnanji war aufgebrochen; zu den Klängen einer Musikkapelle, die Die Schwertkämpfer am Morgen intonierte, war er über die Bohlen des Anlegestegs marschiert und hatte mit Thana und neun Magiern an Deck gestanden, während das Schiff davonsegelte. Er hegte keinen Zweifel, daß er unbeschadet zurückkehren würde, mit dem beeideten Friedensvertrag in der Tasche. Für ihn stellten die Magier jetzt nur noch eine lästige Randerscheinung dar, mit der aufgeräumt werden mußte, bevor er sich an seine ernsthafte Arbeit machen konnte, nämlich die Neuordnung der Schwertkämpfer dieser Welt.


  Die Leibwächter und Musikanten und Barden hatten sich entfernt. Nachdem er jetzt keine Gefahr mehr sah, hatte Wallie Forarfi und seine Truppen weggeschickt, damit sie den Rest ihrer Freizeit noch auf angenehme Weise verbringen konnten. Er wollte zu Jja zurückkehren — daran dachte er schon eine ganze Weile, doch er saß immer noch auf dem Poller.


  Wo hatte er einen Fehler gemacht? Es war fast ein halbes Jahr her, daß er der Göttin versprochen hatte, ein Schwertkämpfer zu werden. Er hatte es versucht.


  Falls seine Mission darin bestanden haben sollte, die Magier zu unterwerfen, dann hatte er versagt, denn jetzt würden sie sich ungehindert über diese ganze Welt ausbreiten. Und ihre zerstörerische Technologie mit ihnen.


  Falls seine Mission darin bestanden hatte, die Schwertkämpfer zu retten, dann hatte er ebenso versagt. Die Magier konnten für Nnanjis weltweite Fehdetruppen keine Bedrohung darstellen, doch er war überzeugt davon, daß Nnanjis Fehdetruppen bald mehr Schwertkämpfer umbringen würden, als es die Magier je vermocht hätten. Die Freien Schwerter mit ihrem ungestümen Drang nach Unabhängigkeit würden sich nicht ohne weiteres einer zentralen Herrschaft unterwerfen, und genausowenig würden die Garnisonen freiwillig ihre Selbständigkeit aufgeben.


  Oder hatte seine Mission direkt der Person Nnanjis gegolten? Der Halbgott hatte gesagt, daß sich ihm seine Aufgabe offenbaren werde, und Nnanji war der erste Mensch, dem Wallie danach begegnet war. Nnanji war mit seinem Anteil an Wundern bedacht worden. Und doch, auch wenn seine Mission Nnanji gegolten haben sollte, dann hatte er ebenso versagt, denn er hatte einen machtbesessenen Psychopathen auf eine hilflose Welt losgelassen. Dri und Ki San,


  Wo und Tau, Quo — diese ahnungslosen Städte wären die ersten, die fallen würden, und Hunderte anderer würden folgen, bevor ihm vielleicht Einhalt geboten werden konnte. Jeden Tag würde seine Macht zunehmen. Wer oder was sollte ihn jemals aufhalten?


  Nicht Wallie, bestimmt nicht. Er war immer noch stellvertretender Anführer der Fehde, und während der nächsten zwanzig Tage hätte er alle Hände voll zu tun, er und Linumino und Zoariyi. Dafür hatte Nnanji gesorgt. Wallie hatte ihm beigebracht, daß man eine Armee ständig beschäftigen mußte.


  Doch wie würde es nach Nnanjis Rückkehr weitergehen? Wallie war jetzt zu dem Schluß gekommen, daß er dann weggehen mußte. Er brachte es nicht über sich mitanzusehen, was dieser Narr anrichtete. Er würde mit Nnanji streiten, und ein solcher Streit konnte nur auf eine Weise enden. Er würde also die einträglichen Pfründe annehmen, die ihm angeboten worden waren — er würde sich nach Tau zurückziehen und das Amt des Obersten Anführers der Schwertkämpfer in dieser schmucken kleinen Tudorstadt annehmen. In seiner Freizeit konnte er Jja dabei helfen, Babys zu machen. Seine Arbeit war beendet — verpatzt, aber beendet. Ein Fehlschlag!


  Er war gerade im Begriff, sich zu erheben, als eine Horde kleiner, nackter Kinder kichernd an ihm vorbeirannte. Ein kleiner brauner Junge blieb stehen und strahlte ihn mit einem zahnlückenhaften Grinsen an ... ein Koboldgesichtchen ... jeder Knochen sichtbar wie Stöckchen, das Haar dunkel und leicht gelockt, die Augen glitzernd wie Edelsteine.


  Wallie wollte sich auf die Knie fallen lassen, da sagte der Junge: »Bleiben Sie, wo Sie sind, Sie hatten einen anstrengenden Tag, Mr. Smith.«


  Also blieb Wallie auf dem Poller sitzen und sagte nichts, doch seine Haut kribbelte vor Angst. Die Strafe, so hatte der Gott damals gesagt, wäre der Tod oder etwas noch Schlimmeres.


  »Oh, nein!« sagte der Halbgott. »Ich bin gekommen, um Ihnen zu danken, Mr. Smith! Sie haben alles getan, was von Ihnen verlangt war, und sogar mehr.«


  Das plötzliche Empfinden von Verwunderung und Erleichterung war wie eine kalte Dusche. »Habe ich das?«


  »Gewiß!« Der Junge lachte. »Sie haben ihn ausgebildet. Sie haben ihm Mitgefühl beigebracht. Sie haben ihm die Fehde übergeben. Sie haben einen Vertrag mit den Magiern geschlossen, und schließlich gaben Sie ihm das Schwert, ohne daß es von Ihnen verlangt worden war. Das nenne ich in der Tat eine vollkommen erfüllte Aufgabe!«


  Wallie schnaubte verbittert und ungläubig. »Mitgefühl? Er kann einen Menschen so kaltblütig töten, wie er eine Erdnuß ißt.«


  »Das erfordert sein Job«, sagte der Gott traurig. »Dschingis-Khan war von derselben Sorte. Aber er ist ein liebenswürdiger junger Mann mit einer sanften Stimme, und er hat viel von Ihnen gelernt. Er bewundert Sie noch immer mehr, als mit Worten auszudrücken ist. Sie haben Ihre Sache sehr gut gemacht!«


  »Ich verstehe nicht, Meister!«


  Der Junge lachte. »Deshalb bin ich gekommen. Sehen Sie, Walliesmith, nicht alle Welten folgen den gleichen Pfaden, doch überall ist die Einführung der Sprache der Anfang des Zeitalters der Legenden. Die Einführung der Schrift ist sein Ende.«


  Erleuchtung! »Du willst damit sagen, daß die Schwertkämpfer ein Fluch waren, der auf den Magiern lag, wie der Fluch, der auf Nnanji liegt?«


  »Mehr oder weniger! Denn nach dem Zeitalter der Legenden folgt unweigerlich das Dunkle Zeitalter und danach das Zeitalter der Weisheit — obwohl manche Welten das Dunkle Zeitalter offenbar niemals hinter sich bringen.«


  Ein Straßenhändler schob langsam seinen Karren vorbei. Der Junge streckte eine Hand aus, und zwei Äpfel hüpften von dem Karren hinein. Er reichte einen Wallie. Sie bissen gleichzeitig zu, und der Junge grinste.


  »Aber er wird ein Tyrann sein! Unterstützen die Götter die Tyrannei?« Wallie traute sich fast, ungläubig zu klingen.


  Das Koboldgesicht wurde traurig. »Die Götter werden sich nicht mehr weiter einmischen — ich habe es Ihnen gesagt. Und denken Sie an ein Imperium, keine Diktatur. Natürlich hat es noch nie ein Imperium gegeben, deshalb kann er sich auch keins vorstellen. Er wird entdecken, daß er, wenn er die Garnisonen regiert, auch die Städte regiert. Das wird ihn ungemein ärgern. Thana wird das Imperium erfinden.«


  Wallie schüttelte den Kopf. »Ich hielt ihn für verrückt.«


  »O nein, das ist er keineswegs!« entgegnete der Junge. »Es ist nicht verrückt anzunehmen, daß man die Götter auf seiner Seite hat, wenn einem soviel Segensreiches widerfährt. Sie haben das gleiche für sich selbst gedacht. Nein, er weiß jetzt, daß er ein Mann mit einer vorgegebenen Bestimmung ist. Er verfügt über eine gewaltige Macht. Er ist unbarmherzig, furchtlos, eisern und unbestechlich. Er macht sich nichts aus Geld. Er strebt Macht nur zur Durchsetzung seiner Ideale an.«


  Ein Imperium. Ein leichtes für Götter, die nicht darin zu leben brauchten. Wallie glaubte an die Demokratie. Würde er sich jemals dazu durchringen können, ein Imperium zu unterstützen?


  »Es gibt noch eine letzte Sache, die Sie erledigen müssen«, sagte der Halbgott mit einem gewinnenden Lächeln.


  »Ja, Meister.«


  »Die letzte Zeile meines Rätsels — Sie müssen akzeptieren, daß sich die Bestimmung des Schwerts erfüllt.«


  »Ja, Meister.«


  Der Junge schüttelte tadelnd den Kopf. »Mehr Begeisterung! Er wird Nnanji der Große sein, Gründer der Dynastie. Fast eintausend Jahre lang wird das Symbol seines Hauses das Schwert mit dem Saphir sein.«


  Wallie erinnerte sich an den Tag, an dem er das Siebte Schwert zum erstenmal gesehen hatte — er hatte dabei sofort an Kronjuwelen gedacht. Er hätte es ahnen können! Jetzt sah er den Gott argwöhnisch an. »Nnanji hat Shonsu niemals kennengelernt, doch du ließest mich in dem Glauben, daß mir die gleiche Aufgabe gestellt worden sei, bei der Shonsu versagt hat. War das fair?«


  Da war wieder das zahnlückenhafte Grinsen. »Ich habe Sie nicht angelogen.


  Sie wußten, daß man die Worte der Götter oder ihre Orakel sehr sorgsam deuten muß. Es ging nicht um die Magier oder um Nnanji oder um Shonsu ... es ging immer nur um ein Imperium. Deshalb konnte ich Sie nicht darüber aufklären. Doch Sie haben vorausgesehen, welches Chaos das Wissen der Magier anrichten würde, wenn es sich verbreitete. Nur in einem mächtigen Reich kann das unter Kontrolle gehalten werden.


  Shonsus Überraschungsangriff hätte beinah Erfolg gehabt — er wäre siegreich für die Schwertkämpfer ausgegangen, wenn er auf die Idee gekommen wäre, Pferde einzusetzen, um schneller voranzukommen. Er hätte sich zum König von Vul gemacht und anschließend zum König von allen anderen Städten, indem er sich der Feuerwaffen bedient hätte. Sie wären gar nicht ins Spiel gekommen, und Nnanji hätte unscheinbar gelebt und wäre unscheinbar gestorben — jung gestorben, denn er besitzt eine großartige Seele und wird anderswo gebraucht.


  Durch Ihren Friedensvertrag sind die Feuerwaffen unter Kontrolle, was viel besser ist. Dadurch wird das Dunkle Zeitalter abgekürzt. Nnanji wäre nicht in der Lage gewesen, diesen Vertrag zu schließen.«


  »Und ich konnte kein Imperium errichten«, sagte Wallie traurig.


  Der Junge sah ihn mit festem Blick an. »Nein. Sie hätten nicht Ihre Legionen nach Quo und Ki San verschieben können, wie er es soeben getan hat. Aber es war Ihnen angeboten worden! Sie haben auf eine Welt verzichtet zugunsten der Liebe einer Sklavin, Mr. Smith — und in allen Hallen des Himmels erschallten die Klänge der Freude!«


  Wallie blinzelte. Es tat immer noch ein bißchen weh. War das der einzige Grund für Jja gewesen — ihn abzulenken? »Es wird viel Blutvergießen geben!«


  »Nicht soviel, wie Sie annehmen«, erwiderte der Gott. »Die Schwertkämpfer sind in dieser Hinsicht sehr zivilisiert, mehr als man in Ihrer anderen Welt war. Und das Dunkle Zeitalter ist jetzt angebrochen.«


  Es folgte ein weiteres langes Schweigen, während Wallie grübelte und an seinem Apfel kaute. Eine Gruppe von Schwertkämpfern auf Pferden klapperte auf der anderen Seite des Platzes vorbei. Seine melancholische Stimmung schien den kleinen Gott eher zu erheitern als zu ärgern.


  »Alle haben ihre Sache gut gemacht. Alle — Brota, Tomiyano. Alle werden belohnt werden.«


  »Honakura?«


  »Selbstverständlich. Sie müssen sich morgen von ihm verabschieden, aber seine Belohnung wird prächtig sein.«


  Wallie nickte und konnte nicht sprechen.


  »Kommen Sie!« sagte der Junge. »Meine Zeit ist knapp, und ich muß Ihnen etwas zeigen. Wir können uns unterwegs weiter unterhalten.«


  Wallie stand auf und ging neben ihm her. Er war immer noch nicht ganz überzeugt. »Meister«, sagte er. »Erklär mir die Sache mit dem Prinzen. Mußte er sterben, nur um mir durch die Haarspange ein Zeichen zu geben?«


  Der magere kleine Junge runzelte furchterregend die Stirn. »Wenn Sie über die Götter richten wollen, Walliesmith, dann müssen Sie wissen, was die Götter wissen. Dennoch, da Sie heute schon so vieles geleistet haben ... bedenken Sie, daß einige Seelen strahlender sind — älter, bedeutungsvoller. Auf einer höheren Sprosse der Leiter! Wie Nnanjis. Wenn Shonsu ein Imperium errichtet hätte, dann hätte es in fünfzehn Jahren eine schlimme Krise gegeben — einen Engpaß, eine Hürde — und zwar in Kra, einer Magierstadt, südlich von Plo gelegen.


  Eine starke Allianz, ein Schwertkämpfer als König ... begreifen Sie jetzt, welche Rolle Arganari gespielt hätte?«


  »Ich glaube schon.«


  »Unter Nnanji wird es nicht dazu kommen, denn die Magier sind auf seiner Seite. Doch er ist der Begründer einer Dynastie, es wird also zu einer anderen Krise kommen, aber erst später.«


  »Wegen der Nachfolge?« fragte Wallie, dem langsam einiges klarwurde.


  »Genau. Erinnern Sie sich an die Nacht, in der Arganari starb?«


  »Nnanjis Hochzeitsnacht?«


  Der Junge nickte und lächelte, was nach dem finsteren Stirnrunzeln tröstend wirkte. »Thana empfing in dieser Nacht einen Sohn. Sie pflegt niemals Zeit zu verschwenden. Und Nnanji hat bestimmt keine verschwendet! Verstehen Sie


  jetzt, welche Rolle Arganari spielte? Versuchen Sie nicht, ein Gott zu sein, Mr. Smith. Sie könnten nicht einmal Herrscher eines Imperiums sein!«


  Sie verließen den Hafenplatz und gingen durch eine der breiteren Straßen. Die wenigen Fußgänger machten dem großen Schwertkämpfer bereitwillig Platz.


  Den Jungen bemerkten sie nicht.


  »Nnanji wird ein viel besserer Herrscher sein, als Shonsu einer gewesen wäre«, bemerkte der Gott. Er blickte mit einem schelmischen Lächeln auf. »Und Thana eine bessere Herrscherin als Doa!«


  Wallie schnaubte: »Was ich überhaupt nicht verstehe, ist, was es mit Doa auf sich hat.«


  »Das überrascht mich nicht. Ein Genie ihres Ranges ist in allen Welten eine Besonderheit!« Er schmunzelte über die Launenhaftigkeit der Sterblichen und ging um eine Ecke voraus. »Vergessen Sie Doa! Sie hat das Interesse an Ihnen verloren, und sie kann Geschichte riechen, sobald sie im Entstehen ist. Sie befindet sich auf jenem Schiff!«


  »Auf dem Weg nach Vul?«


  »Sie wird es versuchen. Sie werden sie niemals wiedersehen. Sie haben den Geist Shonsus aus sich vertrieben, Mr. Smith!« Der Tonfall des Jungen besagte, daß die Angelegenheit damit abgeschlossen war.


  Wallie kam zu dem Schluß, daß auch Doa einen bestimmten Zweck erfüllt hatte, indem sie Shonsu in ihm erregt hatte — doch ein rascher finsterer Blick des kleinen Jungen warnte ihn davor, den Gedanken in Worte zu fassen.


  Jetzt erkannte er, daß ihr Ziel die Loge war, und er hatte noch viele Fragen zu stellen, bevor sie dort ankamen.


  »Dann hat Nnanji also recht, wenn er behauptet, daß sich die Schwertkämpfer ihm unterwerfen werden?«


  »Die meisten von ihnen.«


  »Aber was ist mit den Städten, mit den Zivilisten? Sobald er die Herrschaft über die Garnisonen hat, muß er über all ihre Angelegenheiten befinden — Lokalpolitik und Steuern und Handel. Die Finanzierung der Fehde wird ein Irrenhaus an Korruption schaffen. Die gesamte Wirtschaft dieser Welt wird ins Wanken geraten. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, wie Nnanji mit diesen Problemen fertig wird. Er kann es nicht, und er will es nicht!«


  »Natürlich nicht!« Die düstere Miene des Halbgottes löste bei Wallie eine Gänsehaut aus. »Aber er hat Thana, und er hat Katanji, Ikondorinas schwarzhaarigen Bruder! Mit seinem verkrüppelten Arm wird er den Zivilisten keine Angst einjagen, aber für die Schwertkämpfer ist er einer aus ihren Reihen und außerdem der Bruder des Lordgebieters. Natürlich ist er ein Schlitzohr! Er wird der reichste Mann dieser Welt sein, noch bevor er zwanzig ist. Aber er ist Nnanji gegenüber loyal, und nur darauf kommt es an.«


  Katanji als Premierminister?


  »Schatzkanzler«, sagte der Junge.


  Die Götter hatten gründlich geplant. Gedankenverloren wäre Wallie um ein Haar auf ein Pferd geprallt, das zwischen den Deichseln eines abgestellten Wagens stand. Er schenkte ihm das Kerngehäuse seines Apfels und ging weiter.


  »Nnanji ergreift also die Macht, Thana schafft ein Imperium, und Katanji sorgt dafür, daß die Finanzen stimmen? Wird die Macht für immer Bestand haben?«


  »Natürlich werden sie Fehler machen«, sagte der Gott. »Aber Nnanji lernt schnell. Sie brauchen einen weisen Ratgeber, um ihre Dummheiten in Grenzen zu halten.«


  Wallies Herz machte einen Satz. Bedeutete das ...


  »Selbstverständlich!« Der Junge verschwand hinter einer Gruppe von schwatzenden Frauen und gesellte sich auf deren anderer Seite wieder zu ihm. »Sie wollen doch wohl nicht allen Ernstes den Rest Ihres Lebens damit zubringen, mit Trunkenbolden in Tau zu ringen, oder? Sie waren Merlin für Nnanjis Arthur. Jetzt können Sie Aristoteles, Alkuin oder Imhotep sein — treuer Freund, Ratgeber und manchmal Gewissen; allgegenwärtiger Zauberer. Die Kraft hinter der Schwertscheide!«


  »Wird er auf mich hören?«


  »Im allgemeinen schon. Ich behaupte nicht, daß es leicht sein wird. Aber er weiß, daß Sie Dinge wissen, von denen er nie eine Ahnung haben wird, so wie er Dinge zu tun vermag, die Sie niemals fertigbringen würden.«


  »Nnanji und ich? Wie das Schwert — Schärfe und Biegsamkeit?«


  »Wie der Greif — Löwe und Adler.«


  Mit einemmal fühlte sich Wallie besser. Nein, er war noch nicht soweit, sich in Tau zur Ruhe setzen zu wollen. Wie hätte er dort glücklich sein können, wenn er wußte, daß Nnanji unbeaufsichtigt durch das Leben des Volkes dieser Welt trampelte? Er folgte seinem göttlichen Meister durch die Allee und auf einen großen Platz, der im Zwielicht der Abenddämmerung lag ... und blieb erstaunt stehen, als er sah, welches große, ausgelassene Fest dort im Gange war. Die Fehdekämpfer hatten Urlaub. Ochsen brieten an Spießen über gewaltigen Feuern. Überall tummelten sich Schwertkämpfer und ihre Damen, lachend und singend und im Tanz herumwirbelnd. Barden und Herolde wurden von dem Tumult und der Musik übertönt.


  Dann wurde ihm klar, daß sie mehr feierten als Boariyis Sieg. Nnanjis Übernähme der Macht hatte sich bereits herumgesprochen. Der junge Held von Ov fand mehr Anklang als der undurchsichtige Shonsu mit seinem absonderlichen Verhalten. Sutras und Schwertkämpferkunst waren wieder gefragt. Abartigkeiten wie das Bogenschießen konnten vergessen werden. Nnanji hatte es gewußt.


  Verletzt wegen ihrer Undankbarkeit senkte Wallie den Blick und sah, daß der Halbgott ihn belustigt musterte; sein Gesicht war in der Dämmerung nur undeutlich zu erkennen, aber seine Augen funkelten hell.


  »Reichtum für Katanji, Macht für Thana, Ruhm für Nnanji«, sagte er sanft. »Aber Sie haben sich für die Liebe entschieden, nicht wahr?«


  Wallie nickte.


  »Dann sollen Sie sie auch haben ... sofern Sie es sich nicht anders überlegt haben? Wenn Sie den Versuch unternehmen wollen, Herrscher zu werden, kann es die Göttin immer noch so einrichten, daß Nnanji in Vul stirbt, Mr. Smith.«


  »Nein!« sagte Wallie schnell. »Ich ... ich bleibe bei der Liebe.«


  Der Junge schmunzelte. »Das habe ich mir gedacht. Macht übt keinen Reiz auf dich aus, Shonsu, ebensowenig wie das Volk dieser Welt Nnanji oder die anderen beiden interessiert. Dir liegt mehr daran, Unrecht in Recht zu verwandeln, nicht wahr?«


  Das stimmte, gab Wallie nachdenklich zu. Und in einem Imperium konnte so vieles getan werden: man konnte einheitliche Gesetze erlassen, Ungerechtigkeit und Folter ausrotten und vielleicht sogar die Sklaverei, eine gut funktionierende Kanalisation bauen ... Man würde Hunderte von Nachwuchsmagiern brauchen, die als Schreiber und Buchhalter arbeiten würden; die Mitglieder des Rates der Stadt würden in Zukunft gewählt werden und sich nicht selbst ernennen; Steuern würden gerecht festgesetzt und ehrlich eingetrieben werden ... Ideen und Pläne wirbelten ihm durch den Kopf, bis er endlich merkte, wie der kleine Gott ihn angrinste. Sie lachten beide.


  »Deine Belohnung, Shonsu!« sagte der Junge. »Dir erscheint diese Welt alt, doch in Wirklichkeit ist sie sehr jung. Für alle zukünftigen Epochen wird der heutige Tag wie die Dämmerung der Geschichte erscheinen, das Erscheinen des Nnanji. Die Schwertkämpfer am Morgen!«


  Er forderte Wallie mit einer Handbewegung zum Weitergehen auf. Sie bahnten sich schlängelnd einen Weg über den Platz, zwischen den Tänzern und Freudenfeuern hindurch. Niemand bemerkte, daß der stellvertretende Lordgebieter vorbeiging; das war ein Trick, den der Halbgott früher schon einmal angewandt hatte, und Wallie war dankbar für seine zeitweise Unsichtbarkeit.


  »Du wirst jedoch ein Haus für deine Lady brauchen«, sagte der Junge. »Immobilien sind zur Zeit in Casr eine hervorragende Geldanlage. Frage Katanji.«


  Wallie hätte sich fast verschluckt. »Ich muß ja diesen verdammten Teppich loswerden, bevor Nnanji zurückkommt! Glaubst du, daß er nichts dagegen hätte, wenn ich mir ein Haus anschaffte? Ein möbliertes Haus, wie ich annehme?«


  »Du wirst Katanji die Greif, die dir persönlich gehört, übereignen. Das ist ein angemessener Tausch, deshalb wird es Nnanji nicht stören.«


  »So ein lecker alter Kahn? Was für eine üble Hütte kann man dafür kaufen?«


  Der Gott lachte lauthals auf. »Ein bescheidenes Herrschaftshaus! Nnanji zumindest wird es nicht anders wissen, er hat keine Ahnung von Gelddingen, und sie interessieren ihn auch nicht. Du wirst dich wundern, was für einen Palast Thana bauen wird — natürlich mit dem Geld, das sie als ihren Anteil an der Saphir ausbezahlt bekommt. Du mußt lernen, ihn zu lenken, genau wie sein Bruder und Thana es gelernt haben. Er ist ein Autokrat, vergiß das nicht. Du bist jetzt ein Höfling.«


  »Dann bin ich nichts Besseres als diese beiden?«


  »Hüte dich, zu urteilen! Du hast Nnanji gelehrt, daß jeder Mensch der Herr über seine eigene Ehre ist. Du wirst ihm so treu sein, wie du kannst. Du kannst kein Gott sein, Walliesmith, du kannst kein Herrscher sein, und du kannst nicht nach Nnanjis Prinzipien leben. Aber du kannst ihm ein guter Freund und Helfer sein.«


  »Und welchen Gewinn hat Katanji bei diesem Handel >Herrschaftshaus gegen Schiff<? Katanji und seine Freunde?«


  »Biete ihm an, ihn zum Schatzmeister der Fehde zu machen, und warte, was er antwortet! Wenn du es nicht tust, wird Nnanji es ohnehin machen. Und warne ihn hinsichtlich des Goldes, das von Ki San und Dri hereinströmt — er ist scharfsinnig genug, um zu erkennen, welchen Einfluß es auf die Preise haben wird, und allein dadurch wird er sich ein weiteres Vermögen verdienen. Morgen wird Zeit genug sein. Der Schwertkämpfer Katanji hat die Neuigkeit soeben erst vernommen, und in diesem Moment ist er noch ganz benommen von der Aussicht auf die ständige Unterhaltung der Fehdetruppen. Dies ist immer noch eine primitive Welt, Shonsu. Erwarte keine Gehaltsstreifen mit Abzügen für Steuer und Krankenversicherung und Altersversorgung — Aha! Da sind wir!«


  Er blieb stehen und deutete auf den Eingang der Loge vor ihnen. Eine in Blau gekleidete Frau kam die Treppe herunter, mit einem kleinen nackten Jungen neben sich.


  Wallie sah zweimal hin und dann wieder seinen Begleiter an.


  »Das bist du doch, oder nicht?« sagte er.


  »Natürlich. Meinst du, ich könnte all meine Arbeit erledigen, wenn ich immer nur zu einer Zeit an einem Ort wäre? Und die Lady neben mir, die Schneiderin der Siebten Stufe?«


  Wallies Blick wurde wie von Dunst vernebelt, er konnte nicht richtig sehen.


  »Du bist mir vielleicht so ein Schwertkämpfer!« Der Junge feixte. »Shonsu, die Götter sind dankbar! Deine Belohnung wird wundervoll sein: ein langes Leben und Glück, Macht und Erfolg.« Er kicherte. »Und natürlich Liebe! Du wirst bei Nnanjis Abwesenheit regieren. Du wirst die Landkarte dieser Welt zeichnen und beobachten, wie sich die Kreise schließen. Du wirst Katanji zur Gerechtigkeit zwingen, Thana zur Vernunft, Nnanji zur Gnade. Du wirst diese Welt als sein Botschafter bereisen und neben ihm reiten, wenn er nach Hann zurückkehrt, um der Göttin zu danken und seine Eltern zu besuchen.


  Die anderen werden Ruhm und Ehre ernten, doch du wirst die Liebe des Volkes erlangen. Und wenn du dereinst stirbst, mit den Enkeln deiner Kinder zur Seite und unzähligen Trauernden vor den Toren, dann wird eine Welt weinen.


  Bis zu jenem Tag wird Jjas Liebe dein sein und ihre Schönheit unvergänglich.


  Sie hat es nicht sehr gestört, Sklavin zu sein, aber dich hat es gestört, deshalb sind sie und Vixini befreit worden. Niemand außer dir und ihr wird den Unterschied überhaupt bemerken — es ist ein Wunder mit rückwirkender Kraft, und übrigens das letzte. Ich habe es ihr soeben erklärt.«


  Wallie rieb sich ärgerlich die feuchten Augen. Der kleine Junge war davongerannt, auf den anderen kleinen Jungen zu, und dann rannten sie beide Seite an Seite weiter, allerdings war es jetzt nur noch einer, und schließlich war er völlig in der Dunkelheit zwischen den Tanzenden und den Freudenfeuern verschwunden...


  Und Lady Jja stand am Fuße der Treppe, lächelnd und ihren Schwertkämpfer erwartend.


  


  


  - ENDE -
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